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		Erstes Buch

		Herrenfeld

		Motto:

Wer früh gelernt, sich seiner Haut zu wehren,

Trägt gern für andre sie zu Markt, in Ehren.

		 

		Erstes Kapitel

		Der große und kleine Vorsteher

		Die Kirschbäume blühten. Wie liebliche Ehrenjungfrauen standen
sie mit ihrer weißen Pracht, in stiller Ehrfurcht an den Straßen
des schlesischen Niederlandes und bildeten Spalier für den
feierlichen Empfang Seiner Majestät des Mai.

		Auch in der altehrwürdigen, sonst so stillen Herrnhuterkolonie
Herrenfeld rüstete man sich an diesem strahlenden Frühlingstage zu
einem festlichen Empfang.

		Der bisherige Gemeinvorsteher, Bruder David, war anstelle eines
plötzlich verstorbenen Vorgesetzten in die Oberbehörde nach
Bertelsburg bei Herrnhut berufen und mit vielen Fürbitten an einem
der letzten Apriltage von der Gemeine verabschiedet worden.

		Heute erwarteten die Herrenfelder Geschwister seinen Nachfolger,
Bruder Ehrentraut Kämpfer, der aus einer thüringischen Gemeine nach
Herrenfeld versetzt worden war. Ihm ging der Ruf eines rechtlichen
und gläubigen Mannes voraus, aber zugleich munkelte man, daß er
auch ein strenger und unbeugsamer Beamter sei, der seinen Namen
mitunter nicht zu Unrecht führe.

		[bookmark: page004]4 Wie
dem auch sein mochte, man sah der Ankunft des neuen Vorstehers mit
großer Spannung entgegen und hatte bereits Anstalten getroffen,
ihn, wie es in der Gemeine Brauch und Sitte war, zu empfangen.

		Das schlichte, kleine Vorsteherhäuschen, unfern der gewaltig
ragenden Kirche, prangte bereits im Schmuck der Blumen- und
Tannenreisergirlanden, welche die ledigen Schwestern tags zuvor in
ihrem Chorhause gewunden hatten. Auch das stattliche Gemeinlogis,
das einzige Gasthaus Herrenfelds, in dem Bruder Kämpfer zunächst
absteigen sollte, war bekränzt, und ein kunstverständiger lediger
Bruder hatte über den Türen der beiden Häuser einen Karton mit der
Losung des 1. Mai 1875 angebracht. Die Buchstaben waren
sorgfältig gemalt, und auch die betreffende Bibelstelle des Spruchs
war nicht vergessen worden.

		Seit einer Stunde schon hatten sich die Leute auf dem Platz vor
dem Gasthof angesammelt. Eine Menge müßiger Schuljugend und
allerlei Fabrikarbeiter aus den benachbarten zwei Dörfern, zwischen
denen Herrenfeld eingeschlossen lag wie eine Perle im Golde, hatten
sich dazu gesellt. Auch mehrere herrschaftliche Kutschen
befreundeter adliger Gutsbesitzer trafen ein, darunter der
stattliche Rappenvierspänner der Karpnitze, die noch immer eine Art
von Patronatstellung gegenüber der Gemeine einnahmen.

		Der Bahnhof der Station Herrenfeld lag fast eine Stunde Weges
von dem Orte entfernt, und schon längst waren die rundlichen
Braunen des Gemeinlogiswirtes, der heute höchst eigenhändig
kutschierte, die Chaussee hinabgetrabt, gefolgt von allerlei
anderen Gespannen, in denen der Gemeinhelfer, Pastor Bruder
Friesen, sowie einige sonstige Honoratioren, vornehmlich die
Ältesten, dem neuen Vorsteher entgegen gefahren waren.

		Unterdessen wuchs die wartende Menge von Minute zu Minute.

		[bookmark: page005]5 Das
Ehechor war nahezu vollzählig zur Stelle, die Brüder großenteils in
braunen oder schwarzen langschössigen Abendmahlsröcken, die
Schwestern meist in feierlichen, weißen Umschlagtüchern, auf dem
Kopfe die eierschalenförmigen, mährischen Hauben mit blauen
Kinnbändern. Auch von den ledigen Schwestern, die rosafarbene
Bänder, von den größeren Mädchen, die dunkelrote trugen, fehlte
kaum eines. Eben erschienen die Schulen, die Knaben- und
Mädchenanstalt sowie die Kleinkinderschule, alle bis zum kleinsten
Püppchen herab mit wichtigen, gespannten Mienen, als gälte es, den
König zu begrüßen.

		Zuletzt kamen die Bläser, meist in vorsündflutlichen,
tiefgeschweiften Zylindern, von denen manch einer noch die große
Revolution von 1848 gesehen haben mochte. Es waren prächtige
Charakterköpfe unter diesen Gemeinbläsern, zu denen die besten
Bürger Herrenfelds zählten. Vom Musikanten hatten sie nicht viel an
sich, und doch schien sich ein jedes Gesicht dem betreffenden
Instrument seines Trägers gleichsam nachgebildet zu haben. Allen
war etwas Würdevolles, fast Erhabenes zu eigen, als ob sie sich
jederzeit bewußt wären, daß sie gewöhnlich an der Spitze eines
Leichenzuges einherzuschreiten hatten. Einzeln und gemächlich kamen
sie daher, und so dauerte es geraume Zeit, bis sie alle beisammen
waren; ja der letzte, ein umfangreicher Töpfermeister, der sein
gewaltiges Bombardon stolz wie eine Ordensschärpe trug, erschien
gerade erst, als schon in der Ferne graue Staubwolken und
verhaltenes Pferdegetrappel das Nahen des ersten Wagens
verkündeten. Er sah es, doch nicht eine Spur von Eile war an ihm zu
merken.

		Nun war kein Zweifel mehr möglich: der neue Vorsteher näherte
sich seiner Gemeine. Allüberall reckten sich darum die Hälse länger
und länger empor, und viele helle haubengeschmückte Köpfe, die sich
bis dahin züchtig geneigt hatten, bogen sich jetzt spähend vor aus
der dunklen Menge.

		[bookmark: page006]6
Immer deutlicher wurden zwei braune Pferde sichtbar.

		Da trat der weißhaarige Organist vor die Schulkinder, der erste
Kirchensaaldiener desgleichen vor die Bläser, das Zeichen ward
gegeben, die Posaunen begannen, der Baß fiel dröhnend ein, die
hellen Kinderstimmen und bald der Thor der ganzen,
vielhundertköpfigen Gemeine mischte sich darein, und feierlich
ergreifend brauste der Gesang, von dem ernsten Rauschen der
mächtigen Ortslinden leise begleitet, hinaus in den sonnenheiteren
Maitag:

		Euren Eingang segne Gott,

Euren Ausgang gleichermaßen,

Segne euer täglich Brot;

Segne euer Tun und Lassen,

Segne euch mit selgem Sterben

Und mach euch zu Himmelserben.

		Der Wagen rollte heran und hielt unter den
letzten Klängen.

		Abermals beugte man sich vor, halb ehrfürchtig, halb neugierig,
um den neuen Herrn zu grüßen. Der erste Saaldiener nahm den hohen
Zylinder langsam und bedächtig vom kahlen Haupte, aber in dem
großen Landauer war nichts anderes zu sehen als ein kleiner, halb
dreist, halb betroffen dreinschauender Junge von etwa neun Jahren,
es war des neuen Vorstehers ältester Sohn, Gottfried Kämpfer.

		 

		Als sich die allgemeine Enttäuschung ein wenig gelegt und der
erste Kirchensaaldiener seinen hohen Zylinder wieder eben so
langsam und bedächtig auf sein kahles Haupt gesetzt hatte, sprang
der kleine Gottfried hurtig im Wagen empor, reichte dem verdutzten
alten Herrn über den Schlag hinweg vertraulich die kleine Hand,
kniete ungeniert auf den Rücksitz, um mit stolzem Feldherrnblick
die ganze Gemeine übersehen zu können, und rief dann scheinbar
belustigt von [bookmark: page007]7 der überraschenden Zeremonie, über den Kutscherbock
weg, mit mutwilligem Lächeln:

		»Ihr müßt noch'n bissel warten, Papa kommt gleich. Unsere
Braunen liefen halt schneller, weil sie nicht so dick waren wie
Papa seine.«

		Dabei guckte der Vorstehersohn keck und verständnisvoll zu dem
langbärtigen Kutscher des Ortsbanquiers auf, als wäre er im Stalle
groß geworden. Endlich öffnete er die Tür des Landauers, sprang
heraus und sagte den Schulkindern der Reihe nach guten Tag.

		Auf den Mienen der meisten Gemeingeschwister spielte ein schwer
zu bemeisterndes Lächeln, ja einige fremde Dorfjungen lachten ganz
laut und klatschten vor Vergnügen über den resoluten kleinen
Wagenherrn in die Hände. Der dicke Töpfermeister, der eben die
Röhren seines Bombardons ausspeichelte, schmunzelte ebenfalls
behaglich, der würdige Organist konnte seine Heiterkeit erst recht
nicht verbeißen, nur Bruder Seewolf, der strenge Sattlermeister,
schüttelte mißbilligend den eigensinnigen Hamsterkopf.

		Die ganze gehobene Stimmung schien plötzlich verflogen, da – eh
man sichs recht versehen, näherten sich die richtigen Braunen des
Gemeinlogis im schärfsten Trabe, den ihre üppige Körperkonstitution
nur irgend zuließ, dem Eingang des Ortes. Kaum zweihundert Schritt
waren sie noch von der Versammlung entfernt, als der Organist
bestürzt die Backen aufblies und daran erinnerte, daß man ja einen
neuen Segensvers anstimmen müsse, da man doch den ersten nicht gut
wiederholen könne.

		Wie auf Sturmesflügeln flog nun die Erregung über die Menge.
Fragen schwirrten durcheinander. Einige traten vor, andere drängten
nach, die Schulkinder gerieten aus der Reihe, der erste Saaldiener
nahm den Zylinder wieder ab, als ob er der allgemeinen
Kopflosigkeit durch Enthüllen seines Kopfes Einhalt tun könne; ja
sogar die sonst so [bookmark: page008]8 unbeweglichen Bläser traten bestürzt zusammen, um
ihrerseits einen Vers und eine Melodie auszumachen.

		Währenddessen kam das Gespann des Gasthofs immer näher, immer
eilender heran. Schließlich war der alte Organist noch der einzige,
der einigermaßen den Kopf oben behielt und nach kurzer Beratung mit
dem völlig ratlosen Saaldiener, den Bläsern laut zurufend die
Parole ausgab:

		»Gib, daß ich tu mit Fleiß, Melodie: Nun danket alle Gott.«

		Kaum hatten die Bläser es begriffen, kaum hatten die Lehrer es
den Schülern mitgeteilt, kaum hatte es der erste Saaldiener noch
einigen Ehechorgeschwistern zugerufen – da waren auch schon die
stampfenden Braunen des Gemeinlogis zur Stelle, und aus dem Fond
des Wagens stieg die hohe, soldatisch straffe Gestalt des neuen
Vorstehers, hinter ihm seine stattliche Frau und seine zwei kleinen
Töchter – unbegrüßt von Sang und Klang. Nicht einmal der erste
Saaldiener hatte ihm aus dem Wagen helfen können, und sonst hatte
es niemand gewagt.

		Nun donnerte der dritte Wagen heran mit dem Gemeinhelfer und
seiner Frau, die schon lange bestürzt zu beiden Seiten ihres
Gefährts herausschauten und sich wunderten, warum denn kein
festlicher Ton erschalle. So etwas war ja noch gar nicht
vorgekommen, so lange Herrenfeld stand.

		Da endlich blies der brave Organist nach seiner ortsbekannten
Gewohnheit abermals die vollen Backen auf, holte tief Atem und
begann mit seiner schönen, klaren Baritonstimme:

		Gib, daß ich tu mit Fleiß,

Was mir zu tun gebühret. –

		Die Schulkinder und ein Teil der Umstehenden
fielen zagend mit ein:

		Wozu mich dein Geheiß

In meinem Stande führet. –

		Und nun hatten sich auch die Bläser von ihrem
Schrecken [bookmark: page009]9 erholt, ebenso der Rest der Gemeine, und in vollem
Chorus scholl es schließlich daher:

		Gib, daß ichs tue bald

Zu der Zeit, da ichs soll;

Und wenn ichs tu, so gib,

Daß es gerate wohl.

		Bei der letzten Zeile gab es leider eine kleine
Disharmonie. Gesenkten Hauptes und ein wenig verlegen standen der
neue Vorsteher und seine Familie vor ihrem Wagen; nur der kleine
Gottfried sah sich erstaunt nach der Gemeine um, als ahne er etwas
von der Ironie des eben gesungenen Textes.

		Dann ging es an die ausführliche Begrüßung des Vorstehers.

		Zuerst nahte der Gemeinhelfer Bruder Friesen, der sich im Namen
der Gemeine sofort entschuldigte, obwohl er gar nicht wußte, was
vorgefallen war, weiterhin der alte Organist und der greise
Saaldiener, der seinen Zylinder in der großen Aufregung bereits
verlegt hatte. Dann kamen die Bläser und die übrigen Brüder,
während die Schwestern der schönen Frau Angelika Kämpfer herzlich
die Hände schüttelten, und der unverfrorene Gottfried seine beiden
Schwestern Jettchen und Agnes den Schulkindern, die er frischweg
wie alte Bekannte behandelte, vorstellte.

		Nachdem sich alles im Verbeugen und Händedrücken volles Genüge
getan hatte, zogen sich Vorsteher Kämpfer und die Seinen, geführt
von Bruder Friesen, in das Gemeinlogis zurück.

		Die Bläser, wohl in der Meinung, eine böse Scharte auswetzen zu
müssen, bliesen »Befiehl du deine Wege«, und die Gemeine zerstreute
sich schnell, freilich nicht ohne lebendigen Austausch über den
sonderbar mißlungenen Empfang, der wirklich einzig dastand in der
Geschichte Herrenfelds; man schämte sich allenthalten.

		Und doch, wer war daran schuld gewesen? Eigentlich niemand
anders als das vorlaute Bürschchen, der Gottfried [bookmark: page010]10 oder der »kleine
Vorsteher«, wie er seit diesem Empfang im ganzen Ort hieß.

		Über den neuen Bürgermeister war man sich noch nicht klar – aber
daß sein Söhnchen ein Tunichtgut sei, darüber waren sich die
Geschwister, namentlich viele der ledigen Schwestern, ziemlich
einig, noch ehe sie in ihrem stattlichen, breitdachigen Thorhause
anlangten. Und nachdem sie gar die zarten Häubchen vom
glattgescheitelten Haupte genommen, sie ausgenadelt und in das
surinamische Haubenkörbchen der seligen Großmutter gelegt hatten da
war es für sie eine ganz ausgemachte Sache, daß Gottfried Kämpfer
ein rechter Schlingel sei.

		 

		Das Begrüßungsessen im Gemeinlogis verlief in angeregter
Stimmung. Feierliche Reden dabei zu halten, war nicht gemeinmäßig,
die gehörten in die Kirche und etwa in die Thorhäuser.

		Bruder Friesen, ein kleiner, beweglicher Mann – er stammte aus
einer alten Gemeinfamilie, die bescheiden den Adel abgelegt hatte –
benutzte jedoch diese erste Gelegenheit eifrigst, um in privater
Aussprache seinen neuen Mitarbeiter über Herrenfeld einigermaßen zu
orientieren, zunächst in historischer Beziehung. Die Geschichte war
nämlich sein Steckenpferd.

		Vorsteher Kämpfer hatte auch eine historische Ader und war zur
freudigen Überraschung seines Nachbars sogar in der Geschichte der
Brüderunität ganz leidlich zu Hause, obwohl er aus den Kreisen
einer Sozietät – so hießen die Diasporagemeinen größerer Städte –
stammte.

		Er wußte, daß das Gemeinlein Herrenfeld in den
entscheidungsreichen 40er Jahren des 18. Jahrhunderts gegründet
[bookmark: page011]11 worden
war, unmittelbar nachdem der große Friedrich unter dem klingenden
Spiel seiner schmucken Preußenbataillone Licht und Freiheit in die
von Habsburg schwer darniedergedrückten, blindlings
zerwirtschafteten schlesischen Herzogtümer gebracht hatte. Ein
mutiger, tief frommer Edelmann aus dem alten Magnatenhause der
Karpnitze, ein Freund und Jünger des Grafen Zinzendorf, dem er
nicht an Geistesgröße, doch an Besonnenheit wie an schlichter
Herzenseinfalt überlegen war, hatte damals den Grund und Boden dazu
hergegeben, und mährisch-böhmische Exulanten sowie Erweckte aus der
näheren und ferneren Umgegend waren die ersten Bürger des neuen
Ortes geworden, der bald unter dem Schutze des toleranten
Preußenkönigs kräftig emporblühte. So war Herrenfeld bereits um die
Jahrhundertwende die größte Gemeine der ganzen deutschen
Brüderkirche und in den öden Zeiten des Rationalismus für viele
»Stille im Lande« ein Wallfahrtsort, wo der Gesundbrunnen des
lauteren Evangeliums nimmer versiegte.

		Auch von dem dann folgenden Rückgang der Gemeine wußte Bruder
Kämpfer einiges. Als nämlich unter dem charakterschwachen, aber
glaubensstarken Friedrich Wilhelm IV. neues Leben in die
preußische Landeskirche strömte, da nahm auch der Zuzug der
Diasporageschwister und Proselyten langsam ab, zumal da die großen
Nachbardörfer durch die Gnade des romantischen Königs und seines
werktätigen Konsistorii bald eigene Kirchen gebaut erhielten.
Langsam, aber unaufhaltsam begann das bisher so frisch pulsierende
Leben der Gemeine teils zu stocken, teils in die Umgegend
Herrenfelds zurückzufluten. Endlich trat ein völliger Stillstand
ein.

		Mehr und mehr kam ein einseitig konservativer, ja fast zopfiger
Zug in die Bürgerkreise Herrenfelds, für das ein an Zahl nicht
unbedeutendes, an Einfluß bisweilen maßgebendes aristokratisches
Einwohnerelement verhängnisvoll zu werden drohte, wie Bruder
Friesen ergänzend ausführte. [bookmark: page012]12 Nach 1848 ward auch in
Herrenfeld manches anders, doch eine gewisse vornehme Ruhe, basiert
auf einer sicheren, aber nicht immer den Bedürfnissen der Zeit
entsprechenden Tradition, waltete auch später unsichtbar über dem
idyllischen, peinlich sauberen Örtchen. Weder die Stürme des
sechsundsechziger Krieges, die unmittelbar daneben vorüberbrausten,
noch die Wiederaufrichtung der deutschen Kaiserherrlichkeit hatten
irgend welche merkliche Änderungen in Herrenfeld herbeigeführt noch
sonderliche Spuren in seiner Bürgerschaft hinterlassen.

		»Und doch, lieber Bruder im Herrn«, schloß der alte Gemeinhelfer
dem neuen Vorsteher gegenüber seinen Vortrag, »wirst du gut tun,
dem Frieden, den wir annoch, Gott sei Lob und Dank, haben, nicht
blindlings zu trauen. Neue Entwicklungen bahnen sich scheinbar
unbemerkt an. Ich weiß oder ahne es aus allerlei Anzeichen, die mir
bei meiner Seelenpflege unter den Bürgern entgegentraten. Seien wir
also auf dem Posten, wir, die Konferenz, die Ältesten und alle, die
es gut mit unserer Gemeine und unserem Kirchlein meinen – halten
wir zueinander in Einigkeit, so werden wir getrost der Zukunft
entgegensehen können und der Segen Gottes, des Allmächtigen, wird
uns nicht fehlen. Und nun – lasset uns danken!«

		Man stand auf. Bruder Friesen sprach mit lauter Stimme das
Gebet, dann wünschte man sich angelegentlich eine gesegnete
Mahlzeit.

		 

		Nach dem Essen schlug Bruder Friesen seinem neuen Kollegen einen
kleinen Spaziergang vor.

		Die Frauen, die noch vielerlei wirtschaftliche Dinge
durchzusprechen hatten, zogen es vor, zu bleiben; die beiden
Mädchen wurden in den herrlichen Garten des Gemeinlogis geschickt,
Gottfried dagegen, der sich aus den Mädels nichts [bookmark: page013]13 machte, wie er mit
ungalanter Offenheit angab, wollte sich den beiden Männern
anschließen.

		Fast unmittelbar vor dem Gasthof begann die Promenade, eine
breite Lindenallee, die bis zum Gottesacker führte. Eine besondere
Eigentümlichkeit der im Lande weit und breit berühmten Herrenfelder
Linden, die außer Promenade, Gasthofsgarten und Gottesacker den
sogenannten Platz, d. h. den großen, freien Raum vor der
Kirche schmückten, war ihre Hochstämmigkeit; wohl nirgends im
schleichen Lande fand man eine solche Anzahl von auffallend hohen
Linden beisammen wie im kleinen Herrenfeld. Für einen Naturfreund
konnte es kaum etwas Schöneres und Erhabeneres geben als einen
Frühlingsmorgen oder einen Herbstabend unter den Linden des
Friedhofs zuzubringen und zu dem frohen Spiel der Sonnenstrahlen im
grünen Laubwerk aufzuschauen.

		Pastor Friesen, der sich in den fünfzehn langen Jahren seines
Aufenthaltes zu Herrenfeld gar manchmal an diesem herrlichen
Naturschauspiel ergötzt und es auch bisweilen in seinen Grabreden
ästhetisch wie erbaulich verwertet hatte, führte daher mit
besonderem Vorbedacht Bruder Kämpfer und sein Söhnchen zuerst durch
die Gottesacker-Allee, um ihnen ihren neuen Wohnsitz von der besten
Seite zu zeigen.

		Der hochgewölbte Laubgang im ersten frischen Grün, in seiner
schimmernden Nachmittagsbeleuchtung verfehlte auch seinen Eindruck
auf den Vorsteher keineswegs. Ja, als man an das zierliche, mit
seiner schlichten, frühgotischen Architektur der es umgebenden
Natur feinsinnig angepaßte Friedhofstor kam, als man durch seine
moosgrünen Schwibbogen die langen Zeilen und Gänge des weiten,
kirchenstillen Totenfeldes mit seinen für alle Entschlafenen
gleichgeformten Grabsteinen herüberwinken sah, – da ging es selbst
über das frische Bubengesichtchen Gottfrieds wie ein Beben der
Ehrfurcht, als ahne er etwas von den Schauern der Ewigkeit.

		[bookmark: page014]14
Schweigend betrat man den Gottesacker, an dessen Eingang einer der
ersten Ansiedler der Gemeine bestattet war. Der Pastor, der auch
hier das Predigen nicht ganz lassen konnte, las den Kämpfers die
Grabschrift mit lauter und beweglicher Stimme:

		»Abraham Immanuel Czerwenka, ein demütiger Knecht Jesu Christi
und ein treuer Zeuge des Lammes, geboren am 14. Julyi 1702 zu
Senftleben in Mähren, heimgegangen im Herrn hierselbst am
17. Oktobris 1747. Selig sind die Toten, die in dem Herrn
sterben, denn sie ruhen von ihrer Arbeit!«

		Hierauf wandte sich Bruder Friesen zu dem kleinen Gottfried, der
sich höchst unehrerbietiger Weise damit abgab, einen großen, gelben
Schwamm von einem der Lindenstämme abzuschlagen, und fragte ihn mit
väterlich ernstem Tone:

		»Sieh mal, Gottfried, das war ein sehr frommer Mann. Möchtest du
auch einmal eine solcher demütiger Knecht unseres Heilandes
werden?«

		Gottfried, der von der Frage nicht allzuviel verstanden haben
mochte, sah verdutzt von seiner Arbeit auf und antwortete
resolut:

		»Nein, Bruder Friesen, ein Knecht möchte ich nicht werden!«

		Der Gemeinhelfer schüttelte mißbilligend sein graues Haupt, und
der Vorsteher verwies seinem Sohne mit scharfem Wort die unpassende
Antwort wie sein Vorhaben mit dem Schwamm, so daß Gottfried halb
erschrocken, halb trotzig fortan vor den beiden Männern
herging.

		Bruder Friesen fröhnte auf dem Friedhof besonders gern seinen
historischen Liebhabereien. Mit peinlicher Genauigkeit kannte er
alle berühmten Toten seines Gottesackers und führte Fremde mit
Vorliebe zu ihren Gräbern, einmal wohl um das Andenken der
»Heimgegangenen« zu ehren, anderseits vielleicht auch um das Licht
seiner Gelehrsamkeit ein wenig leuchten zu lassen.

		[bookmark: page015]15
Nach der betrüblichen Erfahrung jedoch, die er soeben bei Gottfried
gemacht hatte, hielt er es für angebracht heute auf das meiste zu
verzichten, nur den Gründer der Gemeine, den ersten Karpnitz,
konnte er unmöglich umgehen.

		Der Vorsteher hörte mit Aufmerksamkeit den Erläuterungen des
Pastors zu. Gottfried gab ebenfalls Ruhe, bis Bruder Friesen
ausgeredet hatte, dann aber ging er prüfend um das Grab herum und
stieß schließlich zaghaft den Vater an, als habe er ihm ein
Geheimnis mitzuteilen.

		Der Vorsteher fragte kurz:

		»Was gibts, Junge?«, worauf Friedel leise und eingeschüchtert
erwiderte:

		»Vater, oben an der Ecke vom Stein ist ein furchtbar großes
Mauseloch!«

		Die Männer lächelten sich verstohlen zu und schwiegen.

		Als Gottfried weiter drängte, trat der Vorsteher näher, beugte
sich plötzlich herab, besah sich lange das angebliche Mauseloch und
fragte dann erstaunt:

		»Seit wann haben wir denn Grüfte auf unsern Gottesäckern? Oder
hat die nur der selige Karpnitz?«

		»Grüfte?« versetzte Friesen kopfschüttelnd, »nein das dürfte ein
Irrtum sein, lieber Bruder, die Hypothese deines Gottfried, zwar
die unwürdigere, dürfte hier die richtigere sein. Nein, nein,
Grüfte haben wir hier nicht. Nur die Zinzendorfe in Herrnhut sollen
solche haben.«

		Der Vorsteher prüfte das Loch noch einmal mit scharfem Blick,
senkte dann vorsichtig den Stock hinein, der bis zum Griffe
verschwand, dabei sah er Bruder Friesen triumphierend an und
meinte:

		»Aber das muß unbedingt eine Gruft sein!« Und es war in der Tat
ein gemauertes Grab.

		Bruder Friesen steckte noch mehrfach seinen
elfenbeinknopfgezierten Spazierstock hinab, als könne er es
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durchaus nicht begreifen, daß ein Mauseloch nicht so tief und
gerade sein könne; dann fügte er sich endlich und gab seiner
Verwunderung lebhaftesten Ausdruck, denn in seinen Augen war das
eine Entdeckung von eminenter Wichtigkeit.

		Der Vorsteher, eine mehr praktische Natur, zog schnell seine
Folgerungen und meinte:

		»Es scheint mir übrigens die höchste Zeit zu sein, daß das Grab
ausgebessert wird, schon damit nicht einmal ein andächtiger
Besucher zu Schaden kommt. Wenn ich ganz offen sein soll, lieber
Bruder, will mir überhaupt scheinen, als seien nicht nur dieses,
sondern leider recht viele dieser alten, ehrwürdigen Gräber in
einer Weise verwahrlost, wie es einer so großen Gemeine nicht
würdig ist. Hat denn mein Vorgänger dafür gar nichts getan? Wenn
ich mich nicht sehr irre, so sind doch verschiedene Fonds für
Gottesackerpflege vorhanden. Jedenfalls soll es meine erste Sorge
sein, hier Wandel zu schaffen.«

		Bruder Kämpfer hatte das in seiner ruhigen, fast nüchternen
Weise gesagt, ohne aufzusehen, während Gottfried mit Staunen
wahrnahm, wie die Mienen Bruder Friesens immer strahlender und
strahlender wurden, bis dieser schließlich tief bewegt des
Vorstehers Hand ergriff, sie herzlich schüttelte und wie begeistert
die Worte ausstieß:

		»Das möge dir der Herr gesegnen, lieber Bruder, da erfüllst du
mir gleich einen meiner heißesten Herzenswünsche.«

		 

		Von dem Gottesacker gingen die drei Wanderer, an einer uralten
Buchenhecke entlang, hinüber zu einer anderen Allee, die zu der
Akropolis von Herrenfeld, dem Kunkelberge, hinaufführte.

		Diese rundliche Anhöhe, einer der schönstgelegenen Vorberge des
nahen Falkengebirges, für das er eine ähnliche Rolle [bookmark: page017]17 spielt, wie
der kleine Kynast gegenüber dem Riesengebirge, war gekrönt mit
einem rundlichen Gemäuer – wohl den Resten eines alten Wartturms –
über denen eine breitästige Linde ihr hellgrünes Dach ausspannte.
Im übrigen verfügte der Kunkelberg nicht gerade über viel hohe
Bäume, sondern war mehr mit dichtem Haselnußgesträuch bewachsen,
welches niedere, im Sommer wundervoll lauschige Buchengänge kreuz
und quer durchschnitten. Es hielt nicht schwer, sich in diesem
grünen Buschlabyrinth trotz seines geringen Umfangs zu
verlaufen.

		Gottfried, der bisher gesetzt und würdevoll wie ein alter
Neufundländer hinter den beiden Männern hergeschritten war, schien
von den verschwiegenen Herrlichkeiten des Kunkelbergs bereits etwas
zu ahnen. Kaum war man angelangt, als er plötzlich laut in die
Hände klatschte, einen leisen Jubelruf ausstieß und davon lief.
Noch einmal sah er sich kurz prüfend nach dem Vater um, der schien
jedoch beschäftigt, und so trabte Friedel nunmehr behaglich summend
in das dichte Haselnußgesträuch hinein, um sich zunächst mal eine
tüchtige Rute, genannt Schwuppe, zu schneiden.

		Die beiden Männer achteten nicht auf den Buben, sintemalen sie
gerade bei dem äußerst interessanten und namentlich für Pastor
Friesen sehr ausgiebigen Thema vom Verhältnis der Gemeine zur
lutherischen Landeskirche waren. Eben wollte der rundliche, von der
Steigung bereits schwitzende Gemeinhelfer mit dem Hut in der Hand
das dankbare Thema von einer neuen Seite abhandeln, als man auf
einen freien Platz gelangte, der von gewaltigen Lindenbäumen
überschattet ward, es war die sogenannte »kleine Aussicht«.

		Der Vorsteher schaute auf und begann zerstreut zu werden.

		Das vor ihm liegende, süß idyllische Bildchen fesselte ihn mehr
als die langatmigen Ausführungen Friesens, der [bookmark: page018]18 übrigens jetzt taktvoll
schwieg. Das kleine Örtchen zu seinen Füßen mit den schmucken,
graublauen Schieferdächern, die wie ein Lapislazuligeschmeide in
der Abendsonne funkelten, dazwischen wie ein schwerer,
schlechtgeschliffener Almandine das riesengroße, dunkelrote
Kirchendach, von dem der kleine, kecke Dachreiter wie ein
grüngoldenes Krönchen herabglitzerte – und im Kreise herum und
zwischen hindurch zahllose, hellgrüne Butterlinden, die dem Ganzen
ein pfingstliches Gepräge gaben – das war Herrenfeld, das war der
Schauplatz seiner künftigen Tätigkeit!

		Ernste Gedanken gingen dem Vorsteher durch den Kopf.

		Bruder Friesen schien es zu ahnen und sah mit warmer Teilnahme
auf den Kollegen, der ihm bereits lieb geworden war. Lange schwieg
der Pastor, dann sagte er leise und innig:

		»Lieber Bruder, Gott segne deine Arbeit, und was an mir liegt,
dir beizustehen, das soll dir nie fehlen!«

		Dankbar nickte der Vorsteher, und dann reichten sich die beiden
auf den ersten Blick so verschiedenen Männer, durchdrungen von
einem Geiste, die Hände, schüttelten sie mit kräftigem Druck und
tauschten schweigend den Bruderkuß, das ehrwürdige Zeichen
altmährischer Begrüßung.

		 

		Von der »kleinen Aussicht« führte der unermüdliche Friesen den
Vorsteher weiter zur »großen Aussicht« die auf der anderen Seite
des Kunkelberges lag.

		Da bot sich ein völlig anderes Bild, einer jener seltenen
Tiefblicke, denen durch das Fehlen jedes eigentlichen Vordergrundes
eine überraschende Weite eigen ist, die der Phantasie des
Schauenden einen unbegrenzten Spielraum gewährt und zugleich den
gegenüberliegenden Höhen etwas Unvermitteltes, oft Überwältigendes
verleiht.
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der Tat sahen die kaum 1000 m hohen Falkenberge so trotzig, so
achtunggebietend herüber, als hätten Kyklopenfäuste mit ihnen eine
Weltschranke errichten wollen. Viel trug zu diesem massigen,
undurchdringlichen Eindruck die fast gleichmäßig hohe Kammlinie und
die breite, dunkelviolette Schattenfläche bei, in der jetzt bei
sinkender Sonne alle Konturen verschwanden. Am vollendetsten wirkte
die Illusion einer Riesenmauer am Ostende des Gebirges, wo die
langen, schnurgeraden Bastionen der berühmten Bergveste Kupferstein
fast senkrecht zu den Raditzer Schneebergen abfielen, deren
schimmernde Hochplateaus sich wie verkürzte Seitenmauern
ausnahmen.

		Eingerahmt wurde das Ganze von zwei sonderbar verschiedenen
Vorbergen: Zur Rechten erhob sich keck und steil der Angelberg mit
seinen blauschwarzen Fichtenwäldern und einem stolzen, scharf
gezeichneten Doppelhaupt, über das noch stolzer der hohe Zobten
herüberwinkte. Zur Linken breitete sich behaglich der Butterberg,
der auf seiner mächtig ausladenden Kuppelwölbung die ganze
buntscheckige Lumpenherrlichkeit einer kleinbäuerlichen
Feldbestellung zur Schau trug.

		Mit unaufdringlicher Anschaulichkeit machte der Pastor den
Vorsteher auf gewisse wichtige, jetzt im graubraunen Talgrund schon
schwer erkennbare Landschaftspunkte aufmerksam, teils Kirchen,
teils Schlösser, die durch historische oder persönliche Beziehungen
zur Gemeine dem neuen Bürgermeister bemerkenswert sein durften.

		Am meisten interessierte diesen Tannewitz, der romantische
Edelsitz der Karpnitze, dessen weißer, schlanker Schloßturm sich
von dem dunklen Hintergrunde des schier endlosen Lampertiwaldes
deutlich abhob.

		»Erlaube mal, lieber Bruder,« fragte Bruder Kämpfer plötzlich
dazwischen, »pflegt man diesen Adligen unserer Diaspora einen
Antrittsbesuch zu machen, oder ist ihre Verbindung mit unserer
Gemeine nachgerade so gering, daß dergleichen Förmlichkeiten nicht
angebracht erscheinen dürften?«
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»Durchaus nicht,« antwortete Bruder Friesen eifrig. »Gerade was die
Karpnitze anlangt, so gehören sie zwar seit mehreren Generationen
nicht mehr zur Gemeine, aber ihrer alten Patronatspflichten, –
obwohl ihnen längst keine Rechte mehr entsprechen, – haben sie sich
jederzeit in so vornehmer Weise erinnert, daß unsere Gemeine ihnen
immer noch reichen Dank schuldet. Der jetzige Majoratsherr von
Tannewitz, ein alter Husarenoberst, ist übrigens persönlich ein
liebenswürdiger Mensch, anfangs zwar ein wenig stolz und
zurückhaltend wie all diese schlesischen Aristokraten; aber wer ihn
dann einmal hat, der hat ihn ganz. Also mache ihm, bitte, ja deine
Aufwartung. Du hättest da gleich eine Anknüpfung wegen der
Ausbesserung des Grabes von vorhin. Und noch manch ein anderer
Besuch würde sich lohnen und dem Interesse unserer Gemeine dienen –
offen gestanden – dein Vorgänger kehrte in puncto formali ein wenig gar zu sehr die Art der alten
Mähren heraus, von denen abzustammen er sich rühmen konnte. Um die
Gräber seiner moravischen Vorfahren, die meist hier in Herrenfeld
begraben liegen, kümmerte er sich freilich nicht. Ein Systemwechsel
des Vorsteheramtes in dieser wie in jener Beziehung könnte
vielleicht nicht schaden.«

		Lächelnd erwiderte der Vorsteher: »Sei unbesorgt, lieber Bruder,
ich stamme nicht von mährischen Exulanten ab, sondern von
preußischen Offizieren und Refugiés, das hilft vielleicht zum
Diplomaten.«

		»Sicherlich«, bestätigte der Gemeinhelfer schalkhaft.

		 

		Als die beiden Männer nun den Rückweg antreten wollten,
bemerkten sie, daß Gottfried verschwunden war. Der Vorsteher rief
seinen Sohn mit kräftiger Stimme. Als keine Antwort zurück kam,
begannen beide nach ihm zu suchen.

		[bookmark: page021]21 Da
nicht ausgeschlossen war, daß Friedel sich in den vielen Laubgängen
verirrt haben könnte, trennten sie sich, um auf verschiedenen
Pfaden den Gipfel zu gewinnen.

		Ohne Resultat zuerst am Kunkelturme angelangt, wollte der Pastor
eben wieder umkehren, als plötzlich aus den obersten Zweigen der
Turmlinde eine helle Knabenstimme ihm zurief:

		»Ach, Bruder Friesen, ists hier oben herrlich! Wundervoll!
Wollen Sie nicht auch mal raufklettern?«

		Der rundliche Gemeinhelfer lachte zunächst ob dieser
freundlichen Zumutung recht herzlich, dann aber rief er den Knaben
herab, da ihn der Vater suche.

		Gottfried antwortete mit flehender Stimme:

		»Ach, bitte noch nicht, lieber Bruder Friesen, bitte lassen Sie
mich noch ein bischen hier oben; es ist wirklich zu famos, ich bin
ganz nahe am Himmel.«

		Lächelnd wollte ihm Bruder Friesen schon zu willen sein, als der
Vorsteher erschien und Friedel mit kurzem Worte
herunterkommandierte.

		Noch einmal wagte Friedel zu parlamentieren, da hob auch schon
der Vater drohend den Stock und donnerte seinen Buben zornig
an:

		»Runter sag ich, und zwar augenblicklich, sonst setzt es was!«
Nunmehr kam Gottfried in der Tat flink wie ein Eichhörnchen vom
Baume herab und trat wie ein armer Sünder vor den Vater. Kurz ließ
dieser ihn an:

		»Du gehst jetzt zwei Schritt vor mir her zur Strafe für deine
Extravaganzen!«

		Gottfried gehorchte, innerlich unwillig, da er sein Vergehen
nicht recht einsah, aber er gehorchte, denn mit dem Vater war nicht
zu spaßen. Nicht einmal zu heulen getraute er sich.

		Schweigend schritten die drei den Kunkelberg hinab, auch der
redselige Bruder Friesen war verstummt, da die [bookmark: page022]22 plötzliche Erregung des
Vorstehers ihm die schöne Abendstimmung gestört hatte.

		Einige Geschwister, die dem stillen Trio begegneten, schüttelten
bedenklich den Kopf und dachten bei sich:

		Aha, der mißglückte Empfang hatte doch etwas zu bedeuten, der
Gemeinhelfer und der Gemeinvorsteher scheinen sich gar nicht zu
verstehen. [bookmark: page023]23

		 

		 

	
		
		Zweites Kapitel

		Bei der Großmutter

		Der Herrenfelder Vorsteher besaß noch einen zweiten Sohn Guido,
der um mehrere Jahre jünger war als Gottfried. Guido, ein schönes,
aber etwas zartes Kind, war mit der Großmutter, deren Liebling er
nicht gerade war, bei Verwandten zu Besuch gewesen und erschien
erst einige Wochen später in Herrenfeld, nachdem die Eltern den
ersten Wirrwarr des Einräumens überstanden und sich schon eine ganz
behagliche Wohnung in dem alten, kleinen Vorsteherhäuschen
eingerichtet hatten.

		Die Großmutter, Frau Bürglin, stieg zunächst bei ihren Kindern
ab, doch lange blieb sie nicht. Sie war eine sehr eigene, etwas
stolze Dame, ein echter Baseler Typus, schroff und kantenreich,
aber aus einem Guß. Trotz ihrer baslerischen Sparsamkeit liebte sie
einen gewissen Komfort in ihrer Umgebung und hatte sich stets eine
besondere Wohnung gehalten, obwohl sie gern an demselben Orte lebte
wie ihre Kinder, bei denen sie übrigens einen großen Teil des Tages
zuzubringen pflegte.
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Auch für Herrenfeld hatte ihr der Schwiegersohn bereits eine eigene
Wohnung mieten müssen, in die sie nun recht bald mit ihrem
Lieblingsenkelchen, Gottfried, einzuziehen wünschte.

		Es bestand ein eigenartiges Verhältnis zwischen Gottfried und
der Großmutter, das dem Vorsteher und seiner Frau schon oft zu
denken gegeben hatte. Gottfried war vor einigen Jahren bei der
Großmutter längere Zeit auf Besuch gewesen, während die Eltern und
anderen Geschwister in einem Bade geweilt hatten. Die alte
Baslerin, selbst ein eigenartiger Mensch, hatte damals an Friedel
trotz – ja vielleicht wegen seines vorlauten, bisweilen auch
ungezogenen Wesens ihre stille Freude gehabt. Für sogenannte
Musterkinder hatte sie nie Vorliebe, ja nicht einmal Verständnis
gehabt.

		Seit jenem ersten Besuch hatte Gottfried öfters bei der
Großmutter wohnen dürfen und zog sehr gern zu ihr.

		Der Vorsteher und seine Frau konnten Frau Bürglin keineswegs den
Vorwurf machen, daß sie Gottfried sonderlich verwöhne, im
Gegenteil, die resolute, alte Dame schwang nach gutem Urväterbrauch
oft selbst die Hand oder den »Stab Wehe« über Gottfried; jedoch
zwei andere Momente in ihrer Erziehungsweise erschienen dem
Vorsteherehepaar bisweilen bedenklich: Einmal bestärkte sie den von
Natur schon sehr selbständigen Jungen immer mehr in seinem oft
zügellosen Freiheitsdrang, der mit einem Hang zum Alleinsein
verbunden war. Anderseits gewann die Großmutter auf Gottfried ganz
unwillkürlich einen viel stärkeren Einfluß als die Eltern. Der
Zucht und strengen Ordnung des elterlichen Hauses ward Gottfried
ebenfalls unmerklich entrückt und begann sich über seine
Geschwister erhaben zu fühlen. Mit Mühe hatte es darum der
Vorsteher durchgesetzt, daß Gottfried wenigstens in den letzten
zwei Jahren, seit er die Schule besucht hatte, im Elternhause
wohnte.
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Versuchsweise war nun Guido an die Stelle des Bruders getreten.

		Als jedoch jetzt Frau Bürglin in Herrenfeld angelangt war,
erklärte sie kurz und bündig: Guido sei ein höchst. braves, aber
schrecklich langweiliges Knäblein; Gottfried sei ihr trotz seiner
Unarten lieber, und so bitte sie von neuem um Gottfried.

		Der Vorsteher wollte davon zunächst nichts wissen. Seiner
Schwiegermutter gegenüber ungefällig zu sein, lag ihm zwar völlig
fern; aber er hielt es im Interesse von Gottfrieds Entwicklung für
geraten, den Jungen auch weiter unter seiner unmittelbaren Aufsicht
zu behalten. Da Frau Bürglin nicht mehr allein sein wollte, so bot
er ihr nunmehr Henriette, seine älteste 10jährige Tochter, zur
Gesellschaft an, allein vergebens.

		Die alte Baslerin beharrte diesesmal hartnäckig auf ihrer Bitte,
erhob sie schließlich zu einer Forderung und drohte, Herrenfeld
wieder verlassen zu wollen, wenn man ihr den kleinen Gefallen nicht
erweisen würde.

		Der alten Dame war es bitter Ernst, und so gab der Vorsteher
nach, zumal seine Frau die Bitte der Mutter angelegentlich
unterstützte, obwohl auch sie eine Entfremdung Gottfrieds
befürchtete. Wenigstens sollte Gottfried Mittag und Abendbrot im
Elternhause einnehmen, und dagegen hatte die Großmutter schon darum
nichts einzuwenden, weil sie selbst sehr oft bei ihren Kindern
aß.

		 

		So siedelte Gottfried zu seiner größten Freude nach wenigen
Wochen in das Haus der Großmutter über.

		Frau Bürglins Wohnung lag am Westende des Ortes im letzten Haus
der neuen Gasse. Auf zwei Seiten stieß es schon an Gärten und
Wiesen des angrenzenden Dorfes [bookmark: page026]26 Leipa, das von den
Morgenfenstern des ersten Stocks aus betrachtet höchst malerisch um
seinen länglichen Dorfteich herum gelagert erschien.

		Gottfried hatte sicherlich noch keinen ausgeprägten Natursinn,
aber daß es ihm bei der Großmutter dreimal so gut gefiel, auch in
bezug auf die landschaftliche Umgebung, darüber konnte kein Zweifel
walten, denn der Junge sah anfangs mit einer Andacht zum Fenster
heraus, als wollte er die Gegend anbeten oder abmalen oder sie
später strategisch ausbeuten.

		So ganz fern mochte ihm die letztgenannte Absicht in der Tat
nicht liegen, denn schon nach wenigen Tagen begann er mit
nachdenklichem Gesicht den großen Garten, der zu Großmutters Haus
gehörte, zu durchwandeln und weiterhin die Hecke, den Bretterzaun
und eine alte, sehr abgenutzte Laube einer genauen Untersuchung zu
unterziehen.

		Seinem Feldherrauge war es jedenfalls nicht entgangen, daß
dieser Garten sich weit besser zu einer Operationsbasis für
Entdeckungen und Abenteuer eigne als der rings von Häusern
eingeschlossene Vorstehergarten, auf dem überdies sehr oft die
sorglichen Blicke verschiedener Bewohnerinnen des angrenzenden
Witwenhauses ruhten. Dort gab es keine eigentliche Umgegend; hier
beherrschte man durch ein ziemlich großes Guckloch in der Laube,
das sich vielleicht durch emsige Arbeit auch zu einem Schlupfloche
erweitern ließ, den ganzen linken Nachbargarten, in dem es nebenbei
zahme Kaninchen gab.

		In der Hecke hatte sich ferner eine halb verwachsene Lücke
auffinden lassen, durch die man bei einiger Gewandheit in den
schönen freien Hühnerhof des rechts gelegenen Bauerngutes kriechen
konnte. Und im Bretterzaun endlich ließ sich ein wackliges Brett so
merkwürdig verschieben, daß man ganz prächtig hindurch huschen und
auf eine weite grüne Roßweide gelangen konnte, die auf drei Seiten
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hohen breiten Mauern umgeben war. Überhaupt diese Mauern! Auf ihnen
konnte man ganz bequem einherspazieren. Es war herrlich! Kein
Polykrates konnte vergnügteren Sinnes auf seines Daches Zinnen
stehen als Gottfried auf dem großen Eckpfeiler dieser Mauer, von
dem aus der ganze Dorfteich sich überschauen ließ. Wenigstens
machte er ein Gesicht, als erschiene ihm der Hafen von Samos
dagegen nur als eine Lumperei!

		Besonders aufregend war der Genuß dieses Lustwandelns, wenn ein
oder gar zwei mutwillige Fohlen auf der Weide umhergaloppierten,
die der Zuschauer ganz weidlich necken konnte, ohne dabei Gefahr zu
laufen, von ihren Hufen zerstampft zu werden.

		Doch die verschwiegenen Herrlichkeiten der großmütterlichen
Residenz waren noch nicht zu Ende. Es gab neben dem Garten noch
einen Schweinestall mit drei ganz richtigen Ferkeln, die übrigens
in ihrer rosigen Appetitlichkeit Gottfried nichts weniger als
ferkelhaft, sondern höchst anmutig erschienen.

		Und zehn Schritte weiter fand sich schließlich auch eine
Hundehütte, deren rechtmäßiger Bewohner, ein großer, biederer Köter
von sonderbarer Art, einem in der Mansardenwohnung hausenden
Nachtwächter zugehörte. Mit Knurps, so sollte der Hund getauft
worden sein nach Angabe der Frau Nachtwächter, ließ sich vor der
Hand noch keine persönliche Freundschaft schließen, da man sich
charakterlich leider zu wenig kannte; immerhin betrachtete man sich
gegenseitig einstweilen mit großem Interesse, ja bald mit einem
offenbaren Wohlwollen, das mit Winken auf der einen, mit trägem
Schwanzwedeln auf der anderen Seite zum gebührenden Ausdruck
gelangte.
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Unter solchen Verhältnissen war es wohl kein Wunder, daß Gottfried
Großmutters Wohnung dem Vorsteherhause vorzog.

		Dazu kam, daß Gottfried im Elternhause nur ein deus minor, in dem der Großmutter dagegen ein
deus major war, denn hier
verhätschelte ihn die ganze Bewohnerschaft, durchweg ältere,
kinderlose Leute. Nachtwächters aus der Mansarde nannten ihn mit
einer gewissen Ehrfurcht den jungen Herrn, denn der Vorsteher war
auch des Nachtwächters Vorgesetzter. Die Waschfrau im Parterre fuhr
Gottfried, wo sie seiner nur habhaft werden konnte, mit ihren
rosaroten Händen streichelnd über Wangen und Locken; und das alte
Fräulein Meyer, die Nachbarin der Großmutter, die sie heimlich
Wehmeyer nannte, ließ ihn Bilder ansehen und schenkte ihm
Schokolade. Vollends Stine, die bucklige Aufwärterin, liebte ihn
bald zärtlich und nannte ihn tagsüber wohl einhalbdutzendmal ihren
Herzensliebling oder Goldsohn.

		Im großmütterlichen Haus, Hof und Garten konnte Gottfried
jedenfalls treiben, was er wollte, während zu Hause die Aufsicht
ziemlich streng war. Auch war er hier, in der einsamen,
romantischen Gartenherrlichkeit, ein souveräner Zaunkönig. Den
Vorstehergarten dagegen mußte er mit den Geschwistern und dem
Kindermädchen teilen, das mitunter gar noch die Vorgesetzte spielen
wollte.

		Es war erklärlich, daß der kleine Vorsteher es nachmittags kaum
erwarten konnte, bis die Schule zu Ende war. Dann schoß er im
schnellsten Laufe nach Hause, schüttete seine zwei Tassen Milch
rasch hinunter, kaute hastig an seiner großen Pflaumenmusschnitte
und bestürmte Großmutter meist schon vor der Zeit mit ihm nach
Hause zu gehen, denn allein durfte er nicht fort.

		Kaum waren sie beide in der neuen Gasse angelangt, so bat er
voraus rennen zu dürfen, und Großmutter [bookmark: page029]29 erlaubte es viel zu gern.
Heidi! wie gings da in sausendem Galopp die Gasse entlang, durch
die Hausflur hindurch, zuerst zu Freund Knurps hinab, der bereits
auf eine hoheitvolle Handbegrüßung Junker Gottfrieds mit Erheben
und lebhaftestem Schweifwedeln antwortete; sodann zu den drei
Rosenferkeln, denen natürlich die kleinen Rüssel mit einem
Strohhalm gekitzelt werden mußten, worauf sie mit halb freudigem,
halb entrüstetem Gequieke antworteten.

		Weiter gings durch die Heckenlücke zum nachbarlichen Hühnerhof,
woselbst mit den schäbigen Überresten der Abendstulle noch eitel
Freude erregt wurde. Nunmehr schlenderte Friedel gemächlich durch
den länglichen Garten, lugte durchs Laubenloch nach den Kaninchen,
die freilich nur selten frei herumlaufen durften. Das Ende der
abendlichen Inspektionsreise war dann der stolze Rundgang auf der
Mauer, an der Roßweide entlang bis zum Wasserturm, wie Friedel den
Eckpfeiler getauft hatte.

		Waren die Fohlen da, so wurde die sichere Position natürlich
nicht verlassen, der Feind jedoch um so kecker durch Ausfälle
geärgert; waren sie nicht da, dann unternahm Gottfried auch eine
Expedition auf die weite Wiese und pflückte einen Strauß von
Hahnenfuß, Hirtentäschchen, Schafgarbe und Wegerich, ungefähr die
einzigen Blumen, die der Gefräßigkeit der Fohlen entgingen. Den
anspruchslosen Strauß verwandte Gottfried bald als
Bestechungsmittel, d. h. er brachte ihn der Großmutter hinauf,
um ihr noch ein Viertelstündchen Gartenzeit abzubetteln, bald als
Tauschmittel, indem er ihn mit einigen Kratzfüßen zu Fräulein
Wehmeyer trug, die nicht umhin konnte, den galanten Blumenspender
mit einem Stück Schokolade oder gar mit köstlicher Quittenmarmelade
zu belohnen.

		So machten sich die Roßweidensträuße ganz gut bezahlt.
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Spätestens um acht Uhr wurde Gottfried von der Großmutter
unwiderruflich herauf beordert. Da galt es auch gehorchen, denn die
alte Baslerin hielt sehr auf Pünktlichkeit und strikten
Gehorsam.

		Oben in dem behaglichen, mit alten Empiremöbeln ausgestatteten
Wohnzimmer liebte es Großmutter jedoch, noch ein Dämmerstündchen zu
halten, ehe die hochbetagte, aber immer blitzsaubere Rüböllampe,
die Großmutter stets selber putzte, angebrannt wurde.

		Zuerst fiel es dem lebhaften Jungen, der das Quecksilber in
Person war, recht schwer, so ruhig in des seligen Großvaters
breitlehnigem Birnbaumstuhl zu sitzen und zuzusehen, wie der Mond
langsam über den wispernden Baumkronen heraufkam, vollends wenn
dann Freund Knurps dazu vom Hofe sehnsüchtig heraufheulte, – und
das Jauchzen der auf der Gasse Letzten spielenden Jugend verlockend
zu den offenen Fenstern hereinklang.

		Aber mit der Zeit ward das anders, denn Großmutter wußte gerade
in diesen Abendstunden das Herz des schwer zu beeinflussenden
Knaben so zu finden und an sich zu fesseln, daß es mitunter vorkam,
daß Gottfried freiwillig früher heraufkam, Großmutter den sonderbar
langgestreckten Liegestuhl aus Jamaika hinschob und sie bat, heute
wieder so hübsch zu erzählen wie gestern und vorgestern vom
Großvater und Urgroßvater oder vom Kaiser Napoleon und der
Franzosenzeit oder auch vom fernverstorbenen Onkel Paul und der
großen Revolution.

		Und am allerinteressantesten ward es dann, wenn Großmutter noch
ein halbes Stündchen zugab, die Lampe anzündete, den prachtvoll
eingelegten Empiresekretär, der ganz nach Puder und Lafrancerosen
duftete, aufschloß und aus einem der wunderbaren Geheimfächer
allerlei Andenken und Familienschmuckstücke hervor holte. Da
sperrte Gottfried vor Staunen oft den Mund weit auf; [bookmark: page031]31 denn zu einem
jeden der Kleinodien gabs eine besondere Geschichte.

		Da war z. B. eine uralte, golddurchwirkte Schärpe von irgend
einem Vorfahren, angeblich einem hohen französischen Offizier, der
unter dem großen König Ludwig XIV. aus Frankreich hatte
fliehen müssen, weil er einen anderen Offizier im Duell erstochen
hatte. Er selbst war nur leicht verwundet worden, doch war in der
Schärpe das Loch zu sehen, das des Gegners Degen gerissen
hatte.

		In demselben Fache lag ferner das kleine Goldkreuzchen, das die
Großmutter als Mädchen getragen, und das ihr einst ein
italienischer Soldat der Armee Napoleons vom Busen gerissen hatte.
Großmutter war damals vor Schrecken ohnmächtig geworden, der böse
Soldat jedoch war ertappt, vor Gericht gestellt und schrecklich
geprügelt worden, obwohl Großmutter selbst unter Tränen beim
Kolonel um seine Begnadigung gebeten hatte. Seit jenem Tage hatte
sie das verhängnisvolle Kreuz nicht mehr tragen mögen, es war ihr,
als klebe Blut daran. Großmutter wußte gut zu erzählen und liebte
besonders das Grausige recht auszumalen.

		Kein Wunder, daß Friedel manchmal mit großen, erschrockenen
Augen da saß und nicht eher ins Bett gehen wollte, als bis
Großmutter auch mit käme. Ja, eines Abends, es war nach der
Geschichte vom Geistertanz am Basler Spalentor, da litt es ihn
sogar nicht mehr im eignen Bett, im Hemdchen mit bloßen Füßen
tappte er zu Großmutter hinüber und bat sie unter Tränen, zu ihr
ins Bett huschen zu dürfen. Und die alte Frau, die sonst gar streng
war, erlaubte es ihm, denn sie war selbst ein wenig furchtsam.

		Die Lust nach Abenteuern, die jedem gesunden Jungen eigen ist,
ward bei Gottfried von nun an sehr durch die Furcht vor
gespenstischen Phantasiegebilden gedämpft.

		[bookmark: page032]32 Er
begann sich den langen Garten und die Roßweide mit allerlei
geheimnisvollen Beziehungen auszuschmücken, ja sogar mit
unheimlichen Wesen zu bevölkern, mit denen er sich des Morgens und
tagsüber frech unterhielt, vor denen er sich aber nach
Sonnenuntergang fürchten zu müssen glaubte, da er sich selbst nicht
lächerlich vorkommen wollte.

		Mit der Zeit fürchtete er sich auch wirklich. [bookmark: page033]33

		 

		 

	
		
		Drittes Kapitel

		Heul-Frieda

		Schon am Tage nach der Ankunft hatte Vorsteher Kämpfer seinen
Sohn Gottfried zur Schule gebracht.

		Die sogenannte Lateinschule Herrenfelds war ein sonderbares
mixtum compositum, ein Mittelding
zwischen Progymnasium und Realschule, mit einer Art Vorschule, die
– lucus a non lucendo –
merkwürdiger Weise Selekta genannt ward. In dieser
Elementarabteilung bewegten sich die ungeklärten Schülermassen,
d. h. alle, die noch kein Latein treiben konnten oder sollten.
Es war ohne Frage die überfüllteste und am wenigsten angesehene
Klasse, die sich aus den verschiedensten Elementen zusammensetzte,
von den zartesten Abcschützen an bis zu den ungeschlachten
Burschen, bei denen »Hopfen und Malz verloren« zu sein schien.

		Gottfried Kämpfer kam zunächst auch in den Hexenkessel der
Selekta, allerdings mit der bestimmten Weisung, sich im Laufe des
Sommers soviel Kenntnisse anzueignen, damit er nach den
Sommerferien in die vierte Klasse vorrücken und das ersehnte
Latein, das aus einem verächtlichen [bookmark: page034]34 Abcschützen schnell einen
stolzen Gelehrten macht, beginnen könne.

		Gottfried, dem das Lernen, wenn er nur wollte, leicht fiel,
arbeitete sofort mit Eifer auf diesem Ziel los, denn einmal gefiel
es ihm in der Selekta gar nicht, schon weil darin so viele große
Kerle waren, vor denen er sich fürchtete. Und zweitens merkte er
nur allzu bald, daß ein Selektaner auf der Schule so gut wie gar
nichts galt.

		Der eigentliche Schülerehrgeiz war freilich noch nicht in
Gottfried erwacht, doch ein Selektaner zu sein, dünkte ihm unter
seiner Würde.

		Schon darum ließ er sich im Kreise seiner neuen Schulkameraden
zunächst möglichst wenig blicken. Kaum war die Schule aus, so hatte
er sein Ränzel gepackt, und fort war er. Zunächst ging er ins
Elternhaus, bald jedoch wußte er sich unter irgend einem Vorwand
zur Großmama zu schleichen, bei der er sich am Tage eigentlich
nicht aufhalten sollte.

		Die Eltern achteten anfangs nicht darauf oder wähnten ihn wieder
in der Schule.

		Mit stillem Vergnügen bemerkte Gottfried recht wohl diese
Täuschung. Gewissensbisse regten sich bei ihm nicht, er war
vielmehr noch stolz auf seine Verschlagenheit und tat alles, um die
Eltern nicht hinter sein unlauteres Doppelspiel gelangen zu
lassen.

		Bei den Mitschülern, soweit sie schon von ihm Notiz nahmen, kam
Gottfried schnell in den wenig beneidenswerten Ruf eines
Einspänners und Geheimniskrämers und hatte somit die beste
Anwartschaft darauf, recht viel geneckt und gehänselt zu werden.
Einstweilen zwar entging er diesem schlimmen Schicksal meist durch
ein geschicktes Entweichen nach dem großmütterlichen Dorado.

		Hier hatte er mit Nachtwächters Knurps endlich persönliche
Freundschaft geschlossen, die von Tag zu Tag [bookmark: page035]35 inniger wurde. Knurps war
eine Seele von Hund, der für ein paar Wurstschalen und trockene
Brotrinden seinem neuen Freunde am Tage mit der gleichen
schattenartigen Unzertrennlichkeit folgte wie seinem Herrn in der
Nacht. Friedel nahm sich dagegen seiner etwas kulturlosen Existenz
mit liebevoller Sorglichkeit an. Kein Schulmädchen konnte mit
seiner Lieblingspuppe zärtlicher umgehen wie er mit Knurps.

		Er streichelte, fütterte ihn, führte ihn spazieren, er räumte
ihm seine Hundehütte auf und kroch dazu persönlich in dieses nicht
gerade anmutende Lokal mit demselben gestankverachtenden Wagemute,
mit dem weiland Herakles in den Stall des Augias eingedrungen war.
Ja, Friedel kämmte, wusch und frisierte Freund Knurps alle Wochen
einmal, ohne freilich bei dem kurzhaarigen und daher wenig fürs
Wasser eingenommenen Köter irgendwelche Empfänglichkeit für
dergleichen Liebesdienste wecken zu können. Im Gegenteil, Knurps
winselte gelegentlich herzergreifend bei solchen Waschungen und
schien in dieser Beziehung ganz auf dem Standpunkte seiner
Nachbarn, der drei rundlich heranreifenden Schweine zu stehen,
deren lichtes Rosenrot unter schwärzlichen Schuppen ebenso schnell
abnahm wie ihre Korpulenz zunahm. Die Seele eines Brahmanen schien
in keinem der vier Tiere zu wandern.

		Gottfried ließ sich jedoch nicht einschüchtern. Seit er der
rüstig schaffenden Waschfrau gelegentlich zugesehen hatte und von
ihrem Reinlichkeitseifer etwas angesteckt worden war, konnte er den
eines gebildeten Hundes entschieden unwürdigen Standpunkt von
Knurps nicht mehr teilen. Knurps, der Gerechte, mußte infolgedessen
viel leiden und litt auch geduldig. Nur eines Tages, als ihn
Gottfried mit dem noch schäumenden Seifenwasser, das ihm die
Waschfrau kopfschüttelnd überlassen hatte, bearbeiten wollte,
kündigte er Friedel plötzlich die Freundschaft und riß heulend
[bookmark: page036]36 aus.
Seitdem blieb es beim reinen Brunnenwasser für die wöchentlichen
Waschungen.

		Knurps war eigentlich in diesen ersten Monaten des Herrenfelder
Aufenthalts Gottfrieds einziger Spielkamerad. Mit den Schwestern
gab sich Gottfried ungern ab; die ältere, Henriette, war ihm schon
zu gemessen und gouvernantenhaft, die jüngere, Agnes, noch zu dumm
und zu kindisch. Seinen Bruder sah er vollends über die Achsel an.
Guido konnte ja noch nicht einmal das Abc, trug noch Leibchen und
Klapphosen, nur am Sonntag zog er richtige Männerhosen an, in die
er noch nie ein Loch gerissen hatte. Mit einem solchen Bruder zu
verkehren hielt der kleine Vorsteher für unwürdig. Mit den
Nachbarskindern auf der neuen Gasse durfte er nicht verkehren, das
litt Großmutter nicht. Im Hause selbst gab es aber keine Kinder,
und von den Selektanern hielt sich Gottfried geflissentlich
fern.

		Unter solchen Verhältnissen bildete sich früh bei Gottfried eine
Art Verschlossenheit aus, die nicht wie sonst meist dem Gefühl
einer gewissen Unsicherheit und Hilflosigkeit, sondern mehr einem
versteckten Hochmut entsprang. Ja, die offenbare Verwöhnung, die
dem schon von Natur eingebildeten Knaben durch die Nachbarn der
Großmutter zu teil ward, die freiherrliche Ungebundenheit in Hof
und Garten, endlich auch die stumme Unterwürfigkeit des allezeit
getreuen Knurps trugen dazu bei, in Gottfried einen Hang zur
Herrschsucht groß zu ziehen, die zunächst in einer ziemlich
harmlosen Großmannssucht zum Ausdruck kam, ihn jedoch bei den
Mitschülern unbeliebt machte.

		Nach den Sommerferien ward Gottfried Kämpfer aus der Selekta in
die vierte Lateinklasse versetzt – und damit begann nicht nur in
seinem Schulleben sondern auch in seiner Charakterentwickelung ein
neuer Abschnitt.

		Das unscheinbare Paradigma mensa bildete nicht allein das erste Glied einer überaus
langen Bildungskette, es ward [bookmark: page037]37 auch zu einem Markstein
seines gesellschaftlichen Lebens. Der angehende Lateiner trat jetzt
in einen neuen, für längere Zeit ziemlich festgeschlossenen
Kameradenkreis ein, dem er sich auf die Dauer nicht so leicht zu
entziehen vermochte, wie dem großen, schwer kontrollierbaren Haufen
der wechselgestaltigen Selekta.

		Schon gleich am ersten Tage ward Gottfried von dem Primus genau
verhört und erhielt einen bestimmten Platz sowie einige
Verhaltungsmaßregeln. Als er in der Frühstückpause mit einem ihm
flüchtig bekannten Selektaner zusammenging, wurde ihm bedeutet, er
habe das zu unterlassen, das sei für einen Vierten nicht mehr
passend. Gottfried gehorchte, freilich nur aus Furcht.

		Um 12 Uhr verschwand er wie gewöhnlich spornstreichs aus der
Schule, ohne sich irgendwie um seine neuen Mitschüler zu
kümmern.

		Als er um 2 Uhr zurückkehrte, fand er die Vierten in
geschlossener Kolonne am Portal versammelt, und es wurde ihm,
diesmal nicht vom Primus sondern vom Pastormatthes, dem einzigen
Sohne des Gemeinhelfers Bruder Friesen, dem Stärksten der Klasse,
nahegelegt: er habe nun mehr zu den Vierten zu halten, und man
ginge hübsch zusammen nachhause.

		Friedel erklärte ausweichend, er habe einen andern Weg, da er in
der neuen Gasse wohne.

		Ein allgemeines Murren verriet ihm jedoch bald, daß die Stimmung
augenblicklich für seine Flausen nicht gerade günstig sei, und so
schwieg er.

		Um 4 Uhr schloß er sich in der Tat erst den übrigen an und ging
dann mit dem Sohne des Seilermeisters und Totengräbers Kranich, der
den Spitznamen Ibikus führte, ganz friedlich zur neuen Gasse,
obwohl er eigentlich zum Vesper in das Vorsteherhaus gehen sollte.
Er glaubte aber den neuen Kameraden mehr zu imponieren, wenn er das
elterliche Haus scheinbar verleugnete.
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Nach der Abendarbeitszeit – auch eine Neuerung – mußte er jedoch
wohl oder übel zur Abendmahlzeit nach dem Elternhaus und drückte
sich daher, um nicht irgendwie beobachtet oder gar begleitet zu
werden, in der alten Weise.

		Am andern Morgen war das Unglück da. Erst gab es derbe Schelte
von den Kameraden, dann, als Gottfried mit ebenso derben Worten
antwortete, setzte es noch derbere Püffe. Gottfried, der noch keine
große Übung im Prügeln besaß, außerdem durch die Menge seiner
Gegner eingeschüchtert, wandte sich schreiend zur Flucht. Da aber
packte ihn des Pastormatthes harte Faust mit eisernem Griff,
schüttelte ihn sehr unsanft am Kragen und hielt ihm gewaltsam den
Mund zu, während die ganze Klasse ihn umringte und im Chorus
johlte: »Bravo Matthes, hiergeblieben, Vorsteher!«

		Friedel schwieg vor Schrecken, sah sich dann hilfesuchend im
Kreise um, aber nichts wie fletschende Schadenfreude und
breitmäuliger Hohn starrte ihm aus den Gesichtern der neuen
Kameraden entgegen. Nicht einmal Ibikus, der gestern eine ganz
liebenswürdige Seele verraten hatte, schien heute ein menschliches
Rühren mit ihm zu fühlen. Noch einmal suchte er gewandt dem Kreise
zu entschlüpfen, aber vergebens.

		Da bäumte sich in Gottfried zum ersten Male der ganze, hier
freilich ohnmächtige Trotz seines Bubenherzens auf; wild stampfte
er mit dem Fuße, ballte die kleinen Fäuste, fing laut an zu
kreischen und zu gröhlen und unterbrach von Zeit zu Zeit seine
Heullitanei durch die grimmigen Ausrufe:

		»Ihr dürft mich gar nicht festhalten, ich will fort, ich will –
laßt mich los, oder ich sags meinem Vater!«

		Weiter kam er nicht, ein dröhnendes Gelächter, untermischt mit
Pfeifen, Johlen und Zischen, prallte dem [bookmark: page039]39 Unglücklichen entgegen
gleich einer unwiderstehlich daherbrausenden Meeresflut. Schimpf-
und Spottnamen schwirrten wie ein Pfeilregen heran; Püffe, Stöße,
Schläge prasselten auf ihn nieder, sobald er nur versuchte, sich zu
wehren. Gottfried erschrak, duckte sich und wimmerte hilflos.

		Da mit einem Male – wer der Erfinder des unheilvollen
Spitznamens gewesen war, wußte niemand – klang es erst einzeln,
dann brauste es im schmetternden Rundgesang einher: »Frieda, etsch,
Frieda, etsch – arme, kleine Heul-Frieda!«

		 

		Seit diesem Tage wagte es Gottfried nicht mehr, gegen die
ehernen Gesetze der Klassendisziplin sich aufzulehnen. Freilich
seine Stellung unter den Kameraden verbesserte sich dadurch
keineswegs, im Gegenteile, die geduldige »Vorstehersfrieda« wurde
allmählich zum allgemeinen Prügeljungen.

		Zuerst ging es ihm wohl gegen die Ehre, von jedem gehänselt,
gezupft und geschlagen zu werden, aber bald ward er auch das
gewohnt und muckste kaum. Nur in seinem Innern kochte der Ingrimm
still weiter, und besonders auf den Pastormatthes warf er einen
geheimen glühenden Haß, obwohl ihm dieser im Grunde sehr gutmütige
Knabe seit jener erstmaligen Züchtigung nichts mehr zuleide getan
hatte.

		Seinem bisherigen Einspännertum konnte Gottfried nun nicht mehr
so fröhnen, er mußte mit im großen Klassenschwarme einherziehen. Er
tat es still und verschlossen, und niemand beachtete ihn weiter,
außer wenn er irgendwo im Wege war, dann knuffte man ihn.

		Zur Großmutter kam er tagsüber gar nicht mehr, und am Abend
durfte er bald nicht mehr in den Garten, weil [bookmark: page040]40 es früh dunkelte und auch
schon zu kalt wäre, wie Großmutter meinte. Nur am Sonntagvormittag
genoß er dann das sonnige Freiheitsglück in dem schon herbstlich
bunten Garten mit um so größerem Entzücken. Als er den üblichen
Mauerspaziergang machte, gedachte er mit stiller Wehmut an die
selige Selektanerzeit und empfand die jetzige Tyrannei der vierten
Klasse mit verdoppelter Härte.

		Unwillkürlich verglich er seine augenblickliche Ungebundenheit,
sein großmütterliches Gartenkönigtum mit seiner Helotenstellung in
der Schule, und heiße Wünsche, stolze Pläne stiegen in ihm auf. Er
sah die beiden munteren Fohlen auf der Weide umhertollen und
wünschte sie zähmen, sich auf ihren Rücken setzen und an der dummen
vierten Klasse vorbeigaloppieren zu können. Und schaute er zur
anderen Seite hernieder zu dem behaglich in die Sonne blinzelnden
Knurps, der die letzten warmen Strahlen des Helios sparsam
ausnutzte, so wünschte Gottfried heimlich, der friedliche Knurps
möge plötzlich zum rasenden Cerberus werden, und dann wollte er ihn
gegen die ganze vierte Klasse hetzen; alle müßte er beißen und den
starken Pastormatthes zu Boden reißen.

		Die Zähmungsversuche mit den Fohlen verschob er auf eine
gelegenere Zeit, aber mit Knurps wollte er sofort einen Versuch
machen.

		Schnell stieg er von der Mauer herab und begann Knurps
aufzuhetzen, doch dieser hob nur schwerfällig den Kopf, schaute
abwechselnd seinen toll gewordenen Herrn, der fortwährend »pack an,
faß an, drauf« schrie, sehr zweifelhaft und dann wieder die liebe
Herbstsonne sehr verschlafen an, aber zum Bellen war er durchaus
nicht zu bringen. Als sich Gottfried nun empört auf ihn stürzte und
ihn bald am Fell, bald an den Pfoten zu packen kriegte, legte sich
Knurps auf den Rücken, zog die Pfoten fest an sich und ließ sich
behaglich von dem grollenden Gottfried hin- und [bookmark: page041]41 herwälzen. Warum er aber
aufstehen oder gar als wohlerzogener Nachtwächterhund am hellen,
lichten Tage bellen sollte, leuchtete ihm nicht ein. Gottfried ließ
ärgerlich von dem verschlafenen Gesellen ab, ging wieder durch den
Garten und spann seine Erhebungspläne weiter.

		Endlich fiel ihm Ibikus ein, der ja ganz in der Nähe wohnte, und
den er vielleicht gewinnen konnte. Ha, der würde Augen machen, wenn
er ihn, die in der Schule verachtete Heul-Frieda – o wie er
den Namen haßte – hier als König eines solchen Gartenreiches
bewundern müßte mit seinen Schweinen und Knurps, seinen
benachbarten Fohlen, Hühnern und Kaninchen.

		Gedacht, getan. Vorsichtig schlich er die Mauer entlang, sprang
am Wasserturm hinab auf einen kleinen Schleichweg, der am Teiche
vorbei, um einige Proletarierhäuser herum, nach der neuen Gasse
zurückführte. Schon längst hatte Gottfried diesen Weg ausfindig
gemacht, falls er doch einmal ungesehen auf die Straße, die ihm ja
verboten war, huschen wollte.

		Im Totengräberhause traf er Herrn Ibikus glücklicherweise
allein, nahm ihn sofort mit und brachte ihn auf demselben
Geheimpfade zum Wasserturm. Hier stieg Gottfried ein Zweifel auf,
ob er Ibikus die Mauerlücken verraten sollte, ohne deren Kenntnis
seiner Meinung nach niemand seinen Turm ersteigen konnte.

		Aber wie erstaunte er, als Ibikus ohne viele Umstände auf seine
Schulter stieg und sich von dort gewandt auf die Mauer schwang, um
dann hilfsbereit den staunenden kleinen Vorsteher nachzuziehen. Das
war freilich einfacher als die schwierige Kletterei von Lücke zu
Lücke. Das gab zu denken! Bei einem Angriff von zwei Feinden war
also sein Turm nicht mehr sicher, das wollte er sich merken.

		Wie zwei Indianer auf dem Kriegspfad liefen nun die beiden Buben
auf der Mauer entlang nach dem Garten, [bookmark: page042]42 und auch hier wußte Ibikus,
immer weit voran, sofort den richtigen Weg zu finden. Sogar im
Garten war er verblüffend gut orientiert und sprach von den
Kaninchen und Knurps, als ob er mit ihnen aufgewachsen wäre.

		Völlig verdutzt fragte ihn Gottfried, wie er denn das alles
wissen könne, und Ibikus erwiderte ganz ruhig: er habe früher oft
mit den Nichten der Waschfrau hier im Garten gespielt. O weh,
da war es mit dem Imponieren freilich aus, und Gottfried war so
bestürzt über die unvermuteten Lokalkenntnisse des Herrn Kranich
junior, daß er es gar nicht mehr wagte, seine weiteren
Zukunftspläne zu enthüllen.

		Im Gegenteil, er war heilsfroh, als er den frechen Ibikus, der
ihn auch hier auf dem geweihten Boden seines stillen Paradieses
rücksichtslos als Heul-Frieda und durchaus nicht als selbständige
Persönlichkeit behandelte, glücklich wieder zum Wasserturm
hinabkomplimentiert hatte. Und da hatte der unverschämte Patron
auch noch die Stirn, ihm seinen nachbarlichen Besuch für demnächst
wieder anzukündigen. Das mußte unbedingt verhütet werden.

		Aber wie? Sollte er die Großmutter benachrichtigen? Nein, das
ging nicht, denn die durfte von alledem nichts erfahren, sonst
setzte es gar wohl Schläge, und mit der süßen Heimlichkeit wäre es
erst recht vorbei gewesen. Konnte er nicht vielleicht den
Wasserturm verbarrikadieren? Er inspizierte ihn genau, dann
schleppte er Steine auf die Mauer, auch ein paar Glasscherben
streute er tückischer Weise dazwischen. Schließlich fand er noch
eine wacklige Platte in einer Mauerlücke, die er mit großer Mühe
heraushob und sie aufrecht als Wegsperrung auf die Rampe stellte.
Darüber konnte auch Ibikus sicherlich nicht hinweg!

		Hurra, nun fühlte er sich wieder sicher in seinem Garten.
Freilich die behagliche Mauerpromenade hatte er sich selber
[bookmark: page043]43 nun
auch verdorben oder wenigstens beschränkt. Was tats? Dafür war er
frei!

		Doch wer beschreibt Gottfrieds Erstaunen, als am nächsten
Sonntag Vormittag Freund Ibikus ganz quietschvergnügt vorn zum
Hause hereinspaziert kam, um die liebe Heul-Frieda zu besuchen.

		Zum Glück war die Großmutter da. Sofort beklagte sich Gottfried
bei ihr über den frechen Eindringling, und sie wies dem kühnen
Totengräberssohne kühl, aber sehr energisch die Tür.

		Gottfried triumphierte, aber nicht allzulange; denn Ibikus
meldete sein unkameradschaftliches Benehmen am nächsten Tage den
Klassengenossen als hundsgemeine Klatscherei, und die Heul-Frieda
bekam daraufhin sogenannte Klassenkloppe. Das war die schwerste
Strafe, welche die Schülerjurisdiktion überhaupt kannte. Eine
solche Züchtigung war nicht nur schmerzhaft, sondern galt vor allem
als höchst ehrenrührig.

		Gottfried kam nach dieser Maßregelung zum ersten Male laut
heulend ins Elternhaus, aber diesmal heulte er vor wilder, maßloser
Wut, denn in ihm glühte die erste große Leidenschaft des
ungezügelten Menschenherzens, die ungesättigte Rachsucht. Der
kleine, sonst so vorsichtige Bursche war gar nicht wieder zu
erkennen, er war in diesem Zustande geradezu gefährlich. Als
Jettchen, seine ältere Schwester, ihn teilnehmend besänftigen
wollte, ging er wie toll auf sie los und schlug sie so derb vor die
Brust und ins Gesicht, daß das arme Mädchen weinend und stöhnend
auf eine Gartenbank sank. Auch den kleinen Guido, der die Schwester
ritterlich beschützen wollte, schlug der gereizte Gottfried so
heftig, daß er gleichfalls laut heulend die Mutter herbeiholte, die
nur mit Aufbietung aller Energie des wütenden Gottfrieds Herr
wurde, ihn sofort für eine Stunde einsperrte und ihm
Gesangbuchverse zu lernen aufgab.
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Sobald der eingesperrte Wüterich allein war, schleuderte er das
Gesangbuch an die Wand und ward erst ruhiger, als des Vaters
drohende Tritte auf der Treppe laut wurden.

		Tag für Tag sann Gottfried nunmehr auf Rache, Rache an dem
falschen Ibikus, Rache an dem starken Pastormatthes, Rache an der
ganzen vierten Klasse. Selbst in der Schule konnte er an nichts
anderes mehr denken und kam beim Monatswechsel sieben Plätze
herunter, was ihm eine sehr ernste Rüge vom Vater eintrug.

		Gottfried war das jetzt völlig gleichgültig. Er dachte ingrimmig
bei sich: Wenn ihm der Vater lieber die vierte Klasse verhauen
möchte, dann würde er ihm gern zum Dank dafür auch Primus werden.
Plötzlich aber schämte er sich, weil er jetzt unter Ibikus sitzen
mußte.

		Beim nächsten Monatswechsel kam er wieder fünf Plätze herauf,
drei Plätze über Ibikus. [bookmark: page045]45

		 

		 

	
		
		Viertes Kapitel

		Unfried

		Langsam, aber unaufhörlich sanken die goldgelben und
bronzebraunen Blätter der mächtigen, schwermütig im Nordweststurme
rauschenden Linden hernieder auf den jetzt schlüpfrigen Bürgersteig
des Platzes von Herrenfeld. Mit dem Herbst und seiner Pracht ging
es stark zur Rüste.

		Eine naßkalte, noch ungewohnte und darum doppelt unangenehme
Witterung setzte ein, und in der ersten Woche des Novembers starben
drei ältere Geschwister am Schlag.

		Nun ward es tagsüber noch stiller als sonst in Herrenfeld,
stundenlang schien der Platz wie ausgestorben.

		Auch die täglichen Abendversammlungen der Gemeinde waren
schlechter besucht denn je. Sogar von den stets getreuen, alten
Stammgästen auf der Brüderseite fehlten manche, und wer von ihnen
erschien, der setzte sich vorsichtig ein rundes Sammetkäppchen aufs
kahle Haupt. Auf der Schwesterseite brachten mehrere ältere Damen
verstohlen einen warmen Fußsack mit in den kleinen Saal. Kurz man
fror und diente seinem Herrn und Gott mit Zähneklappern.

		Dann schlug der Nordwest gar zum Nordost um, und eines Morgens
lag der erste Reif auf den stillen, sauberen [bookmark: page046]46 Gräbern des Gottesackers,
während die sonnenbeleuchteten Kuppen des Falkengebirges mit
blütenweißen Schneehäubchen lieblich herüber grüßten.

		Drei Tage darauf fiel auch in Herrenfeld der erste Schnee und
deckte das letzte Grün der trotzigen Eichen und der zähen
Haselnußsträucher auf dem Kunkelberge unbarmherzig zu.

		Für die Schuljugend ist der erste Schneefall wohl überall eine
Art Festtag. Dieser Schnee, der die Landschaft mit einem Schlage
sichtbar verwandelt, ist ja das erste Versprechen, das der Winter,
der große Freudenbringer der Jugend, erfüllt.

		Auch in Herrenfeld war eitel Seligkeit, besonders unter den
Buben, die sich schon früh um 7 Uhr vor dem Portal der Schule
eifrigst im Schneeballwerfen übten. Nur die Heul-Frieda war höchst
unangenehm überrascht, als sie schon am frühen Morgen – da sie ein
wenig zu spät kam – von der ganzen Klasse mit einem wahren Hagel
von Bällen begrüßt wurde. Noch hernach in der Schule lief es
Friedel naßkalt den Rücken hinunter von den zertauten Schneeresten,
die ihm zwischen Kragen und Nacken hineingekommen waren.

		In der Frühstückszeit ging es unten im Schulhof »im Segen
weiter«. Zugleich wurde für den Nachmittag eine große
Schneeballschlacht zwischen den Dritten und Vierten ausgemacht und
als Wahlstatt der kleine Spielplatz auf dem Kunkelberge
festgesetzt.

		Gottfried hätte sich dieses Vergnügen wohl gern geschenkt, aber
bei einem solchen Kampf, der mit zu den Hauptereignissen des Jahres
gerechnet wurde, zählte jede Klasse ihre Streiter sehr genau, und
wehe dem, der sich seiner Wehrpflicht entzog. Das Vesperbrot mußte
schon um 2 Uhr mitgebracht werden, denn sofort nach der Schule
ging es in geschlossenem Trupp den Kunkelberg hinauf, ein
Entwischen war völlig unmöglich.
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Gottfrieds Seele waren die Rachegedanken noch nicht geschwunden,
obwohl er seit 14 Tagen wenigstens die kleine Genugtuung
hatte, nunmehr auch zwei Plätze über dem Pastormatthes zu sitzen.
Heute regte sich ein besonderer Trotz in ihm gegen den Zwang der
Klasse, und er sann beständig darüber nach, wie er seinen Peinigern
irgend einen rechten Schabernack spielen könnte. Wie wäre es,
dachte er bei sich, wenn er mitten in der Schlacht zum Feinde
überginge, aber nein, das wäre eine gar zu große Gemeinheit. Und
doch gerade nach einer solchen verlangte ihn jetzt. Ob ihn die
Gegner freilich aufnehmen würden? Das war mehr als zweifelhaft.

		Unterdessen waren die Heerhaufen auf dem Schauplatz der
Entscheidung angelangt. Drüben in einer kleinen, muldenförmigen
Einbuchtung am Rande des freien Platzes stand der Feind, die dritte
Klasse.

		Nach der Sitte altgermanischer Krieger forderten sich die Gegner
erst mit Spottreden heraus, die hüben und drüben mit derbem Witz
und prahlerischen Drohungen erwidert wurden. Dann wechselte man die
ersten Bälle.

		Anfangs schien der Kampf mehr als Spielerei aufgefaßt zu werden.
Man zielte langsam und lachte jedesmal fröhlich, wenn man getroffen
hatte. Dazu kam, daß die Hände, des kalten Schnees noch ungewöhnt,
den meisten ein wenig schmerzten. Allüberall sah man lässige
Streiter, die sich in die Hände pusteten oder die Arme um die Brust
schlugen, um sich warm zu machen.

		Auch Gottfried hielt sich im Hintergrunde, er hielt es für
überflüssig, so viele kalte Bälle selbst anzufertigen; bequemer war
es, hinter der Schlachtlinie die fehlgegangenen Bälle der Gegner
aufzulesen. Hatte er eine Portion beisammen, so wagte er sich damit
langsam vor, schleuderte sie nacheinander behutsam gegen den Feind
und zog sich dann ebenso klug wieder zurück.
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Drei- oder viermal mochte er diese wenig heldenhafte Taktik mit
Erfolg angewendet haben, als der Pastormatthes von einem höhnischen
Gegner mitten in der Schlacht auf die famose Heul-Frieda und ihre
schlaue Praxis aufmerksam gemacht wurde.

		Sofort rief er Gottfried in herrischem Tone vor und befahl ihm,
an seiner Seite zu kämpfen. Gottfried tat, als habe er den Befehl
nicht gehört und blieb in hinterster Linie. Als der Matthes nun auf
ihn zukam, um ihn vorzuholen, wich er schleunigst aus, und als
andere Kameraden ihn festnehmen wollten, schlug er sich mit raschem
Sprunge ins Dickicht, während gellende Schimpfworte wie Feigling,
Ausreißer, Drückeberger, Heul-Frieda hinter ihm herschallten.
Alsbald ward das Zeichen zum Einstellen des Kampfes gegeben, und
beide Klassen begannen vereint die Hetzjagd auf den Deserteur, der
in dem dichten Gebüsch des Kunkelberges nicht leicht zu fassen
war.

		Nur Ibikus folgte dem Flüchtling mit katzengleicher Gewandtheit
und blieb ihm so lange auf den Fersen, bis er den völlig
Erschöpften schließlich einholte. Er hielt den laut Heulenden so
lange fest, bis die andern herbeikamen, die mit lautem Geschrei die
exemplarische Bestrafung des Ausreißers forderten.
Selbstverständlich konnte nur eine Strafe in Anwendung kommen: das
Einseifen, eine mit Recht gefürchtete Exekution.

		Zwei handfeste Burschen packten den Unglücklichen, während ein
Dritter ihm mit vollen Händen Schnee ins Gesicht rieb. Zugleich
warfen alle Zuschauer Schneeklumpen nach dem Delinquenten.

		Gottfrieds Sträuben erlahmte bald, auch sein lautes Schreien
verstummte, denn er erstickte beinahe im Schnee. Wie starr lag er
da, und als ein grausamer Witzbold noch vorschlug: man solle gleich
noch die »Schneemumie« ans »Einseifen« anschließen, da die
Heul-Frieda gerade so schön daliege [bookmark: page049]49 – rührte ihn auch diese
Quälerei nicht mehr; wie einen Baumstamm ließ er sich ruhig den
nächsten Abhang hinunterrollen.

		Dann hieß man ihn aufstehen; aber er blieb regungslos liegen,
bis man ihn mit Gewalt auf die Füße stellte. Wohl stand er
schließlich, doch hartnäckig schwieg er. Alle Neckereien und
Schimpfworte prallten wirkungslos an ihm ab.

		»Lebst Du noch,« hieß es endlich, »Heul-Frieda, so heul doch
wenigstens, warum heulst Du denn nicht?« rief man höhnisch, aber
alles war umsonst. Gottfried schien stumpfsinnig geworden zu
sein.

		Was während dieser Minuten in seinem Innern vorging, ahnte
niemand, und doch war es eine gewaltige, grundstürzende
Umwälzung.

		Schmerz, Scham, Ehrgeiz, Rachsucht – alles wirbelte wild
durcheinander und suchte zur Herrschaft zu gelangen. Dann aber
stieg ein elementares Gefühl in ihm empor – der Trotz, der
unbändige Bubentrotz – er triumphierte! Er führte ganz zufällig und
instinktmäßig das bei dem Kinde herbei, was dem Jüngling später als
der erste Akt seiner Selbsterziehung erschien.

		 

		Die Kameraden hatten Gottfried bald stehen lassen und den Kampf
von neuem begonnen. Diesmal hatte die dritte Klasse eine Anhöhe
besetzt, und die Vierten sollten sie stürmen.

		Der zweite Kampf war wesentlich lebhafter als der erste; die
Gemüter waren jetzt erregt, die Hände heiß, die Bälle flogen nur
so, und mancher Kämpfer ward leidenschaftlich erbittert, sobald er
den ersten Ball ins Gesicht, in den Nacken oder gar in den Ärmel
bekommen hatte.
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Vierten waren offenbar im Nachteil. Einmal waren sie schwächer an
der Zahl, zweitens mußten sie bergauf; dennoch kämpften sie tapfer
und kamen auch langsam vorwärts. Da ward der Pastormatthes schwer
ins linke Auge getroffen und mußte austreten; den Vierten fehlte
ihr Führer, die Gegner auf der Höhe frohlockten! Jeder weitere
Versuch der Vierten, den Hügel hinanzukommen, wurde nun siegreich
abgeschlagen; einige rieten ernstlich, den hoffnungslosen Kampf
abzubrechen.

		Da tauchte plötzlich die schon vergessene Heulfrieda wieder auf
und ward von Freund und Feind mit johlendem Gelächter begrüßt. Aber
sie ließ sich das nicht anfechten. Unerschrocken ging sie in die
vorderste Reihe und begann mit einem Eifer das Gefecht, als wollte
sie allein den Hügel nehmen.

		Als keiner der Vierten ihr recht zu Hilfe kam, schrie sie mit
einem Male laut und trotzig:

		»He, vorwärts, ihr Vierten, ihr Waschlappen, mich könnt ihr
einseifen, aber den Hügel rauf – das könnt ihr nicht, ihr lumpigen
Feiglinge! Ihr Memmen!«

		Alles war starr, auch die Gegner staunten über die Heulfrieda,
die jetzt wie ausgewechselt war. Unentwegt stand sie vorn im
dichtesten Kugelregen, ja, rückte gar unverzagt Schritt für Schritt
vor, obwohl die Bälle nun hageldicht auf sie niederprasselten. Die
Frieda schien mit der Einseifung, gleich dem Drachentöter Sigurd,
ein Hornbad genommen zu haben, sie schien überhaupt nichts mehr zu
fühlen. Von Zeit zu Zeit sah sie sich nur herausfordernd um, ob die
Parteifreunde auch wirklich Schritt hielten, und siehe, sie folgten
wirklich. Von der kleinen Heulfrieda wollte sich keiner ausstechen
lassen.

		Da sah Gottfried seinen Feind, den Pastormatthes, hinten stehen,
wie er sich noch immer das getroffene Auge auswischte. Mit einer,
vor innerer, langersehnter Genugtuung fast jauchzenden Stimme
schrie er ihm höhnisch zu:
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»Nu, Matthes, du lappiger Drückeberger, hast wohl genug, du Memme
da hinten? Willst du nicht mal den Göcking einseifen? Bei mir wars
halt kein Kunststück!«

		Göcking war der Stärkste der dritten Klasse. Er lachte jetzt
schallend zu Friedas freundlichem Vorschlag, zugleich rief er
seinem Rivalen höhnisch ermutigend zu:

		»Hier bin ich, nur zu!«

		Matthes ließ sich so etwas nicht zweimal sagen, noch dazu von
der Heulfrieda. Wie ein Berserker stürmte er jetzt abermals vor,
sein Auge und alles vergessend, gerade auf Göcking los, packte ihn
ohne weiteres um die Taille und warf ihn mit mächtigem Ruck den
Hügel hinab, mitten unter die darob laut aufjubelnde Schar der
Vierten.

		Gottfried ärgerte sich über diesen Erfolg des Matthes, auch er
brach nun vor, faßte den nächsten besten mit wilder Wut und stieß
ihn gleichfalls den Berg hinab. Ein donnerndes: »Bravo Heulfrieda!«
war die Belohnung seiner Klasse, die nun mit lautem Hurra den
beiden Führern folgte.

		Ein gewaltiger Schrecken befiel die Dritten, ihr Zentrum war
durchbrochen, noch ein paar wurden gefaßt und den Berg
hinuntergeworfen, andere gaben Fersengeld, die letzten wurden
gefangen genommen und auf des schier unersättlich rachsüchtigen
Gottfrieds Befehl sofort eingeseift oder als Schneemumien den Hügel
hinabgewälzt. Der Sieg der Vierten war unumstritten, und der völlig
zersprengte Feind verließ unter dem Schutze der hereinbrechenden
Dämmerung eiligst das Schlachtfeld.

		Die Vierten umringten jauchzend ihre beiden Anführer und wollten
vor allem Gottfried gratulieren, doch der stand breitbeinig und wie
in Gedanken versunken in der Mitte und rührte sich nicht. Erst als
Ibikus ihm vertraulich auf die Schulter klopfte und ihm die Hand
mit den Worten bot: »Donnerwetter, Heulfrieda, das hast du fein
angedreht,« [bookmark: page052]52 da reckte er sich empor und sagte mit grimmiger
Entschlossenheit: »Ich bin keine Heulfrieda mehr! Ich danke!«

		Alles horchte auf.

		Ibikus wollte ihm seine Anerkennung ob des mannhaften
Entschlusses aussprechen und sagte wieder in der besten Absicht:
»Bravo, Heulfrieda, das gefällt mir!«

		Wie ein Panther sprang Gottfried auf ihn los, packte ihn am
Genick, schüttelte ihn heftig und schleuderte ihn schließlich so
unsanft den Abhang hinab, daß Ibikus sich im Fallen überschlug.

		Die Vierten waren sprachlos vor Staunen. War dieser wilde
Raufbold die bisherige kleine, zahme Heulfrieda? Nein, sie war es
nicht, oder wollte es ernstlich nicht mehr sein, denn kaum war
Ibikus zur Tiefe gefahren, als Gottfried blitzenden Auges vortrat
und laut und unerschrocken seinen Kameraden zurief: »Wer mich noch
einmal Heulfrieda oder überhaupt Frieda nennt, dem geht es wie
Ibikus!«

		Und keiner wagte es mehr, den ominösen Namen auszusprechen, denn
für den Augenblick, – das sah ein jeder, – war mit dem aufgeregten
Gottfried nicht gut anbinden.

		Selbst Matthes, der ihm die Memme von vorhin nicht vergessen
hatte, schien dieser Ansicht zu sein, denn er verkniff sich nicht
nur die Rache, sondern erklärte sogar laut vor allen Vierten:
»Toller Kerl! Der kleine Vorsteher!«

		 

		Von dieser Stunde an galt Gottfried als der zweite Führer der
Vierten, und nicht lang, so gab es zwei Parteien in der vierten
Klasse: Die Vorsteher- und die Pastorpartei. Der erste Parteigänger
der Vorsteherpartei war merkwürdigerweise der von Gottfried so hart
gezüchtigte Ibikus, der dem Nachbar von der neuen Gasse nichts
nachtrug.
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schon lang in Gottfried schlummernde Zug der Herrschsucht loderte
nun mit fast elementarer Gewalt empor.

		Wie alle gewaltsamen seelischen Wandelungen hatte auch die
Gottfrieds zunächst eine Übertreibung zur Folge. Er setzte etwas
darein, forsch und frech aufzutreten. Der frühere Einspänner war
nicht wieder zu erkennen. Überall drängte er sich vor. Sein Stolz
wuchs sich überraschend schnell zum glühenden Ehrgeiz, sein Mut zur
blinden Tollkühnheit aus, und es kam jetzt oft vor, daß er allerlei
Schrammen und Wunden mit nach Hause brachte, deren sich dann die
gütige Großmutter, die sich über ihren kecken Jungen im stillen
freute, freundlich annahm.

		Herrisch trat Gottfried jedem Klassenkameraden entgegen, der ihm
zu widersprechen wagte. Er suchte oft geradezu Händel, gleich als
brauche er Prügelübungen, und so erhielt er nicht mit Unrecht den
neuen Spitznamen: Unfried.

		Nur dem Rivalen, dem starken Pastormatthes, wich er geschickt
aus, ohne sich dabei etwas zu vergeben. Es war, als wollte er seine
noch ungenügenden Kräfte erst langsam stählen für den
Entscheidungskampf um die Vorherrschaft in der Klasse, nach der er
ganz deutlich trachtete. In den vielen Schneeschlachten, die der
harte Winter von 75 auf 76 noch brachte, behauptete er seinen
einmal gewonnenen Ruf mit Zähigkeit. Was ihm an Körperkraft abging,
ersetzte er durch Unerschrockenheit, Rücksichtslosigkeit und
Verschlagenheit. In diesen drei Eigenschaften lag jetzt seine
Stärke.

		Das zeigte sich besonders im Frühjahr, als das Nationalspiel der
Herrenfelder Buben »Räuber und Gendarm« wieder begann. Die
Gendarmerie ward hauptsächlich von der Pastorpartei gestellt,
während die Vorsteherpartei für gewöhnlich die Rollen der Räuber zu
spielen hatte.

		Bessere, listigere und verwegenere Räuber als Gottfried Kämpfer
und seinen Flügeladjutanten Ibikus konnte man sich kaum vorstellen.
In der Parteileitung war ihm [bookmark: page054]54 freilich der besonnenere
Matthes überlegen; der büßte selten einen seiner Leute ein, während
die Leutchen des Räuberhauptmanns Unfried, – so lautete bald sein
Kriegsname – sich zu sehr verstreuten und darum leicht weggefangen
wurden. Meist wurden sie jedoch vom Hauptmann und seinen
Auserlesenen mit großer Schlauheit und Verwegenheit wieder befreit.
Unfried selber oder Ibikus gefangen zu nehmen, glückte den
Gendarmen fast nie, denn die beiden Nachbarn von der neuen Gasse,
die sich, seit sie Freunde geworden, in Großmutters Garten und den
umliegenden Örtlichkeiten eifrigst in der Räubertaktik ausbildeten,
erlangten bald eine indianerartige Gewandtheit und Ausdauer, vor
allem kam ihnen die völlige Beherrschung des Terrains sehr zu
statten.

		Das Verhältnis der beiden Räuber zu einander war sonderbar.

		Ibikus war in allen praktischen Dingen ohne Frage der
Geriebenere; von Jugend auf daran gewohnt, überall frei
herumzustrolchen, hatte er meist auch Anlaß gehabt, sich nicht
unnötig dabei sehen zu lassen. So verstand er es wunderbar, sich in
Deckung zu halten, und brachte alle seine dafür in Frage kommenden
Kniffe dem lernbegierigen Vorstehersohne bei. Es freute ihn
offenbar, einen Menschen zu haben, dem er, der höchst mittelmäßige
Schüler, einmal eine gewisse Lehrautorität sein konnte. Anderseits
schmeichelte es dem Proletarierjungen, den sozial hoch über ihm
stehenden Herrensohn zum Kumpan haben zu können, namentlich seit
Gottfried sich in der Klasse zu Ansehen gebracht hatte.

		Räuberhauptmann Unfried wiederum war froh, einen zuverlässigen
Adjutanten zu haben, der als Generalstabschef wie als Bursche in
gleicher Weise zu brauchen war und mit scheinbar germanischer
Mannentreue nur für den Ruhm des Führers kämpfte. Geistig und
charakterlich war Gottfried, der sich jetzt erst wirklich frei
ausleben konnte, dem bei [bookmark: page055]55 aller Durchtriebenheit
beschränkten Ibikus überlegen und fühlte das selbst instinktiv.
Ganz abgesehen von der formalen Schulbegabung, die man nach den
Plätzen feststellen konnte, war seine Denkungsweise von vornherein
selbständiger, ideenreicher, rücksichtsloser, ja man konnte
geradezu sagen, brutaler als die des bei aller Frechheit
ängstlichen Totengräbersohnes, in dessen Leben Licht und Wärme
stets gefehlt hatten. Das Vollblütige und das Freie, das
selbstbewußte Herrische, das sich bei Unfried mit jener elementaren
Wucht entwickelte, die nur ein vorangegangener Zwang erzeugt,
imponierte und fesselte Ibikus unwillkürlich.

		Bei einem scheinbar unbedeutenden Abenteuer, das übrigens den
Ruhm des Hauptmanns Unfried in der ganzen Schule bekannt machte,
zeigte sich dieser unbändige Freiheitstrotz besonders deutlich.
Ganz ungewöhnlicher Weise war es eines Tages Matthes und seinen
Gendarmen gelungen, Unfried und Ibikus, die Unzertrennlichen, zu
umzingeln, da beide nach gewohnter Weise auf hohe Bäume zum
Ausspähen geklettert und dabei gestellt worden waren. Ibikus war
nach langwierigen Verhandlungen zur Ergebung bereit, da man ihm
versprochen hatte, ihn nicht, wie üblich, zu fesseln.

		Hauptmann Unfried dagegen wies alle Anerbietungen schroff ab, ja
er forderte die untenstehenden Gegner noch höhnisch auf, ihn doch
herunterzuholen, wenn sie ihn haben wollten.

		Die Gendarmen waren empört. Zwei ihrer besten Kletterer klommen
nacheinander hinan, hatten allerdings kein leichtes Spiel, da
Gottfried erst mit verzweifelter Rücksichtslosigkeit möglichst
viele Stützpunkte abzutreten suchte, dann die Nachkletternden, wo
es nur irgend anging, unbarmherzig auf Kopf und Hände trat. Trotz
alledem wurde er immer mehr in die Enge, d. h. auf die Spitze
hinauf getrieben. Die Äste da oben wurden immer dünner, [bookmark: page056]56 und auch der
Wipfel der Tanne schwankte bedenklich hin und her. Gottfried sah es
wohl, aber gerade hierdurch kam sein erfinderischer Geist auf einen
neuen Ausweg zur Rettung. Dicht neben der Tanne stand eine schlanke
Kiefer, mit hoher, buschiger Krone. Schon mehrfach hatte er einige
ihrer Nebenzweige gestreift. Bei kräftiger Pendelbewegung ließ sich
vielleicht an einen Hauptzweig herankommen. Und richtig, nach einem
ersten mißglückten Versuch konnte er den Hauptast fassen und auf
die Kiefer übersiedeln.

		Unter den Gendarmen unten war eine gewaltige Aufregung über
dieses tollkühne Wagnis, die gefangenen Räuber dagegen jubelten
ihrem kecken Hauptmann freudig zu.

		Matthes, der als Kommandierender zusah, war schlechthin starr
über die affenhafte Verwegenheit des Rivalen, aber entkommen sollte
ihm dieser trotzdem nicht. Matthes überlegte. Seine zwei besten
Leute waren auf der Tanne, nur drei schwächere standen als Posten
bei den zahlreichen Gefangenen; die anderen waren unterwegs. Und
schon kam Gottfried munter die glatte Kiefer herab. Schnell
entschlossen kletterte Matthes ihm entgegen, worauf sich Gottfried
schleunigst wieder in seine Kiefernkrone zurückzog und sich
anschickte, den Nebenbuhler mit einem abgebrochenen Zweige in der
Faust zu empfangen. Zugleich sah er sich nach einem neuen Ausweg
um, vielleicht ließ sich das Übersiedeln wiederholen. Und in der
Tat, ungefähr in der Mitte des Kiefernstammes ragte der starke,
weitgeschweifte Zweig einer Schutztanne herüber. Wenn man sich fest
an ihn klammerte, konnte man vielleicht ungehindert zu Boden
gleiten, da der Zweig sich doch biegen würde. Also vorwärts!

		Schnell kletterte Gottfried wieder ein Stück hinab, nicht ohne
dem Matthes freundlichst zu versichern, er würde ihm den Schädel
eintreten, wenn er weiter herauf käme. Und Matthes, ein schlechter
Kletterer, dem bei dem [bookmark: page057]57 Hinaufklimmen an dem glatten, astlosen
Kiefernstamme bereits der Atem auszugehen drohte, hielt wirklich
inne. Diesen Moment benutzte Gottfried, um an die kritische Stelle
zu gelangen. Der Tannenast war freilich sehr schwach für seine
Länge, aber was tats – lieber herunterpurzeln, als sich ergeben,
noch dazu dem Matthes, seinem Todfeind. Und so packte er den
harzigen, stachlichen Zweig mit beiden Händen, ließ sich von der
Kiefer mit den Beinen los und sauste hinab, während die unter ihm
befindlichen Zuschauer einen gellenden Schreckensruf
ausstießen.

		Ziemlich wohlbehalten kam Gottfried bei Mutter Erde an. Der
Zweig brach allerdings mit lautem Krach, aber er riß nicht ab,
hemmte vielmehr dadurch die Wucht des Schwunges, so daß der kühne
Schwinger auf alle Viere zu fallen und mit dem Schreck und der
Freiheit davon kam.

		Ja, ein weiterer Erfolg schloß sich der verwegenen Tat an.
Ibikus hatte heimlich zwei seiner Mitgefangenen losgekoppelt. Mit
ihnen stürzte er sich nun auf die drei schwächlichen
Bewachungsgendarmen, überwältigte sie, befreite die letzten Räuber,
und ehe noch Hilfe von der Besatzung der Bäume kam, waren die
Räuber mit ihrem Raube auf und davon.

		 

		Gottfrieds Heldentat, die bald noch gewaltig übertrieben wurde,
machte ihm in der ganzen Schule einen gewissen Namen. Nicht mehr
der starke Matthes, sondern der kleine Vorsteher wurde vielfach
außerhalb der Klasse als das Haupt der Vierten angesehen.

		Matthes selbst bemerkte das gelegentlich, und nun erwachte auch
in seiner trotzigen, aber sehr phlegmatischen Seele das häßliche
Gefühl des Neides und der Eifersucht. Dazu kam, daß Gottfried, je
mehr sein Ansehen stieg, um [bookmark: page058]58 so weniger Grund zu haben
glaubte, dem Pastorsohne irgendwie entgegen zu kommen, sobald
einmal ein Zank zwischen ihnen ausbrach. Zu Tätlichkeiten kam es
zunächst noch nicht, weil jeder eine stattliche Partei hinter sich
hatte, und Schlägereien innerhalb der eigenen Klasse tunlichst
vermieden wurden. Zum Prügeln waren ja die anderen Klassen da.

		Im allgemeinen war der gutmütige, wenn auch grobe Matthes
beliebter als der heißblütige, herrschsüchtige Gottfried; dennoch
ward der Einfluß des Matthes zusehends geringer, namentlich,
nachdem der kleine Vorsteher zu Ostern zu all seinem Glück auch
noch Klassenprimus geworden war und diesen Platz sogar drei Monate
hintereinander behauptete. Gottfrieds Ehrgeiz war nicht der des
Musterschülers, nicht aus Fleiß oder gar aus Pflichtgefühl strengte
er sich an, sondern lediglich um den anderen zu imponieren, ganz
besonders aber, um den dicken Matthes damit zu ärgern, der langsam,
aber rettungslos zu den Ultiknöpsen hinabrutschte.

		Schließlich sank durch einen unglücklichen Zufall die Wage des
Schulansehens vollends zu Ungunsten des Pastormatthes. In der
Frühstückpause ward im Anstalthofe täglich »Letzten« gespielt.
Matthes »hatte ihn,« den Letzten nämlich, und steuerte gleich einer
stolzen Fregatte mit dem Volldampf der Eifersucht hinter Gottfried
her, der geschickt wie ein kleiner Aviso hin- und herkreuzte, um
den überlegenen Verfolger zu ärgern und zu ermüden.

		Gottfried war kein sehr schneller, aber ein überaus gewandter
Läufer, dem namentlich in dem Gedränge des frühstückenden
Schulpublikums nicht so leicht beizukommen war. Es wäre nicht das
erste Mal gewesen, daß Matthes gelangweilt und unverrichteter Dinge
die Jagd auf seinen Nebenbuhler aufgegeben hätte; heute jedoch sah
man seinen feindlich entschlossenen Mienen an, er wollte
durchhalten und keinen Pardon geben.

		[bookmark: page059]59 Der
Anstalthof war ein unregelmäßiges Polygon und hatte an seiner Ecke
eine Ausfahrt, vor der ein weiter, freier Raum sich dehnte. Hier
hinaus Gottfried zu treiben, war des Pastormatthes wohlüberlegte
Absicht, da er wußte, daß er im geraden Laufe dem Gegner an
Schnelligkeit überlegen war, während Gottfried ihn hier auf freiem
Felde nicht so durch seine Bogen foppen konnte. Der pfiffige
Gottfried durchschaute jedoch schnell den Plan und blieb vorsichtig
im schützenden Gedränge.

		Da wurden andere Schüler aufmerksam, man ergriff Partei. Die
meisten waren für Gottfried, der durch seine Zierlichkeit im
Ausweichen die Lacher auf seine Seite zog.

		»Tolpatsch! Tolpatsch!« riefen die Parteigenossen des kleinen
Vorstehers, Ibikus voran, dem Pastormatthes zu.

		»Feigling, Drückeberger« kam es von dessen Getreuen auf
Gottfried zurück. Der spitzte die Ohren: er sollte feige sein?
Niemals! Mit geschicktem Sprung verließ er das Gewühl und schoß
hinaus ins Freie. Der vor Anstrengung und Ärger schon keuchende
Matthes ihm nach.

		Die große Menge der Schüler drängte vor bis an die Ausfahrt.

		Gottfried lief zunächst gerade aus, gleich als wollte er die
Schnelligkeit des Verfolgers prüfen, und Matthes, der neuen Mut
geschöpft, näherte sich ihm auch nach und nach, es galt also für
Gottfried die Taktik zu ändern. Zunächst wollte er den Gegner
demütigen. Er schlug einen kurzen Bogen, stellte sich dann
breitbeinig und ruhig hin, mit gekreuzten Armen wie ein Torreador,
der den wütenden Stier erwartet. Matthes hoffte schon im stillen,
der kleine Vorsteher gebe das Spiel verloren, frohlockend kam er
heran, holte siegesgewiß zum Schlage aus – doch er schlug in die
Luft, mit haarscharfer Wendung war ihm sein Edelwild entwischt.

		Alles lachte und spottete, Matthes ward dunkelrot vor Zorn und
Scham. Gottfried hätte jetzt sehr wohl in den [bookmark: page060]60 Hof flüchten können, aber
er war übermütig, der Appetit kam über dem Essen. Noch zweimal
vollführte er denselben Kniff mit gleichem Glück, kam dabei
freilich immer weiter hinaus. Endlich mußte er an Umkehr
denken.

		Matthes durchschaute diese Absicht und suchte ihm den Weg
abzuschneiden. Zweimal gelang es ihm auch, doch jedesmal rettete
sich Gottfried durch ein geschicktes Ausweichen, nur zum Hof kam er
nicht. Und er mußte zurück!

		Zum dritten Mal schoß der blindwütige Matthes an ihm vorbei,
plötzlich brach Gottfried durch in gestrecktem Lauf. Jetzt galts!
Sausend näherten sich beide Läufer der Einfahrt, an der ein großer
Prellstein lag. Fünf Schritte noch, und Gottfried war gerettet.
Alles jauchzte, – alles wich schon aus, um den Flüchtling
einzulassen. Noch zwei Schritte, – da machte der rasende Matthes
einen letzten, gewaltigen Satz, und – mit fester Faust schlug er
triumphierend den freiheitraubenden Schlag in den Nacken
Gottfrieds.

		Mochte der Schlag des durch die Foppereien erbosten Jägers zu
derb gewesen sein, – mochte Gottfried gestolpert sein oder ihn die
Kräfte im Moment des Unterliegens verlassen haben – wer konnte es
genau angeben – jedenfalls stürzte der kleine Vorsteher jäh zu
Boden und schlug lang hin, mit dem Kopfe gerade gegen den
scharfkantigen Prellstein.

		Alles schrie auf. Matthes selbst erschrak des blassen Todes und
sank unwillkürlich über sein gestürztes Opfer hin, dem sofort das
helle Blut über die Stirn zu rieseln begann.

		Ein Lehrer erschien, hob den ohnmächtigen Gottfried auf, trug
ihn zum Brunnen und legte ihm schnell ein nasses Tuch auf die
klaffende Wunde. Dann schickte man zu den Eltern, um sie
vorzubereiten, und brachte den Gestürzten schleunigst ins
Vorsteherhaus.

		Der Vorsteher war nicht zu Hause. Als Frau Angelika Kämpfer den
Zug kommen sah, wollten ihr die Knie [bookmark: page061]61 wanken, aber die Großmutter
stand ihr hilfreich und besonnen bei. Und so empfingen die beiden
Frauen den Verletzten, der noch immer nicht die Augen aufgeschlagen
hatte.

		Der Doktor wurde sofort geholt, er beruhigte schnell die
aufgeregte Mutter, während die alte Baslerin schnell gefaßt zu ihm
meinte:

		»Glaubs schon, Herr Doktor, bin auch gar nicht ängstlich. So ein
rechter, solider Bubenschädel verträgt schon einen tüchtigen
Puff!«

		Und dann flüsterte sie, damit es ihre Tochter nicht hören
sollte: »Unkraut verdirbt nicht!«

		Es war in der Tat nicht halb so schlimm, wie es anfangs schien.
Als der Vorsteher bestürzt nach Hause kam, war die Wunde bereits
zugenäht und gut verbunden, und auch Junker Gottfried, der über den
Nadelstichen mit verschiedenen »Au's« und »Ei's« ins Leben
zurückgekehrt war, schaute schon wieder mit hellen Augen nach den
an der Wand spielenden Lichtern der Morgensonne und freute sich,
daß der gestrenge Vater ihm diesmal nicht wie üblich die Leviten
las, weil die besorgte Mutter sich sofort ins Mittel legte.

		In der Schule herrschte eine weit größere Aufregung. Einige
Hitzköpfe nannten den Pastormatthes einen Mörder, andere waren
ernstlich zum Lynchen aufgelegt und regten den Gedanken an, dem
Missetäter Klassenkloppe zu geben, während dem Unglücksmenschen
selbst vor Schuldgefühl und Zerknirschung dicke Tränen in den Augen
standen. Gleich nach der Schule trabte er zum Vorsteherhaus und
erkundigte sich, an allen Gliedern zitternd, nach Gottfrieds
Befinden.

		Als ihm die Großmutter freundlich mitteilte: es sei gar nicht so
schlimm, er solle sich nur trösten, da küßte er der alten Dame vor
überseligem Glück die runzligen Hände, lief auf die Straße zurück,
erzählte es allen Kameraden, [bookmark: page062]62 und jedem, der es hören
wollte: der kleine Vorsteher würde nicht sterben!

		Schließlich ging er zu seinem Vater, um sich freiwillig zur
Bestrafung zu melden. Pastor Friesen war tödlich erschrocken, da er
noch nichts von der ganzen Sache erfahren hatte, ja der Schreck
hinderte ihn sogar an der Ausübung der väterlichen Gerechtigkeit.
Er klagte nur bitter über seinen verlorenen Sohn, zitierte eine
herzhafte Stelle aus den Sprüchen Salomonis, nahm seinen Hut und
eilte spornstreichs zu seinem Kollegen, um ihm sein herzlichstes
Beileid auszudrücken und ihm die härteste Bestrafung seines
Matthäus in Aussicht zu stellen. Der Vorsteher lächelte über den
aufgeregten Gemeinhelfer und meinte belustigt: »Na, lieber Bruder,
die Sache ist ja noch gut abgelaufen, ich dächte, wir schenkten den
beiden Übeltätern die wohlverdienten Hiebe, obwohl beide sie
gebrauchen könnten.«

		 

		Als Gottfried Kämpfer drei Wochen später wieder in die Anstalt
zurückkehrte, ward er geradezu mit Jubel begrüßt, teils aus der
bekannten Sympathie, die jeder auf anständige, oder richtiger, auf
ästhetische Weise Verunglückte genießt, teils aus Neugier, vor
allem jedoch aus Zufriedenheit darüber, daß mit seiner Rückkehr das
drückende Verbot des Letztenspiels wieder wegfiel.

		Der kleine Vorsteher, der sich so plötzlich in den Mittelpunkt
des allgemeinen Interesses gerückt sah, war jedenfalls sehr
entzückt und entfaltete seinerseits nun alle Liebenswürdigkeit, die
ihm, wenn er wollte, recht wohl zu Gebote stand.

		Die Stellung des Pastormatthes in der Klasse, ja in der ganzen
Schule, war durch das Ereignis endgültig erschüttert. Der
Klassenkloppe war er glücklich entgangen, aber schlimmeres brach
über ihn herein: Seine Partei [bookmark: page063]63 verließ ihn und ging mit
fliegenden Fahnen ganz offen ins Lager des Vorstehersohnes über.
Jedermann behandelte ihn wie einen Gebrandmarkten, dem gleichsam
ein Kainszeichen an der Stirne haftete, und er selbst ward unsicher
und unzufrieden und erwog im geheimen öfters den Gedanken, ob es
nicht ratsam sei, auszureißen, anstatt die allgemeine Verachtung
tragen zu müssen.

		Seinem alten Nebenbuhler wagte er kaum noch offen ins Angesicht
zu sehen, und Gottfried wiederum, – mochte er dem Gegner auch
längst nicht mehr grollen, freute sich im stillen über dessen
moralische Niederlage. Er setzte es sogar in wenig ritterlicher
Weise durch, daß beim nächsten Spiel auf dem Kunkelberge Freund
Ibikus zum Hauptmann der Gendarmen gewählt wurde.

		Dadurch wurde er selbst zwar öfter gefangen genommen, denn der
alte Kampfgenosse kannte die Schliche des neuen Gegners natürlich
besser als der harmlose Matthes, – doch was tats, – Hauptmann
Unfried erreichte dadurch vollends sein ersehntes Ziel; er war nun
wirklich der vierten Klasse Oberhaupt. [bookmark: page064]64

		 

		 

	
		
		Fünftes Kapitel

		Bei Hofe

		Ehrentraut Kämpfer war schon über ein Jahr in Herrenfeld und
hatte sich mit Energie in die verschiedenen Gebiete seines
umfangreichen Amtes eingearbeitet.

		Auch die Herrenfelder wußten jetzt, woran sie mit ihrem neuen
Vorsteher waren. Im allgemeinen war man zufrieden. Das eine
wenigstens gaben alle Geschwister zu: Bruder Kämpfer sei ein
tüchtiger, ruhiger und sehr fleißiger Beamter, der stets selber auf
dem Posten stehe und für jedermann zu sprechen sei.

		Einigen war er zu nüchtern und sachlich, anderen ein wenig gar
zu genau und streng, das war man in Herrenfeld nicht gewohnt. Der
»Bruder« sollte allzeit vor den »Beamten« gehen, das galt für
hergebracht.

		Schwester Neißer, eine alte Lehrerin, die gelegentlich einen
bösen Mund hatte, fand eine Charakteristik für Bruder Kämpfer, die
vielen einleuchtete: Er sei eine starke, schroffe Persönlichkeit,
bei der man nicht ordentlich warm werden könne.

		Etwas Wahres war daran. Für eine gewisse, unter dem schützenden
Mantel der Brüderlichkeit sich verbergende Aufdringlichkeit, die
Autorität und Unterschiede am liebsten [bookmark: page065]65 völlig beseitigt und gern
mit dem Schlendrian und der Unlauterkeit Hand in Hand geht, war der
neue Bürgermeister nicht zu haben. Er war Bruder in der Kirche und
im Privatverkehr, im übrigen war er allerdings Beamter, mitunter
sogar ein stark preußischer Beamter, kurz, unparteiisch und
energisch.

		Die scheinbar biedere, im Grunde anmaßende Formlosigkeit, – ein
hervorstechender Charakterzug vieler Gemeingeschwister, namentlich
der weniger gebildeten, – war seiner geraden, unbestechlichen, aber
stolzen Natur ebenso zuwider wie die scheinheilige Heuchelei
mancher Honoratioren und die sogenannte Sprache Kanaans mancher
alten Schwestern, d. h. die überschwengliche Anwendung
biblischer und gottseliger Phrasen. Derartiges konnte selbst diesen
ruhigen Mann bisweilen aus der Fassung bringen.

		Neben der nüchternen Sachlichkeit des Beamten war dem Vorsteher
zugleich ein gewisser ästhetischer Formensinn eigen, und auch davon
ließ er Herrenfeld bald ein wenig profitieren, zur großen Freude
Bruder Friesens.

		So wurden die weiten Buchenhecken des Platzes wieder regelmäßig
beschnitten, die Platzrabatten neu bepflanzt, die versumpften
Ortszisternen ausgeschlemmt und neu mit zierlichen Eisengittern
eingehegt.

		Seinem am ersten Tage gegebenen Versprechen gemäß nahm sich der
Vorsteher besonders des Gottesackers an, für dessen Instandhaltung
in der Tat einige Fonds vorhanden waren. Da die Zinsen der letzten
Jahre nicht gebraucht worden waren, so konnte Ehrentraut Kämpfer
mit gutem Gewissen gleich ordentlich in den Säckel greifen. Um nun
die Friedhofsanlagen und Gräber besser instand halten zu können,
kam er einem schon langgehegten Wunsche vieler Geschwister nach und
ließ einen Brunnen, dicht beim Friedhof, graben.

		Man hätte meinen sollen, daß er sich gerade dadurch das
allgemeine Wohlwollen und die Dankbarkeit der Herrenfelder [bookmark: page066]66 erworben
hätte! Gewiß, bei den besseren Elementen des Ortes war es auch der
Fall, aber dennoch gab es einige demokratisch gerichtete
Dunkelmänner, die über die Eigenmächtigkeit des verschwenderischen
neuen Vorstehers heimlich maulten, ja ihm sogar Unannehmlichkeiten
bei der Oberbehörde zu bereiten versuchten.

		Das ersehnte Ziel, den neuen Vorsteher loszuwerden, wurde
freilich nicht erreicht, denn Bruder Kämpfer handelte stets im
Einverständnis mit seiner vorgesetzten Behörde; aber schon diese
erste verfehlte Intrige trug dazu bei, das Verhältnis zwischen
Vorsteher und Gemeine zu trüben, ja bei einigen Geschwistern eine
gewisse Gespanntheit herbeizuführen, die sich im Laufe der
folgenden Jahre auf seiten dieser Unzufriedenen zu einem
absichtlichen Mißverstehen fast jeder Amtshandlung Bruder Kämpfers
auswuchs.

		Die Sorge um die Kirchhofsgräber, insbesondere um das Grab des
Gründers der Gemeine, hatte den Vorsteher schon wenige Monate nach
seiner Ankunft hinaus nach Tannewitz zum Oberst von Karpnitz
geführt.

		Der erste Besuch war naturgemäß nicht weniger förmlich
ausgefallen als die meisten dieser Antrittsvisiten auf den
umliegenden Schlössern. Dennoch lautete das Urteil der Edelleute,
bei Gelegenheit des ersten großen Jagddiners, auffallend günstig
über den neuen Vorsteher von Herrenfeld.

		Dem Landrat von Knackwitz hatte die kühle Reserve, dem
Husarenoberst von Karpnitz die soldatisch stramme Haltung, dem
ehemaligen Diplomaten Grafen Hauenstein die für einen Moraven
ungewohnte Salonfähigkeit des Monsieur Kämpfer gefallen, und der
alte Krachten, ein gelehrtes Original, erklärte sogar mit Verve:
»Der Vorsteher ist ein ganz gescheuter Kerl, obwohl er doch nur ein
ganz gewöhnlicher Koofmichel ist.«

		Als nun Schwester von Rüpell, die gelegentlich in ihrem stillen
Herrenfelder Witwensitz ständische Soireen abhielt [bookmark: page067]67 und eine sehr
maßgebende Dame war – da sie außer dem gothaischen Hofkalender und
der Armeerangliste auch die Genealogie der meisten Gemeinfamilien
beherrschte – feststellte: die Mutter des p. p. Kämpfer wäre eine geborene von
François gewesen, übrigens eine Stieftante des bei Spichern
gefallenen Generals, – da war man sich völlig darüber einig, daß
man mit Vorsteher Kämpfer verkehren könne.

		Weniger günstig lautete anfangs das Urteil über seine Frau, die
man noch nicht näher kannte, da der Vorsteher sie bei seinen
amtlichen Besuchen nicht mitgenommen hatte. Von auswärts hatte man
nämlich gehört, daß die Madame Kämpfer eine etwas hochnäsige
Fabrikantentochter sein sollte, nebenbei sei sie nicht häßlich.

		Unter Fabrikanten stellte man sich in diesen Kreisen des
schlesischen Adels entweder reich gewordene Webermeister oder
Berliner Spekulationsjuden vor, jedenfalls protzenhaft aufgeblasene
Parvenus mit schlechten Manieren und schlechter Gesinnung, Leute,
die den Adel im Aufwand überbieten wollten, ohne dessen
patriarchalischen Tugenden ebenfalls nachzueifern. An die solide
Vornehmheit des mindestens ebenbürtigen Patriziats altdeutscher
Reichsstädte wie Basel dachte man nicht im entferntesten.

		Mehrere Monate darauf, als man Frau Angelika bei den
Gegenbesuchen im Salon oder richtiger gesagt, in der guten Stube
des Vorsteherhäuschens, das mit all der schlichten Behaglichkeit
eines durchgebildeten Geschmacks eingerichtet war, persönlich
kennen gelernt hatte, schlug das anfängliche Urteil sehr rasch um.
Die adligen Damen fanden sie entschieden besser als ihren Ruf, die
Herren versicherten sogar allgemein, noch nie eine charmantere und
liebenswürdigere Moravin gesehen zu haben.

		Infolgedessen wurden nun Kämpfers, – eine solche Ehre war bisher
nur Friesens, die noch halb und halb [bookmark: page068]68 zum Adel gerechnet wurden,
zuteil geworden – bei Schwester von Rüpell eingeladen. Dieser erste
Versuch durfte als völlig gelungen bezeichnet werden, ward von
anderen wiederholt, und bald galten Kämpfers in den keineswegs
unwichtigen, aristokratischen Kreisen Herrenfelds und seiner
Umgegend für präsentabel.

		Die unvermeidliche Folge davon war, daß Bruder Kämpfer von den
Demokraten Herrenfelds heimlich für einen servilen Höfling erklärt
wurde. Der Tapezierer und Sattlermeister Bruder Seewolf, ein
ganz Kluger, der einen streng biblischen
Buchstabenstandpunkt mit republikanischen Gelüsten recht wohl zu
vereinigen wußte, orakelte sogar eines Abends am
Brüderhausbiertisch unter atemloser Spannung seiner Anhänger:

		»Liebe Brüder, ihr sollt sehen, wenns so weiter geht, bekommen
wir wieder ein aristokratisches Regiment wie anno dazumal. Die
Konferenz kriecht nächstens vor dem Adel, die Schwestervorsteherin
ist selber adlig, Friesen – bei dem ists schließlich kein Wunder,
Blut ist Blut – unser neuer Brüderpfleger war mal Hauslehrer bei
irgend nem Grafen, der Mädchenanstaltsdirektor ist ein ausgemachter
Adelsschwanz, der sogar vor jedem gedruckten Von einen Bückling
machen soll – na und nun dieser Vorsteher – der fängt erst gut an.
Da war Bruder David ein anderer Mann, der pfiff auf den Adel, der
Kämpfer buhlt dagegen um seine Gunst! Liebe Brüder, ich sage euch,
wir gehen schweren Zeiten entgegen.«

		Betroffen schwiegen die Zuhörer, schüttelten ingrimmig die
weisen Häupter und tranken langsam ihre Gläser aus.

		 

		Eines Tages machte der Oberst von Karpnitz dem Vorsteher seinen
Gegenbesuch, natürlich ohne Frau. Er kam [bookmark: page069]69 nicht im Zylinder und
schwarzen Rock, sondern in Joppe und Jägerhut, ganz von ungefähr,
wie er sagte. Er ließ sich auch nur im Amtszimmer des Vorstehers
melden, war jedoch sehr herzlich und ungeniert. Insonderheit schien
er des Grabes wegen gekommen zu sein, zu dessen endgültiger
Restaurierung er sich noch immer nicht hatte entschließen können,
da er in pietätvoller Rücksichtnahme den Grabesfrieden seiner Ahnen
nicht gern stören wollte. Jetzt bat er den Vorsteher, mit ihm eine
genaue Besichtigung des Grabes vorzunehmen, und so gingen beide
Männer hinaus auf den herrlichen Friedhof, durch dessen
hochgewölbte Lindenkronen die warmen, weichen Strahlen der
Nachmittagssonne fluteten.

		Der Oberst galt für einen praktischen Mann, namentlich für einen
vorzüglichen Landwirt und Forstmann. Als die beiden die stille
Laubhalle der Gottesackerallee dahinschritten, kam das Gespräch
unwillkürlich auf die schönen, stolzen Linden zu beiden Seiten der
Hinwandelnden. Der Oberst meinte:

		»Es ist schade, daß die herrlichen, alten Bäume, wenn man nicht
beizeiten Vorkehrungen trifft, über kurz oder lang durch neue
ersetzt werden müssen.«

		»Warum ersetzt?« fragte der Vorsteher verdutzt, »diese Linden
sind kaum 150 Jahre alt, sie können wohl noch 100 Jahre
aushalten. 250 Jahre ist doch kein ungewöhnliches Alter für
eine Linde.«

		»Gewiß, mein lieber Vorsteher. Ein gutes, namentlich
freistehendes Exemplar hält schon seine 300 Jahre und darüber
aus. Aber Alleebäume – vollends wie diese hier, die allzusehr in
die Höhe gezogen worden sind – das ist etwas anderes. Sehen Sie
sich mal so einige Exemplare an: wieviel starke Zweige sind da in
den letzten Jahren ausgebrochen? Passen Sie auf, – beim nächsten
großen Herbststurm – da kracht wieder manch ein herrlicher Kernast
herunter – schade drum!«
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»Ja, Herr Oberst,« fiel der Vorsteher wieder ein, »aber was ist
dagegen zu machen? Es ist wohl wahr, den einen Herbst, den ich hier
erlebt habe, hatten wir an zwei Klafter Holz allein von
abgebrochenen Ästen. Tat mir auch leid. Doch sprachen Sie nicht
eben von Vorkehrungsmaßregeln?«

		»Nun ja. Das einzige, was man tun kann, ist eben, die Bäume
kappen. Natürlich nicht alle auf einmal, sondern so allmählich, die
schwachen Bäume zuerst, und dabei gilts wiederum die ältesten und
längsten Zweige herauszusuchen. Das muß ein gewiegter Fachmann
angehen. Übrigens wenn Sie mal daran dächten, würde es mir ein
Vergnügen sein, Ihnen einen erfahrenen Förster, der das sehr gut
los hat, zu senden. Ich meine nur, wenn Sie wirklich Lust hätten,
auf meinen Rat einzugehen.«

		»Gewiß, sehr gern,« versetzte der Vorsteher zuvorkommend, obwohl
ihm der Plan etwas überraschend kam »Ich denke doch, die Sache wird
keine Schwierigkeiten machen, ich werde sie demnächst im
Ältestenrat und bei meiner Behörde in Anregung bringen, und sollte
es soweit sein, so würde ich Ihnen für die Unterstützung durch
Ihren Förster sehr dankbar sein, Herr Oberst!«

		»O bitte, bitte, lieber Vorsteher. Für dergleichen
Angelegenheiten stehe ich Ihnen jederzeit gern zu Diensten. Sehen
Sie, wir Karpnitze haben doch auch ein gewisses Interesse, ich
möchte sagen, berechtigtes Interesse an diesem Gottesacker.«

		»Sicherlich, Herr Oberst, die Gemeingründung –«

		»Nee, nee, das will ich gar nicht mal in Anrechnung bringen.
Aber wir liegen doch schon seit sechs Generationen hier begraben,
und meine Frau und ich, – vielleicht auch meine Kinder und
Kindeskinder – wir werden auch mal hier liegen, na also – da
interessiert man sich doch für den Ort.«

		»Aber selbstverständlich, Herr Oberst.«

		[bookmark: page071]71 »Na
und nebenbei will ich sehr gern hier liegen,« fuhr der gesprächige
Edelmann fort, indem er nach seiner Angewohnheit immer wieder
stehen blieb und den Vorsteher leise am Rocke faßte, als wollte er
ihn noch für eine besonders wichtige Mitteilung festhalten. »Ich
liebe diesen Gottesacker ungemein, er ist für mich der schönste,
der traulichste, ja der heiligste Ort der Welt, nicht nur weil
meine Eltern und Vorfahren hier liegen, sondern weil hier wirklich
ein Frieden waltet, wie nirgend zum zweiten Male in der Welt. Und
dann noch eins: man hat das beruhigende Gefühl, der arme, müde Leib
schläft hier seinen langen Schlaf bis zur Auferstehung wirklich
ungestört. Die liebe Brüdergemeine, zu der ich ja aus mancherlei
Gründen nicht direkt gehöre, mich aber zu ihren besten Freunden
rechnen darf, wird hoffentlich noch recht lang bestehen, weil sie
in ihren kleinen bescheidenen Grenzen bleibt und bleiben will. So
lang sie besteht, wird der Frieden dieses Ortes gewahrt werden, ja
vielleicht auch darüber hinaus durch den Schutz einer erhabenen
Erinnerung. Und so liebe ich diesen Gottesacker, komme jeden Sommer
gern einmal hierher und fehle an keinem der feierlichen
Ostermorgen, dessen Gottesdienst mir nächst dem Abendmahl die
erbaulichste Versammlung des ganzen Jahres ist.«

		Unterdessen waren die Spaziergänger langsam an das gothische
Friedhofstor gelangt, und vor ihnen lag in weihevoller Stille der
nunmehr peinlich saubere Gräbergarten, auf dem die langen, schrägen
Nachmittagsschatten wie müde Schläfer ruhten.

		Der Oberst blieb verwundert stehen und betrachtete erstaunt die
Umwandlung des Äußeren, auch den neuen Brunnen sah er oben von der
rechten Ecke herüberblinken. Er musterte alles sehr genau mit
seinen grauen Geieraugen, dann gab er dem Vorsteher herzlich die
Hand und sagte warm:
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»Sehr hübsch haben Sie das gemacht, lieber Bruder Kämpfer!«

		Es war das erste Mal, daß der Oberst den Vorsteher in dieser
gemeinmäßigen Weise anredete; es schien als eine Art Auszeichnung
gelten zu sollen.

		Bald darauf standen die beiden Männer vor dem Grabe des
»Gründers«. Hier hatte der Vorsteher einen kleinen Schutzzaun
anbringen lassen, einesteils um jedem Unglücksfalle vorzubeugen,
andernteils um neugierige Untersucher fern zu halten.

		Der Oberst sagte kurz: »Also so weit schon!« Dann sah er sich
alles scharf prüfend an, stocherte auch an dem Loch und der es
umgebenden Senkung herum, brummte halb ärgerlich, halb erstaunt vor
sich hin, wiegte mehrfach den Kopf und entschied schließlich:

		»Ist allerdings höchste Zeit, daß die Gruft nachgemauert wird.
Ich bitte Sie nur, die Sache so machen zu lassen, daß bei der
Öffnung der Gruft und während der Arbeit der Zutritt überflüssiger
Zuschauer vermieden wird.« Der Vorsteher versprach dies gern, und
damit war die Sache, die ohne jedes Aufsehen in den nächsten Tagen
in Ordnung gebracht wurde, erledigt.

		Der Husarenoberst schien an dem neuen Vorsteher, dessen ruhiges,
sicheres Wesen ihm zusagte, ein besonderes Gefallen gefunden zu
haben; wenigstens machte er noch am selben Nachmittage einen
anderthalbstündigen Spaziergang mit ihm auf den Kunkelberg, ein
kurzer Weg, der nur durch die eigenartige
Unterhaltungsgepflogenheit des alten Offiziers – immer wieder
stehen zu bleiben – so ausgedehnt wurde. Das für beide Teile höchst
interessante Thema war die Aufforstung des Kunkelberges, der
ebenfalls der Verwaltung des Vorstehers unterstand. Auch von dem
neuen Plan einer Promenadenverbindung zwischen Gottesacker und
Kunkelberg ward ein Langes und Breites gehandelt.
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der Oberst dann endlich in seinen schon seit einer Stunde am Fuße
des Kunkelberges wartenden Jagdwagen einstieg, trennten sich die
beiden Männer voneinander fast wie zwei Freunde, und noch aus dem
abfahrenden Wagen winkte der aufgeräumte Oberst ein lebhaftes »Auf
Wiedersehen, Wiedersehen!« mit dem spielhahnfedergezierten
Lodenhute zu.

		Acht Tage später fuhr der Oberst von Karpnitz abermals beim
Vorsteherhäuschen vor, diesmal im vierspännigen Galawagen in
Begleitung seiner Frau; auch war er nicht im Jagdkostüm, sondern in
Gesellschafttoilette. Er kam, um Herrn Vorsteher Kämpfer nebst Frau
Gemahlin seine feierliche Aufwartung zu machen.

		Vierzehn Tage darauf kam ein sehr freundliches
Einladungsschreiben, in dem der Oberst den Vorsteher und seine Frau
bat: sie möchten doch am nächsten Tage, schon um das schöne Wetter
auszunutzen, nach Tannewitz herauskommen, »aber« hieß es darin,
»bitte ganz sans gêne und auch die
Kinder mitzubringen. Für Unterhaltung der Jugend ist gesorgt, der
Wagen wird um zwölf Uhr mittags vorfahren.«

		Für das Vorsteherhaus war das ein kleines Ereignis, und auch in
der Erinnerung Gottfrieds spielte der bevorstehende Tag, – es war
zum Glück ein Mittwoch, – eine bedeutsame Rolle.

		 

		Die Kinder des Kämpferschen Ehepaares schliefen in dieser Nacht
nur wenig vor freudiger Aufregung.

		Der kleine Guido fragte die Mama schon früh morgens um fünf Uhr,
als das erste hellblaue Tageslicht sich schüchtern durch die
schmalen Ritzen der Holzläden ins Schlafzimmer stahl: ob es also
heute wirklich mit vier Pferden ins Schloß ginge. Und als die
Mutter nickte, da griff er [bookmark: page074]74 mit den zarten Händchen vor
Jubel in die Luft, klatschte und jauchzte: »Muttel, Muttel, denk
nur, vier Pferde, dann hab ichs wie der große Klaus in Agnes
Märchenbuch.«

		Auch Gottfrieds robuste Bubenseele kam ein wenig aus ihrem
gewohnten Gleichgewicht. Das Gefühl der Freude war allerdings bei
ihm nicht vorherrschend, im Gegenteil, er hätte viel lieber mit
Ibikus heute Nachmittag die jungen Eichhörnchen am Kunkelturme
gejagt, die er gestern entdeckt hatte. Die Erwartung des Ungewissen
beschäftigte ihn, und nicht gerade angenehm.

		Wahrscheinlich würde alles schrecklich sein und zimperlich
zugehen! Hatte ihm doch Großmutter, die viel auf gute Formen hielt,
noch vorm Schlafengehen Komplimente und Handkuß eingeübt. Und dann
– waren doch auch Junker da, wer weiß, wie die sein würden? So
famos wie Ibikus jedenfalls nicht! Ob sie überhaupt Räuber und
Gendarm spielen konnten? Schwerlich!

		Aber die Fahrt konnte doch hübsch werden! Wenn er nur auf dem
Bock sitzen dürfte, besonders wenn wirklich vier Pferde kamen, was
ja noch gar nicht ausgemacht war.

		Aber sie kamen wirklich! Alle Viere, kohlschwarz. Potztausend –
gab das eine Aufregung im ganzen Örtchen! Zwar ein
Magnaten-Vierspänner war nichts Neues in Herrenfeld, nur daß ein
solcher Geschwister Vorstehers nach Tannewitz abholte, das war
verblüffend neu, das war unerhört! Noch dazu mit Familie!

		Aus dem unterhalb des Vorsteherhauses gelegenen Schwesterhause
guckte daher die liebe Neugier, mit und ohne Häubchen, in hellen
Haufen hälsereckend heraus. Jede wollte das sehen.

		Schwester Neißer, die für eine Art wandelndes Nachrichtenbureau
der Herrenfelder Fama gelten konnte, holte sogar ein altes,
köstlich mit Silber geziertes [bookmark: page075]75 Schildplattfernrohr aus der
Schublade, um damit ganz genau feststellen zu können: ob Schwester
Kämpfer auch brav in der Haube fahre und ob sie wirklich das
schwarzseidene angezogen hatte. Keines von beiden war der Fall.
Schwester Kämpfer fuhr in Strohhut und hellem Sommerkleid, und doch
war eins so empörend und ungemeinmäßig wie das andere.

		Auch das oberhalb des Vorsteherhauses gelegene Witwenhaus
öffnete zaghaft und vorsichtig einige mit frommen Milchglasbildern
geschmückte Fenster. Die sonst so weltabgewandten Wittibchen
wollten sich ebenfalls nichts von dem seltenen Schauspiel entgehen
lassen.

		Selbst einige ledige Brüder konnten nicht umhin, ihren ehrbaren
Geschäftsgang für Augenblicke zu unterbrechen und ebenso feierlich
Maulaffen feilzuhalten wie der halb dienstlich anwesende
Ortspolizist und der außerdienstlich daneben stehende Seilermeister
und Totengräber, des wackeren Ibikus Erzeuger. Bruder Schuster und
Gevatter Böttcher endlich gaben dem verehrten Bruder Seewolf in
ihrem Innern schon völlig recht und sagten leise und hämisch zu
einander:

		»Jetzt siehts doch wenigstens alle Welt, wie der Adelskriecher
mit Vieren hoch daher fährt – schämen sollte er sich! Jawohl, ein
Skandal ists für die ganze Gemeine!«

		Gottfried kam wirklich auf den Bock zu sitzen und strahlte
förmlich vor vergnügter Eitelkeit, umsomehr, als gerade die ganze
Schuljugend, darunter eine Anzahl Vierte an der Straßenecke
vorüberflutete und sofort sich staute. Und nun ergriff der
tressengeschmückte, graubärtige Kutscher die lange, schwippende
Peitsche, schnalzte scharf mit der Zunge, und die vier
langschweifigen russischen Rappen setzen sich tänzelnd in Trab.

		Der Ortspolizist und der Totengräber, zwei alte Grenadiere,
schlugen unwillkürlich die Hacken zusammen, alle ledigen
Schwesterchen und Wittiben reckten noch einmal die Hälse, und
Schwester Neißer stellte schleunigst das Fernrohr um.
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weitem Bogen lenkte der Kutscher behutsam um die Ecke; noch einen
gnädigen Gruß bot Gottfried von hohem Bocke herab seinen
Mitschülern, die mit heimlichem Neid zu ihm hinauf starrten, und
dann gings heidi »zum Städtle hinaus,« in frischem Trab, die
endlose Kirschbaumallee entlang.

		Mit weiten Nüstern sog Gottfried die herrliche, balsamische Luft
ein, die von den blühenden, leise wogenden Feldern herüberwehte.
Ihm war unsagbar wohl und frei zumute. Wie schön sah doch die liebe
Gotteswelt vom Bocke eines solchen Vierspänners aus, namentlich im
Sommersonnenglanze.

		Schon so ein alltäglicher Bekannter wie der Kunkelberg bekam in
diesem Momente etwas ungewöhnlich Stolzes und Vornehmes. Und nun
gar der düstere, doppelhäuptige Angelberg mit dem heute ganz
dunkelblauen, kapellengekrönten Zobten darüber und dem hohen
Schweidnitzer Jesuiterturm daneben. Auch das Falkengebirge, bisher
für den kleinen Herrenfelder Schuljungen nur ein toter Begriff der
Heimatkunde, gewann nach und nach Leben, je näher man kam. Als man
erst an der bekannten Chausseeecke am Dusterbusch vorbei war, – wo
es abends spuken sollte, während jetzt von dort die Sprosser,
Amseln und Hänflinge lieblich herüberflöteten, ja sogar ein
richtiger Buntspecht sich einen hohen, weißen Birkenstamm
hinaufhämmerte, – als schließlich noch ein fröhlicher Kuckuck
endlose Jahre versprach – da war es Gottfried geradezu, als führe
er ins offene Paradies.

		Sausend ging es hinab in das muntere Waldtal der kleinen Leipa
mit seinen saftgrünen Wiesen, auf denen große, gelbe Butterblumen
leuchteten, mit seinen blühenden Brombeersträuchern und
Weißdornbüschen, mit seinen zahmen Rehen. Herrlich!

		Und dann stiegs wieder bergauf zu den leise und hohl rauschenden
Föhren des Hochwaldes, der ziemlich steil nach [bookmark: page077]77 dem Leipatale abfällt,
und über dessen rundlichen Wipfeln gerade zwei große, böse
Raubvögel – der Kutscher nannte sie Bussarde – in majestätischen
Kreisen schwebten.

		Zwanzig Minuten darauf zogen die in der Sonne seidig glänzenden
Rappen abermals kräftig an, und nun kam eine fast ebene Hochfläche,
über der die einzelnen Berge und Bergstöcke des Falkengebirges
schon ganz handgreiflich zu unterscheiden waren.

		Am meisten interessierte den kleinen Vorsteher natürlich die
Veste Kupferstein, die mit ihren gigantischen Bastionen wie eine
drohende Höllenburg aussah, aus deren Mauern kein Entrinnen möglich
schien. Und doch hatte Gottfried gehört, daß einmal ein mutiger
Schornsteinfeger mit dem Kehrbesen zwischen den Beinen eine fast
senkrechte Steinschanze hinabgerutscht sei und sich damit Leben und
Freiheit gerettet hätte. Natürlich mußte der alte Kutscher, mit dem
Gottfried schon ganz freundschaftlich verkehrte, mit der langen
Peitsche genau die Stelle angeben, wo die Geschichte sich
abgespielt hatte. Er konnte es auch, aber er schmunzelte so
verschmitzt dabei. Gottfried bemerkte es wohl, hatte aber jetzt
keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn nun kam ja schon
Tannewitz in Sicht.

		Zwischen grünen, schmallippigen Erdhängen, zwischen blühenden
Flieder-, Hollunder- und Schlehdornsträuchern gebettet lagen die
kleinen Bauernhäuschen in malerischer Unordnung durcheinander
gepurzelt, als hätte der Gottfried aus dem Märchenbuche bekannte
Erdgeist sie nach- und übereinander aus seinem großen Häusersacke
plumpsen lassen, während er das Falkengebirge hinanstieg. Hoch
darüber ragte ein grauer, vierschrötiger Kirchturm mit einer
kurzen, hochdachigen Kirche, an die einzelne unschöne
Verlängerungen gleich ausgezogenen Schiebfächern angebaut
waren.

		Die erste Frage Klein-Gottfrieds war natürlich nach dem Schloß.
Der Kutscher wies mit der Peitsche weit über [bookmark: page078]78 das Dorf hinweg in die
dunklen Gründe des Lampertiwaldes hinein, und in der Tat, da hob
sich auch aus dem bläulichen Dunst, schlank und kerzengerade wie
die Tannen ringsum, der hohe, gelbe Schloßturm von Tannewitz mit
seinen stockweise übereinandergeschichteten, graugrünen
Kupferdächerchen. Daneben stand in breit behaglichem Rundbau ein
wirkliches Schloß, nicht nur wie anderwärts das typische
schlesische Herrenhaus, nein ein richtiges, uraltes Schloß mit
einem tiefen, mächtigen Wallgraben, aus dem jetzt freilich statt
stinkenden Sumpfwassers eine bunte, duftende Blütenpracht
heraufschimmerte und statt schwermütigen Unkengequaks ein lustiges
Vogelkonzert herüberklang, in das die leise klagenden Akkorde einer
im Laub versteckten Aeolsharfe wunderbar sich mischten.

		Der Wagen bog sausend um eine Ecke, ein hohes, schmales, mit
einem zierlichen Doppelwappen geziertes Tor tauchte aus den
breitschichtigen Buchen des Vordergrundes empor, auf das die Rappen
in knatterndem Trabe zueilten. Gottfried erschrak, wie sollte die
große Equipage durch das enge Tor kommen? Der Kutscher lächelte
jedoch überlegen zu seinen Befürchtungen und meinte lakonisch:

		»Werdens gleich sehn! Junger Herr!«

		Und da – rutsch – waren sie hindurch und lenkten in einen
weiten, hellen Schloßhof, der mit bunten Teppichbeeten anmutig
geziert war.

		Direkt vor dem abermals mit Wappen reichgeschmückten Portal, von
dem aus anstelle einer früheren Zugbrücke jetzt eine feste
Steinbrücke über den Wallgraben ging, hielt der Wagen an, und zwei
Livreediener mit rotgestreiften Westen und dicken, silbernen Litzen
und Wappenknöpfen öffneten diensteifrig den Wagenschlag.
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Vorsteherfamilie stieg aus und ward am Portal vom Oberst, der seine
Frau noch für einen Moment entschuldigte, aufs herzlichste begrüßt.
Mit ritterlicher Zuvorkommenheit bot er der Vorstehersfrau den Arm
und führte sie sorgsam die etwas steilen, mit schweren Teppichen
belegten Treppen hinauf. Die andern folgten, auch Gottfried, obwohl
er viel lieber mit seinem neuen Freunde, dem Kutscher, zum Stalle
gefahren wäre und dort die braven Rappen mit abschirren geholfen
hätte. Das ging freilich nicht an, vielmehr galt es nun die
eingeübten Komplimente an den Mann und die Handkusse an die Damen
zu bringen. Zum Glück war ja die kritische Großmutter nicht mit,
und so verlief alles ganz leidlich.

		Sonst wurde nicht viel auf Gottfried geachtet. Der Oberst war
der einzige, der noch ein ermunterndes Wort an ihn richtete; im
übrigen standen die zierlich geputzten Schwestern und der
auffallend hübsche Guido ganz im Vordergrunde des Interesses, zumal
als Frau von Karpnitz mit ihrer Schwester und ihrer allerliebsten
Tochter Elfriede herzukam, die ungefähr in Henriettens Alter stand.
Gottfried, noch zu klein, um als selbständige Persönlichkeit
gerechnet, anderseits schon zu groß, um reinweg als Puppe behandelt
zu werden wie Guido und Agnes, fühlte sich sehr vereinsamt. Nachdem
der Oberst mit dem Vorsteher in das Jagdzimmer gegangen war, und
die Damen sich im grünen Salon der gnädigen Frau niedergelassen
hatten, sehnte sich Gottfried im stillen nach Ibikus und den
Eichhörnchen des Kunkelbergs.

		Da kam Hilfe in der Not. Helle, trotzige Knabenstimmen erklangen
auf der Treppe, und Gottfried spitzte die Ohren wie ein altes
Kavalleriepferd, wenn es die gewohnten Signale hört. Bald traten
die zwei jüngsten Söhne des Obersten, Wolf und Wichart, begleitet
von ihrem Hauslehrer, herein. Sie boten allen artig Guten Tag und
maßen dann prüfend die beiden Vorstehersöhne. An dem schönen,
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Guido, der noch zwei Jahre jünger war als Wichart, schienen sie
wenig Gefallen zu finden, denn Wolf meinte leise im Vorübergehn zu
Wichart:

		»Du guck nur, die Zierpuppe!«

		Gottfried sagte ihnen eher zu, schon weil er älter war, fast so
alt wie Wolf, und auch ganz handfest aussah.

		»Kannst du Ritter spielen?« war die prüfende Frage Wolfs an
Gottfried, der diese Frage verneinte, ebenso die zweite nach
»Raubritter und Prinzessin.«

		»Na, was spielt ihr denn in Herrenfeld?« fragte der hartnäckige
Wolf weiter.

		»Ballon, Letzten und dann Räuber und Gendarm« war die
verwunderte Antwort.

		»Was ist denn das?« Mit dieser Entscheidungsfrage war das Eis
zwischen dem Bürgersohne und den Junkern gebrochen.

		Obwohl Raubritter und Prinzessin nur eine vornehmere Abart des
mehr bürgerlichen Räuber- und Gendarmspiels war, unterhielten sich
die drei kleinen Haudegen doch sofort eifrigst über die Feinheiten
ihrer Spiele und beschlossen, da das Tam-Tam jetzt leider zum Essen
rief, gleich nach demselben eine Probevorstellung der verschiedenen
Spiele im Park oder vielleicht im Lampertiwalde zu
veranstalten.

		Das Essen in dem großen Speisesaal, dessen Wände eine
prachtvolle Tellersammlung schmückte, imponierte den Kämpferschen
Kindern gewaltig. Sie aßen zwar mit Wolf und Wichart an einem
Katzentischchen, aber sie genossen das Festliche der Stunde viel
mehr als die Erwachsenen. Einmal von richtigen Livreedienern
bedient zu werden, einmal stolz danken zu können, falls etwas nicht
ganz vertrauenerweckend aussah, während man zu Hause alles
Zugeteilte essen mußte – das war großartig ohne Gleichen.

		Gottfried dankte allerdings sehr selten, dafür schmeckte es ihm
viel zu gut.
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Einige bittere Erfahrungen blieben nicht aus. Da er für Blumenkohl
schwärmte und gern ein recht großes Stück erwischen wollte, so
hatte er sich, zum stillen Vergnügen seines Gegenübers Wolf, ein
mächtiges Stück Mehlpapp genommen, der zur Abteilung der
Gemüsesorten auf der Platte diente, und nun biß er vergeblich auf
dem sonderbar zähen Blumenkohl herum, der so ganz anders schmeckte
als der heimische. Zum Schluß passierte ihm noch eine zweite
Verwechselung, indem er ganz munter die Schale mit dem
Pfeffermünzspülwasser schlürfend zum Munde führte und sich damit
den schönen Nachgeschmack des Champagner, von dem er ein kleines
Glas hatte trinken dürfen, verdarb.

		Wolf sah das alles, freute sich aber nur schadenfroh darüber,
anstatt den Ärmsten über seinen Irrtum aufzuklären. Als schließlich
Gottfried erst ihn, dann Wichart, ganz ernsthaft fragte: warum man
bei ihnen die Teller an den Wänden aufhänge, während sie bei Mutter
und Großmutter in den Küchenschränken aufgehoben würden – da
wollten sich die zwei kleinen Junker schier ausschütten vor Lachen,
so daß Gottfried ganz verschüchtert, ja beleidigt schwieg und sich
heimlich vornahm, die beiden dummen Kerle nachher beim Spiel
weidlich durchzuprügeln.

		 

		Zur Ausführung gab es vor der Hand keine Gelegenheit, denn
gleich nach Tische sollte eine Partie in den Lampertiwald gemacht
werden. Da galt es hübsch gesetzt vor den Eltern herzugehen, mit
falscher Andacht ein Sträußchen Waldblumen zu sammeln,
Forellenteiche, Waldhäuschen und ähnliche Herrlichkeiten zu
bewundern; aber von dem wilden Umhertollen, wie es Gottfried vom
Kunkelberge her gewöhnt war, war keine Rede. Dem kleinen Vorsteher
begann es schon wieder langweilig zu werden in Tannewitz. [bookmark: page082]82 Was nützte ihm
denn die schönste Waldpoesie, wenn die Freiheit dazu fehlte!

		Nachdem man im nahen Waldhause den Kaffee eingenommen hatte,
kehrte man – endlich, meinte Gottfried – zum Schlosse zurück. In
einem reizenden Rindenpavillon, der durch seine mit Hängepflanzen
verzierten Fenster liebliche Aus- und Fernsichten auf Park, Dorf
und Gebirge bot, hielt man dann Siesta und gab damit den Buben
Gelegenheit, heimlich zu entschlüpfen.

		Der Vorschlag Gottfrieds, sofort mit »Räuber und Gendarm« zu
beginnen, fand keinen Anklang bei den Junkern, schon des kleinen
Guido wegen, der sich angeschlossen hatte.

		Zunächst ging es daher in die Ställe, und Gottfried feierte mit
den vier Rappen ein bewegtes Wiedersehen, sah zum ersten Male in
seinem Leben echte, dicke Merinowidder mit doppelt gewundenen
Hörnern, mit denen sie alle Frauensleute, sogar Elfriede, stoßen
sollten. Doch all der Gutshofzauber, der sonst wohl Gottfrieds Herz
über die Maßen entzückt hätte, wollte heute nicht wirken, da der
Räuberhauptmann sich nach dem Räubern sehnte.

		Endlich war der Rundgang durch die Ställe beendet, und nun gings
ans Spielen, und zwar »Raubritter und Prinzessin«. In Ermangelung
einer ordentlichen Prinzessin – die Mädchen waren zu Elfriedes
Puppen gegangen – ward der sanfte Guido einstimmig gewählt und
gefiel sich sehr in der Rolle. Wichart sollte seine Hofdame, seinen
Kammerherrn und streitbaren Beschützer in einer Person abgeben.
Wolf und Gottfried übernahmen die Räuberrollen und versteckten sich
spornstreichs, während die Prinzessin Guido mit ihrem Hofstaate
promenierte.

		Fünf Minuten später geschah der erste Überfall durch Wolf.
Wichart, getreu seiner Kavalierspflicht, stürzte sich wie ein
junger Löwe auf seinen Bruder. Sofort kam Gottfried hinzu, hielt es
jedoch für unter seiner Würde, zu zweit [bookmark: page083]83 auf einen loszugehen. War
er nun über das Spiel nicht ganz im klaren, oder hatte er sein
heimisches Räuberspiel in der Erinnerung – genug – er fiel zum
nicht geringen Schrecken Wicharts kurzer Hand über die sakrosankte
Prinzessin her und prügelte sie, die sogleich jämmerlich aufheulte,
ganz weidlich durch, anstatt galant mit ihr durchzugehen.

		Die beiden Junker mußten zunächst wiederum laut auflachen,
worüber Gottfried sich abermals ärgerte. Darauf suchten sie das
Püppchen Guido, das durchaus zur Mama wollte, zu beschwichtigen;
leider vergeblich. Schließlich machten sie Gottfried heftige
Vorwürfe: er sei kein Kavalier, nicht einmal ein raubritterlicher,
sondern ein ganz gemeiner Grobian.

		Räuberhauptmann Unfried war dergleichen Schmeicheleien nicht
gewöhnt. Jetzt stand er ja nicht unter dem Zwang des guten Tones
wie vorher beim Essen, auch hatte der Tiger in ihm Blut geleckt; er
ballte die kleinen, festen Fäuste und rief den Junkern drohend zu:
»Wenn ihr so was noch mal sagt, hau ich euch eine rein!«

		»Uns eine reinhauen?« fuhren Wolf und Wichart wie von einem
Skorpion gestochen auf, während Guido sofort von neuem
aufschluchzte und nun wirklich in ehrlicher Angst zum Schloß
trottete.

		Gottfried kannte keine Furcht, die Zeiten der Heulfrieda waren
vorbei. Auch wußte er längst aus Erfahrung, daß der Angriff die
beste Verteidigung ist. Mit einem katzenartigen Satz sprang er vor,
faßte den beinahe einen halben Kopf größeren Wolf um den Leib und
warf ihn, noch ehe dieser zu einer Verteidigung kommen konnte,
dröhnend auf den Rücken.

		Wichart schrie auf und hieb wie rasend vor Wut von hinten auf
Gottfried los, aber auf den kampferprobten Räuber machte das keinen
Eindruck. Erst als Wolf wieder aufgestanden war, und dem Bruder zu
Hilfe kam, gelang es, den kleinen Vorsteher zu überwältigen. Jetzt
ward Gottfried grimmig. Mit einer plötzlichen Wendung rang [bookmark: page084]84 er sich vom
Boden los, sprang auf die Füße und schrie den beiden Karpnitzen
empört zu:

		»Das ist eine elende Feigheit, zwei gegen einen loszuziehen. Ist
doch Wolf schon älter als ich!«

		Das wirkte, die Junker sahen sich wie beschämt an, dann ging
Wolf allein auf Gottfried los, um die Scharte von vorher wieder
auszuwetzen. Diesmal sah er sich besser vor, ließ sich nicht mit
dem Untergriff überrumpeln wie das erste Mal, und so schwankte die
Entscheidung lange hin und her. Wolf war wohl der kräftigere von
den beiden, Gottfried jedoch der geübtere und rücksichtlosere; er
gab nicht nach und wollte seinen Gegner ermüden. Endlich gelangs
ihm auch, und mit plötzlichem, beinahe hinterlistigem Ruck warf er
Wolf abermals zu Boden.

		Wieder wollte der tapfere Wichart den Bruder rächen, doch Wolf
erhob sich und trat dazwischen.

		»Laß nur, Wichart«, sagte er in ehrlicher Anerkennung des
Gegners, »er ist wirklich stärker als wir!«

		Eine solche edle Offenheit entwaffnete den Groll Gottfrieds, er
streckte den jungen Baronen die Hand zur Versöhnung hin, und sie
ward ohne Ziererei genommen. Damit war das Kriegsbeil vor der Hand
begraben.

		Langsam wandelte das Kleeblatt nun dem Schlosse zu. Die Junker
wollten zum Rindenpavillon zurückkehren. Der vorsichtige Gottfried,
der mit Guidos Angeberei rechnete und einen Verweis fürchtete, riet
jedoch dringend davon ab und meinte, er wolle mal lieber das Zimmer
von Wolf und Wichart ansehen. Dieser Vorschlag ward angenommen, und
mit einer gewissen Ehrfurcht stieg Gottfried hinter seinen Führern
die steilen Wendeltreppen des Schlosses hinauf, schritt die hohen
düsteren Gänge entlang, an deren Wänden uralte Schränke standen mit
phantastischem Schnitzwerk und kunstvollem Eisenbeschlag, oben
darauf allerlei sonderbare, ausgestopfte Vögel.

		[bookmark: page085]85
Endlich war man im Junkerzimmer, in dem es zunächst einige
Schmetterlings- und Käfersammlungen zu bewundern galt. Weit mehr
aber interessierte sich Gottfried für zwei gekreuzte Holzschwerter
an der Wand.

		»Das sind unsere Ritterschwerter«, erklärte ihm Wolf, »mit denen
fechten wir unsere Turniere aus, an der anderen Wand hängen die
Pappschilde dazu.«

		Natürlich ruhte der Vorstehersohn nun nicht eher, bis die Junker
ihm Fechtstunde gaben. Leider war das eine Schwert entzwei, an
seiner Stelle holte daher der findige Wichart aus einem der
benachbarten Zimmer Mutters Elle, ein Meisterwerk eingelegter Holz-
und Elfenbeinarbeit. Von dem Kunstwert des Aushilfsschwertes hatten
die Jungen keine Ahnung, am wenigsten Gottfried, der bald damit die
kräftigsten Streiche führte. Plötzlich gab es einen klirrenden
Klang, die Elle war gesprungen.

		Sofort trat Waffenstillstand ein, und bleicher Schrecken malte
sich auf den Mienen der eben noch so mutigen Ritter. Wichart, dem
sein höchst bestürzter Gast leid tat, wollte in edler
Selbstaufopferung die ganze Schuld auf sich nehmen. Er hatte ja die
Elle geholt und wollte Mama um Verzeihung bitten. Aber Gottfried
hatte auch seinen Stolz und litt es nicht, während Wolf, der als
Ältester die Verantwortung tragen zu müssen glaubte, ebenfalls ein
starkes Schuldgefühl empfand. Man stritt sich also in edlem
Opfermut hin und her; nur darüber waren sie gleich einig, daß man
nicht schweigen dürfe.

		Schließlich gingen alle drei mit dem corpus delicti hinunter zum Rindenhäuschen, wo die
Gesellschaft in angeregter Unterhaltung saß.

		 

		[bookmark: page086]86 Zum
Schrecken Gottfrieds waren die beiderseitigen Väter wieder
anwesend, auch Guidos verweintes Gesicht sah wenig verheißungsvoll
aus. Es würde wohl ein gehöriges Donnerwetter geben.

		Frau von Karpnitz machte es gnädig, obwohl ihr der Verlust
unangenehm war. Dann kam der Oberst, der mit kräftiger
Kommandostimme seinen beiden Söhnen die ganze Schuld zumaß und
ihnen einen Tag Hausarrest diktierte. Zuletzt ergriff der Vorsteher
kurz das Wort, bat höflich für die Torheit seines Sohnes um
Verzeihung und schloß zu Gottfried gewandt:

		»Wir, mein Söhnchen, sprechen uns noch zu Hause, erst Guido und
nun die Elle, du kannst warten, bis ich dich wieder irgendwohin
mitnehme, wenn ich mit dir so wenig Ehre einlegen kann.«

		Gottfried stieg es bei diesen letzten Worten siedend heiß zu
Kopf, erst wollte er laut aufschluchzen und dem Vater abbitten –
dann aber ballte er heimlich die Faust und würgte nur die Worte
gewaltsam heraus: »Ich kann doch nichts dafür.«

		Der Vorsteher ward dunkelrot vor Zorn, doch auf einen flehenden
Blick seiner Frau hin, faßte er sich rasch und sagte in gezwungenem
Tone zum Oberst:

		»Es tut mir wirklich leid, Herr Oberst, daß mein Junge sich hier
so gehen läßt, aber er ist in letzter Zeit meiner Zucht ein wenig
entrückt gewesen.«

		»Bitte sehr, mein lieber Vorsteher,« fiel der Oberst begütigend
ein, »meine Bengel sind um kein Haar besser, und doch hab ich sie
den ganzen Tag unter Augen. Dergleichen Sachen sind nicht zu
vermeiden. Übrigens muß ich offen gestehen, Verehrtester, daß die
Goldjungen nicht mein Fall sind. Die Flegeljahre müssen ebenso
gründlich durchgemacht werden wie die späteren Glanzzeiten, in
denen wir uns jetzt befinden, und nun wollen wir die Unarten
unserer Bengel nicht nach der Elle messen!«

		[bookmark: page087]87
Alles lachte über den Scherz, umsomehr als nun der Oberst auf seine
Frau zuschritt und neckend zu ihr sagte:

		»Ich bring dir das nächste Mal von Breslau 'ne neue mit, Nelly,
aber was Schönes zur Belohnung bitt ich mir dafür aus, und nun mal
gleich einen Handkuß als Anzahlung.«

		Und mit galanter Ritterlichkeit beugte er sich nieder auf die
schlanke Hand seiner Frau. So war jede Mißstimmung wie
weggeweht.

		Gottfried fand das Gleichgewicht der Seele freilich nicht so
bald wieder.

		Wilder Groll gärte in ihm. Guido hatte ihn verklatscht, Wolf und
Wichart hatten ihm die verhängnisvolle Elle gegeben, der Vater
hatte ihn ungehört verurteilt, und morgen – wer mochte es wissen –
kam das dicke Ende wohl nach, auch wenn Mutter vielleicht ein gutes
Wort für ihn einlegen würde.

		Mit einem Male bekam er heiße Sehnsucht nach der Großmutter,
nach der einzigen, zu der er unbedingtes Vertrauen hatte, und der
allein er jetzt all sein Weh hätte klagen können. Einen Augenblick
war es ihm zu Mute, als müsse er sogleich davonrennen, zu Fuß
hinüber nach Herrenfeld! Den Weg hätte er schon gefunden, und wenn
er auch bei sinkender Nacht am Dusterbusch und seinem
gespenstischen Hochwalde hätte vorbei müssen. Dann aber fiel ihm
ein, daß es eine Feigheit wäre, so einfach auszureißen, als ob er
sich fürchtete. Und so blieb er.

		Während des ganzen Abendessens sprach er jedoch nicht ein
einziges Wort mit seinen Tischnachbarn, ja er gab den Junkern sogar
nur mit stummer Verbissenheit die Hand zum Abschied, und Guido, die
»Klatschbüchse«, strafte er vollends mit Nichtachtung.

		Als er dann wieder auf dem Bocke neben seinem Freunde, dem
graubärtigen Kutscher, saß, der jetzt freilich nur mit zwei Braunen
schweigsam durch die stille Sommernacht [bookmark: page088]88 dahinfuhr; als er die
schmale Silbersichel des abnehmenden Mondes überm fernen Waldrand
schimmern sah; als er von den feuchten Wiesen das vielstimmige und
doch eintönige Unkenkonzert herüberschallen und daneben die
lustigen Grillen zirpen hörte, da machte sein finsterer Grimm nach
und nach einer sanften Wehmut Platz. Heiß stieg es ihm zum Herzen
empor und noch heißer in die Augen.

		Kaum war der Wagen ins schlummernde Herrenfeld eingerollt, so
sprang er vom Bocke herunter, schlich sich eilends zu Großmutters
Haus, wo die alte Frau wirklich noch mit warmem Tee und leckeren
Butterschnittchen auf ihn wartete. Voll heißer Inbrunst fiel er ihr
um den Hals, küßte sie so innig auf die lieben, runzligen Wangen,
daß Frau Bürglin ihren wilden Enkel erst gar nicht wieder
erkannte.

		Und dann mußte alles, alles vom Herzen herunter, von Guidos
Mißverstehen an bis zu Vaters entehrenden Worten. Schließlich
liefen der alten Großmutter wie Jung-Gottfried die hellen Tränen
über die Backen.

		Es waren die ersten Tränen, die Gottfried wieder weinte seit der
großen Schneeschlacht. [bookmark: page089]89

		 

		 

	
		
		Sechstes Kapitel

		Der Bundesvers

		Am Tage nach der Tannewitzer Begebenheit kam es zwischen dem
Vorsteher und seiner Schwiegermutter zu einer ziemlich bewegten
Auseinandersetzung.

		Die alte Frau Bürglin war an diesem Tage ganz gegen ihre
sonstige Gewohnheit schon ziemlich früh bei ihren Kindern
erschienen, und zwar mit der festen Absicht, einer Bestrafung ihres
Lieblings vorzubeugen. Kurz entschlossen ging sie allein zum
Vorsteher auf sein Amtszimmer, und schon das war unklug. Hätte sie
weiterhin ihre Absicht diplomatisch in die Form eines von ungefähr
in ihr aufgestiegenen Wunsches gekleidet, oder hätte sie ihre
Tochter Angelika zur Vermittelung herangezogen, so hätte sich der
Vorsteher wohl bereit finden lassen, die Strafe Gottfrieds
wenigstens zu mildern.

		Leider tat Frau Bürglin nichts dergleichen, sondern trat
ziemlich erregt mit der offenen Forderung an ihren Schwiegersohn
heran: er solle dem armen, mißverstandenen Jungen nichts tun.

		[bookmark: page090]90 Der
Vorsteher wies das Ansinnen kurzerhand ab und bat seine
Schwiegermutter, zunächst noch ganz ruhig, ihm und seiner Frau die
Erziehung ihrer Kinder allein zu überlassen. Die alte Baslerin,
dadurch sofort tief gekränkt, erklärte ziemlich spitz:

		»Erstlich glaube ich, lieber Ehrentraut, daß ich gerade für
Gottfrieds Erziehung unter den jetzigen Verhältnissen doch auch ein
wenig in Betracht kommen dürfte. Zweitens muß man ein Kind, das man
erziehen will, bis ins einzelne hinein beobachten und kennen
lernen. Bei deinen vielen Amtspflichten und der seit einem Jahre
getroffenen Vereinbarung über Gottfrieds Wohnung ist dir das doch
gar nicht möglich.«

		»Eben gerade darum«, erwiderte der Vorsteher, noch immer an sich
haltend, »dürfte es besonders angebracht sein, den Jungen von nun
an mehr unter meine persönliche Aufsicht zu nehmen und ihn zugleich
auch meine väterliche Zucht etwas mehr merken zu lassen.«

		»So!« fiel Frau Bürglin heftig ein, »also weil du dich, mit
Respekt zu sagen, gestern vergaloppiert hast, soll der Junge und
ich darunter leiden?«

		Jetzt brauste auch der Vorsteher auf.

		»Ich mich vergaloppiert, bitte wieso? Ich muß mir dergleichen
Ausdrücke ganz entschieden verbitten. Der Junge hat seinen völlig
unschuldigen und viel schwächeren Bruder verprügelt, noch dazu in
einem fremden Hause, er hat dann wertvolles fremdes Eigentum in
seiner Rauflust geschädigt und seine Eltern dadurch in die nicht
gerade angenehme Lage gebracht, dafür Abbitte zu leisten – er hat
schließlich bei meinem durchaus gerechtfertigten Verweis trotzig
aufbegehrt – und nun soll er für das alles auch noch straffrei
ausgehen? Das hieße die Flegelei systematisch in ihm groß ziehen!
Nein, so weit sind wir denn doch noch nicht! Der Junge bekommt
seine Tracht Prügel, wie er sie [bookmark: page091]91 verdient hat, und wird
überdies solange eingesperrt, bis er sein Unrecht eingesehen hat
und um Verzeihung bittet!«

		»Das ist eine unerhörte Ungerechtigkeit, Ehrentraut. Du
bestrafst den Jungen, ohne ihn vernommen zu haben. Du weißt ja
nicht einmal, wie alles gekommen ist. Sie haben Räuber und
Prinzessin gespielt. Der Gottfried war Räuber und hat die
Prinzessin Guido rauben wollen. Der Furchthase hats natürlich mit
der Angst bekommen und ist heulend davon gelaufen. Voilà tout! Dann haben sie Ritter gespielt, die
Karpnitze haben ihm statt eines Schwertes die Elle gegeben, er hat
kaum gewußt, daß es eine Elle war. Und dann, als das Unglück
geschehen war, hat er kommen und dich um Verzeihung bitten wollen,
du aber hast ihn gleich vor all den Leuten angefahren und ihn
blamiert. Ja, so war die Sache und nun, nun wird der arme Junge
einfach geprügelt. Warum schließlich? Weil er ein bischen
aufgemuckt hat, wie das jeder Junge in diesem Falle tun wird, wenn
er noch einen Funken Ehrgefühl im Leibe hat. Ich würde mich eher im
stillen freuen über einen solchen Zug, der doch den künftigen
Charakter ahnen läßt – würde ihn zurechtweisen, ja sicherlich, –
aber schlagen, wozu immer gleich schlagen, vollends so plebejisch
prügeln – das muß ja ein Kind erst recht verbittern! Nun tu
meinetwegen, was du nicht lassen kannst; der Vater bist du, da hast
du recht, ich bin ja nur die Großmutter und eine alte, unmoderne
Frau, aber das sage ich dir, Ehrentraut: das Herz deines Gottfried
wirst du auf diesem Wege nie gewinnen. Da kenne ich den Jungen viel
zu gut, den gewinnt man nur im guten, aber nicht mit drakonischer
Strenge oder gar mit Ungerechtigkeit!«

		Der Vorsteher schwieg, als seine Schwiegermutter geendet hatte,
gleichsam, als habe ihn die Wahrheit der letzten Worte verblüfft.
Dann aber war es, als bäumte sich sein Mannes- und Vaterstolz
dagegen auf, dieser Frau [bookmark: page092]92 so völlig recht zu geben,
und er meinte mit verhaltener Bitterkeit:

		»Sich mit Liebe in die Herzen der Kinder einzuschmeicheln, ist
sicherlich leichter und dankbarer und hat darum Frauen immer näher
gelegen, als sie leidenschaftlos zu bilden und zu stählen für den
bevorstehenden Kampf des Lebens. Diese letztere schwerere Pflicht
fällt meist den Vätern zu, und das mag in der Natur der
Geschlechter seinen Grund und seine Berechtigung haben. Also werde
auch ich meines mir von Gott zugeteilten Amtes als Vater warten,
ohne Eifersucht gegen dich oder Angelika zu empfinden, aber auch
ohne einen Schritt von der notwendigen Objektivität abzuweichen.
Ich werde Gottfried nicht ungehört verurteilen; da kannst du
beruhigt sein, aber seine Strafe wird er erhalten, wie er sie nach
meinem Ermessen verdient. Und damit wollen wir die unerquickliche
Verhandlung zwischen uns erledigt sein lassen. Nur um eines möchte
ich dich noch bitten, da wir heute einmal auf Gottfrieds Erziehung
zu sprechen gekommen sind: Bitte, sprich nicht auch noch mit
Angelika darüber; ihr ist so wie so das Herz oft schwer bedrückt
wegen des Jungen. Ihr Mutterherz leidet mehr als du denkst unter
der Trennung. Wir haben ihn dir seinerzeit hinüber gegeben, um dir
einen Wunsch damit zu erfüllen; wie du weißt, wurde uns das nicht
ganz leicht. Wir sind beide überzeugt, daß Gottfried bei dir in den
besten Händen ist, aber das jetzige Verhältnis hat trotzdem seine
Gefahren, auf die ich dich, liebe Mama, in aller schuldigen
Ehrfurcht aufmerksam machen muß. Gottfrieds Charakter neigte von
jeher zu einer gewissen Isolierung, Selbstgefälligkeit und
Selbstherrlichkeit. Jetzt ist er meiner Meinung nach auf dem besten
Wege, sich alle Eigenheiten sogenannter einziger Kinder
anzugewöhnen, und das möchte ich verhindern. Er soll also von nun
an mehr mit seinen Geschwistern zusammen sein und [bookmark: page093]93 dabei sein schroffes,
rücksichtsloses Wesen ein wenig abschleifen. Er soll ferner mehr
bei uns, seinen Eltern, sein, damit er sich nicht ausschließlich an
dich gewöhnt, und dereinst vielleicht eine Kluft eintritt zwischen
ihm und uns, weil er – was Gott verhüten möge – das Vertrauen zu
uns verloren hat.«

		»Mit einem Wort«, unterbrach ihn hier die alte Baslerin ziemlich
empfindlich berührt, »ihr seid doch eifersüchtig auf mich, lieber
Ehrentraut. Sags nur grade heraus. Ich verwöhne den Jungen oder,
wie du vorhin so schön sagtest, ich schmeichle mich in sein Herz.
Das ist aber nicht wahr! Das fällt mir gar nicht ein! Ich hab den
Bengel lieb, gewiß, ich liebe vor allem seine offene, natürliche
Art und glaube ihn zu verstehen auch in seinen Fehlern, deren er
gewiß eine gut menschliche Portion besitzt, und darum soll – ich
ihn nun hergeben? n'est-ce
pas?«

		»Davon ist keine Rede«, begütigte der Vorsteher, dem seine
vorangegangene Erregung schon wieder leid tat, »Gottfried soll nur
heimischer bei uns werden als bisher, denn chère maman, schließlich ist doch hier sein
Elternhaus und nicht in der neuen Gasse. Und nun laß uns Frieden
machen. Es ist mir nicht unlieb gewesen, daß diese Sache die
Veranlassung dazu ward, uns einmal über Gottfrieds Erziehung
gründlich auszusprechen, und zu seinem Schaden soll es auch nicht
gewesen sein, selbst wenn ich ihm die verdiente Strafe heute nicht
erlassen kann.«

		Damit trennten sich der Vorsteher und Frau Bürglin, indem sie
sich scheinbar versöhnt die Hände gaben.

		Und doch blieb in der Seele beider ein geheimer Stachel sitzen,
wider den keines recht zu löcken vermochte, so sehr es sich auch
dazu zu zwingen suchte.

		Als Gottfried zu Mittag aus der Schule kam, ward er zum Vater
gerufen und eingehend über den Fall in Tannewitz verhört. Er sah
sein Unrecht wirklich ein und bat [bookmark: page094]94 den Vater um Verzeihung.
Dieser gewährte sie ihm auch gern, aber die Strafe schenkte er ihm
nicht.

		Das konnte Gottfrieds Bubenlogik nicht ganz verstehen, um so
mehr, als er fest darauf gerechnet hatte, durch Mutters und
Großmutters Fürbitten ohne Schläge davon zu kommen.

		So verhärtete sich sein trotziges Herz von neuem, und die
Beschränkung seiner Freiheit, die mit den neuen Anordnungen über
den Umgang mit den Geschwistern und den Aufenthalt im Elternhause
Hand in Hand ging, war erst recht nicht dazu angetan, ihn milder zu
stimmen. Er fühlte sich nur beengt, gleichsam unter polizeilicher
Aufsicht; sah in den Geschwistern, besonders in dem noch so
kindlichen Guido, eine aufgezwungene, geistig unebenbürtige
Gesellschaft, der er von vornherein mit einer Unlust und
Unliebenswürdigkeit gegenüber trat, die sich mitunter bis zur
Unleidlichkeit steigerten.

		Jedenfalls wurde das Ziel, das der wohlmeinende Vater angestrebt
hatte, unter solchen Umständen keineswegs erreicht. Das
pädagogische Experiment, denn das war es doch schließlich,
mißglückte vollständig, ja es endete geradezu mit einem der
ursprünglichen Absicht entgegengesetzten Resultat.

		Das Elternhaus ward Gottfried mehr und mehr zum verhaßten
Zwinger, während Großmutters Wohnsitz ihm bald wie ein Paradies
vorkam. Die Gesellschaft der zurzeit etwas wüsten Klassenkameraden,
insbesondere des Ibikus, ward sein eigentlicher geistiger Umgang,
während ihm die leiblichen Geschwister, vor allem der einzige
Bruder, immer fremder, ja widerwärtiger wurden.

		Und das waren leider noch nicht die einzigen Folgen des
Tannewitzer Vorfalls und der damit zusammenhängenden Anordnungen
des Vaters.
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Bisher war Gottfried ohne Frage einer der besten Schüler seiner
Klasse gewesen. Mehrfach hatte er im Laufe des Sommers den
Primusplatz eingenommen, aber selten dafür ein anerkennendes Wort
vom Vater erhalten. Der Vorsteher sah diese Leistungen bei der
guten Begabung seines Sohnes für selbstverständlich an, und auch im
Herbst, als Gottfried tatsächlich als Erster in die dritte Klasse
versetzt wurde, hatte er nur wenige Worte der Anerkennung für ihn,
setzte vielmehr ungehalten hinzu; die Zensur für Betragen (es war
genügend) passe sehr wenig zu den Zensuren für die Schulfächer.

		Obwohl Gottfried dies selber als richtig empfand, so bäumte sich
sein Primusstolz doch gegen diesen Mangel an Anerkennung sofort
auf. Nicht, daß er nun etwa in edler Scham nach einer Verbesserung
der Betragenzensur gestrebt hätte, o nein, das hielt er für
durchaus überflüssig – er beschloß nur, die Zensurenharmonie auf
Kosten der Schulfächernoten herbeizuführen.

		Mehr als sonst beschäftigten sich jetzt seine Gedanken auch in
der Schule mit den Vergnügungen der Freizeit, vor allem mit Spielen
und allerlei Abenteuern. So war kürzlich an den düsteren
Herbstabenden (er hatte jetzt als Dritter erst nach der
Abendarbeitszeit, d. h. um ½9 Uhr direkt zur Großmutter
zu gehen), ein ganz neuer Sport aufgekommen: nämlich die
Klassenüberfälle am Kirchhof. Da oben wars still und menschenleer,
ein gewisses Gruseln half die Romantik verstärken, und Platz zum
Jagen und Prügeln war genügend vorhanden.

		So fanden hier am Ort ehrwürdigen Friedens fast allabendlich
gewaltige Kämpfe statt, von denen manch einer mit blutiger Nase
oder verstauchtem Finger für den einen oder andern Beteiligten
ablief. Schließlich kam doch einmal – trotz der stets sorgsam
ausgestellten Wachen – die löbliche Ortspolizei dahinter und
meldete die Sache nach [bookmark: page096]96 Vorschrift dem Vorsteher, der sich diese taktlose
Störung des Kirchhoffriedens kurzer Hand beim Schuldirektor
verbat.

		Nun gab es ein großes Hallo! Der alte, etwas bequeme Bruder
Thierbach stellte diesmal doch eine eingehende Untersuchung des
Falles an, bestrafte die Schuldigen mit einer halbtägigen
Strafarbeitszeit und meldete das dem Vorsteher zurück, nicht ohne
sich die kleine Genugtuung dabei zu gönnen, als einen der
Haupträdelsführer bei der fatalen Sache des Vorstehers eigenes
Söhnchen namhaft zu machen.

		Auf diese Weise erhielt Gottfried einen zweifachen Denkzettel;
in der Schule die Strafarbeitszeit, zu Hause eine so derbe Tracht
Prügel, wie sie ihm bisher noch nie zuteil geworden war. Zur
Verinnigung des Verhältnisses zwischen Vater und Sohn trug der
Vorfall eben so wenig bei, wie zur Beruhigung der alten Frau
Bürglin, die sich gleichsam mit bestraft fühlte, so oft ihr
Liebling etwas abbekam.

		In Gottfried regte sich immer wieder von neuem der alte Trotz,
der sich aufbäumte gegen jegliche Ungerechtigkeit, und eine solche
sah er und mußte er sehen in dieser doppelten Bestrafung. Als er
daher vierzehn Tage darnach bei der Monatsreihe vier Plätze
herunterkam, erfüllte ihn dieses Schicksal mit einer bisher noch
nicht gekannten, ingrimmigen Genugtuung, als läge darin eine Art
Vergeltung für des Vaters allzustrenge Bestrafung.

		Um diese Zeit näherte sich Gottfried auffallenderweise seinem
alten, jetzt recht ungefährlichen Rivalen, dem Pastormatthes. Das
gemeinsame Unglück führte die Herzen beider zu einander.

		Auch Matthes glaubte ein unverstandener Sohn zu sein und
gelegentlich von seinem Vater ungerecht oder wenigstens über Gebühr
bestraft zu werden. Pastor Friesen war zwar eine weit gutmütigere
und weichere Natur als der Vorsteher, aber er hatte wie viele
Pastoren einen unbeugsam doktrinären Zug in seinen pädagogischen
Ansichten, strafte nach [bookmark: page097]97 allgemeinen Prinzipien und
nicht nach Maßgabe des Einzelfalls und schoß darum in der Tat
öfters über das Ziel hinaus.

		Matthes war im Grunde ein einfaches, ehrliches Gemüt, von
vornherein sympathischer als der kompliziertere Gottfried; aber
sobald Matthes einmal in ein schlechtes Fahrwasser gekommen war,
steuerte er auch mit der ganzen schwerfälligen Wucht solcher
einfachen Charaktere in der verhängnisvollen Richtung weiter. Und
so fühlte er sich nicht nur zu Hause, sondern auch in der Schule
von Tag zu Tage unglücklicher. Er war nicht sonderlich ehrgeizig,
aber den Verlust der Klassen- und Parteiführung, die ihm vermöge
seiner Körperkraft zugefallen war, empfand er recht schmerzlich.
Und bei dieser Einbuße blieb es nicht. Vom Erhabenen zum
Lächerlichen ist bekanntlich nur ein kleiner Schritt. So ward
Matthes, der gefallene Führer, sehr bald zu einer etwas komischen
Figur im Kreise der Klasse. Man hielt ihn ja weiter für den guten
Kerl, der er ohne Frage war, aber man nutzte gerade diese
anerkannte Gutmütigkeit, um ihn zum besten zu haben.

		Besonders Ibikus glaubte seine mit Gottfrieds Hilfe errungene
Häuptlingsstellung gar nicht besser befestigen zu können, als wenn
er seinen Vorgänger Matthes recht oft dem Gespött der Kameraden
preisgab. Offen tat er das freilich nie, dazu war Herr Ibikus viel
zu sehr der bekannte Mann der Deckung, auch fürchtete er im
geheimen wohl immer noch des Matthes respektable Fäuste. Aber den
sozial hoch über ihm stehenden Pastorsohn durch einen schlechten
Scherz lächerlich zu machen oder ihm tückisch eine Falle zu
stellen, in die der ahnungslose Matthes regelmäßig einging, – daran
fand der nichts weniger als vornehm veranlagte Sproß des
Totengräbers eine ganz unbändige Freude.
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Eines Mittags gingen Ibikus und Matthes wieder zusammen nach Hause,
und ganz von ungefähr kam Kamerad Kranich auf Gesangbuchverse zu
sprechen.

		Die Anknüpfung des Gespräches war durchaus harmlos und
vertrauenerweckend. Die Schüler der Herrenfelder Anstalt hatten
nämlich jede Woche einige Verse aus dem Brüdergemeingesangbuch
auswendig zu lernen, konnten sie allerdings nicht immer fehlerlos
hersagen. Auch an diesem Tage hatte es wieder Unglück gegeben, und
die Schuld, die ein echter Schuljunge zunächst nie bei sich selber
suchen wird, ward natürlich dem etwas schwierigen Gedankengang und
dem überladenen Bilderschmuck der Zinzendorfschen Poesie
zugemessen.

		Herr Kritikus Kranich faßte sein maßgebendes Urteil dahin
zusammen:

		»Mir sind ja eigentlich solche Verse furchtbar schnuppe, ja ich
finde sie riesig komisch. Wozu man solches Zeug nur lernt?
Überhaupt Gesangbuchverse! Und nun gar die aus dem alten, großen
Gesangbuch, das mein Vater zu Hause noch hat. Da stehen erst
verrückte Verse drin!«

		»Ists wahr?« fragte Matthes neugierig.

		»Na und ob! Platzen muß man vor Lachen!« lockte Ibikus
weiter.

		»Ach weißt du nicht vielleicht so 'nen recht komischen Vers«,
bat Matthes schüchtern.

		»O ja«, sagte der Totengräbersohn mit faunischem Lächeln. Nun
war er endlich am Ziele und rezitierte stolz:

		»Ich bin ein rechtes Rabenaas,

Ein wahrer Sündenknüppel,

Der seine Sünden in sich fraß

So wie der Rost die Zwibbel.

		Herr Jesu, nimm mich Hund beim Ohr,

Wirf mir den Gnadenknochen vor

Und schmeiß ich Sündenlümmel

In deinen Gnadenhimmel.«
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Diese übrigens nicht alte[bookmark: text1]F1, auf die Rechtfertigungslehre der
lutherischen Orthodoxie gemünzte Parodiestrophe stand natürlich
keineswegs in des Totengräbers großem, alten Gesangbuch, sondern
Ibikus hatte sie von irgend einem sauberen Lehrjungen oder Gesellen
seines Vaters (der nebenbei auch Seilermeister war), aufgeschnappt
und wollte nun den dummgläubigen Matthes damit nasführen. Das
Experiment glückte auch vollkommen.

		Der Pastorsohn, gut orthodox erzogen, war starr über diese
religiöse Komik, die ihn zwar zuerst als gemein und frivol abstieß,
dann aber wie alle Frivolitäten einen gewissen prickelnden Zauber
auf ihn ausübte. Als nun Ibikus, der heimlich triumphierte,
vollends noch mit sachlichster Ruhe hinzufügte: ja, solche Verse
habe man in der Sichtungszeit[bookmark: text2]F2 viel gemacht, so gebe
es z. B. im Schwesternhause noch alte Liturgienbücher, in
denen ganz ähnliche Lieder ständen wie der: »Ei, ihr Schwestern,
ei, wie wärs, singt mir mal den Bundesvers.«

		Nunmehr war Matthes völlig überzeugt von der Echtheit der
sonderbaren Rabenaasstrophe und ruhte nicht eher, bis er sie
auswendig konnte und gleichsam Mitbesitzer des interessanten Fundes
geworden war. Wie es oft mit solchen Frivolitäten geht, – sie
brennen dem Wissenden gleichsam auf den Lippen, er muß sie
verbreiten und verbreitet sie auch mit einer Unermüdlichkeit, um
die ihn jeder Evangelist beneiden könnte – so ging es auch Matthes.
Am liebsten hätte er schon bei der Abendmahlzeit dem Vater, der
doch [bookmark: page100]100
immer die alte Gemeinzeit so pries, das Fundlein unterbreitet, aber
vielleicht hätten die Nachteile der väterlichen Erregung die
Vorteile seiner Schadenfreude überwogen, und so schwieg er
klüglich.

		Aber gleich nach dem Essen ging er zu Gottfried Kämpfer, den er
jetzt als Freund betrachtete, und beichtete ihm die famose
Rabenaasstrophe. Die Zeilen vom Bundesvers fügte er als Zugabe
hinzu.

		Gottfried fand die Poesie einfach wundervoll und beschloß,
sofort Propaganda dafür zu machen. Am nächsten Tage gab er sie
bereits seinen Räubern unter dröhnendem Beifall zur Parole, und als
ein musikalisch veranlagter Miträuber gar noch eine passende
Melodie dazu fand, wollte die Freude schier kein Ende nehmen.
Sobald der Hauptmann Unfried intonierte: Ei, ihr Räuber, ei wie
wärs – fiel der ganze Räuberchor mit dem »Bundesvers« donnernd
ein:

		»Ich bin ein rechtes Rabenaas!«

		Die Gendarmen wurden ordentlich neidisch auf diese neueste
Errungenschaft der Gegenpartei, und Ibikus, der sich die ganze
Sache sehr anders gedacht hatte, bedauerte im stillen, nicht selber
auf diesen klugen Einfall gekommen zu sein und sich diesen
ungeahnten Effekt gesichert zu haben, umsomehr, als er doch für den
eigentlichen Entdecker des schönen Liedes gelten durfte.

		Doch bald sollte sich das Blättchen wenden, und wieder war der
unglückliche Matthes, der Pechvogel, der Vater allen Unheils.

		Nichts ahnend saß er eines schönen Herbstabends zu Hause in
seiner Stube, die Kinderstube hieß, obwohl Matthes das einzige Kind
der Pastorleute war. Er bastelte an einem Pappkörbchen, war
seelenvergnügt und, um seiner behaglichen Stimmung gebührenden
Ausdruck zu geben, summte er das neue Bundesverslein vor sich hin:
»Ich bin ein rechtes Rabenaas!«
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Zufälligerweise ging gerade die Mama vorüber, eine äußerst
strenggläubige Gemeinschwester. Sie liebte ihren einzigen Sohn
abgöttisch, aber in jener Weise, die leicht zur Qual oder zum
Verhängnis für den Geliebten werden kann. Sie wollte natürlich, daß
ihr Matthes der beste und bravste, der fleißigste und frömmste
Knabe Herrenfelds sein sollte, und da er das seiner Veranlagung
nach eben nicht sein konnte, so machte sie dem armen Jungen bei
jeder Gelegenheit die ergreifendsten Vorwürfe über den großen
Kummer und das tiefe Herzeleid, das er durch seine Fehler und
Sünden über seine Eltern bringen werde.

		Matthes, der wirklich ein seelengutes Menschenkind war und
sicherlich auch gern der beste aller Söhne gewesen wäre, sah sie
bei solchen Vorwürfen stets wie ein getretener Hund mit wehmütigen
Augen an. Er wußte niemals, wie er eigentlich zu all seiner
Schlechtigkeit gekommen war. Zugleich hatte er freilich die tiefe
Betrübnis seiner Mutter vor Augen und mußte wohl oder übel von der
Wirkung auf die Ursache schließen. Dann packte ihn oft eine wilde
Verzweiflung; er verachtete sich selbst und wußte doch nicht, wie
er besser werden sollte, denn niemand zeigte ihm den Weg dazu.

		Auch heute sollte er die gleiche Erfahrung machen. Die Mutter,
die atemlos dem entsetzlichen Spottverse gelauscht hatte, stürmte
außer sich vor Entsetzen herein und überschüttete den völlig
ahnungslosen Sohn mit einer wahren Flut von Vorwürfen: Matthes sei
ja der gottloseste, verworfenste Junge auf Gottes Erdboden, er
werde die »grauen Haare seiner armen Eltern noch mit Schande in die
Grube bringen« und selbst seines Seelenheils für Zeit und Ewigkeit
verlustig gehen usw. Erst nach dieser gewaltigen Bußpredigt, als
Matthes schon völlig zerknirscht war, fragte die Mutter auch, woher
er das schreckliche Lied habe.
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Matthes, der vor Schluchzen kaum noch sprechen konnte, meinte
ausweichend: aus der Schule; denn Ibikus anzugeben, dazu war seine
vornehme Natur nicht imstande.

		Schwester Friesen geriet in die höchste Wut: »Also solche Sachen
lernst du in der Schule, wahrscheinlich wieder von dem gottlosen
Schlingel, dem Gottfried Kämpfer, aber wartet nur, ich will euch
das Handwerk schon legen!«

		Sprachs, stand auf und rauschte hinaus, stracks zu ihrem Manne,
um ihn von ihres einzigen Kindes neuestem Frevel zu
unterrichten.

		 

		Pastor Friesen hatte eine ruhige Natur; bei allem Doktrinarismus
blieb er stets ein durch und durch human denkender Mann, der wohl
strafte, aber selten verurteilte. Nur einen Punkt durfte man bei
ihm nicht berühren, und das war sein Glaube. Jeder Angriff auf
seine heiligste Überzeugung, zu der er sich im Laufe eines langen
Lebens nach vielen Kämpfen hindurch gerungen hatte, traf ihn ins
Herz; jeden Zweifel, jeden Spott darüber empfand er doppelt
schmerzlich. Am allerverhaßtesten war ihm die Frivolität, seiner
Meinung nach der feigste und unwürdigste Angriff, den man auf etwas
Erhabenes, etwas Göttliches unternehmen konnte. Und jetzt stieß er
zum erstenmale in der Erziehungsarbeit an seinem Sohne auf diesen
häßlichen, niedrig gemeinen Zug. Erst wollte und konnte er es nicht
glauben, doch sein Weib stand ja als Zeuge vor ihm. Da war es
allerdings um seine sonstige Fassung geschehen. Wie vernichtet sank
er in einen Sessel und stützte das Haupt in die Hände, versunken in
unnennbaren Schmerz.

		Vergebens waren alle Trostversuche seiner treuen Gattin, der nun
erst recht weh ums Herze ward, als sie sah, wie [bookmark: page103]103 tief dieser Schlag
ihren Mann verwundet hatte. Sie bereute schon, es ihm überhaupt
mitgeteilt zu haben, vollends wenn nun gar eine große Geschichte
daraus werden sollte. Und das sah sie schon voraus: auf ihrem
Matthes würde sicherlich wieder die Hauptschuld sitzen bleiben.
Pastor Friesen bat seine Frau, ihn allein zu lassen, er müsse sich
erst im Gebet ein wenig sammeln und dann überlegen, was zu tun sei
– aber das stehe ihm jetzt schon fest, getan müsse etwas werden,
und zwar diesmal etwas Ordentliches.

		Matthes hockte unterdessen in der Kinderstube wie ein armer
Sünder, der nur weiß, daß es ihm ans Leben geht, aber noch nicht
weiß, wie seine Todesart sein soll. Er sann und sann, bald über
seine Schuld, bald über die Folgen; eins blieb ihm so unklar wie
das andere. Dann schlich er zur Mutter und bat sie um Verzeihung.
Diese wies ihn zum Vater, setzte aber recht ermunternd hinzu:

		»Kind, Kind, was hast du angerichtet, ich habe Vatern noch nie
so gesehen.«

		Natürlich entfiel Matthes nun vollends der Mut zum Vater zu
gehen, er wollte und wollte nicht, sondern wimmerte nur immer still
vor sich hin:

		»Aber ich kann doch nichts dafür, ich kann doch nichts dafür!« –
Da kam auch schon der Vater mit tiefernstem, betrübtem Gesicht
herüber und holte ihn.

		Matthes erwartete die übliche Tracht Prügel und freute sich
schon im voraus, daß dann alles vorbei sein würde. Aber nein, es
kam diesmal anders. Der Pastor hatte beschlossen, von jeder
Bestrafung abzusehen und es nur mit einer eingehenden Ermahnung zu
versuchen, um so dem Sohne seine Verruchtheit klarer zu machen.

		Matthes hörte sich die ganze lange Rede des Vaters schweigend
an, aber er verstand kein Wort, denn von all den Voraussetzungen
des Pastors war keine einzige in seiner Seele vorhanden.
Andererseits wagte er auch nicht [bookmark: page104]104 dreinzureden oder gar sich
zu verteidigen, denn er fühlte sich in der Tat sehr schuldig; nur
warum er es war, das war ihm nicht klar. Schließlich fragte der
Vater:

		»Und nun sag mal, mein Junge, wirst du auch weiter den bösen
Lockungen des Teufels dein Ohr leihen? Oder willst du nun tapfer
sein und dem bösen Feinde mutig Widerstand leisten?«

		Matthes dachte gerade an den heillosen Ibikus, gegen den er
allgemach eine beträchtliche Wut gefaßt hatte, und sagte dann:

		»Jawohl, Vater, der solls schon kriegen, das nächste Mal!«

		Der Vater schüttelte trübe das Haupt, er merkte, daß er tauben
Ohren gepredigt hatte. Aber daß er über den Kopf eines kaum
elfjährigen Knaben weg – vielleicht für eine gebildete Gemeine –
gesprochen hatte, das merkte der gute Friesen nicht. Mißmutig
schickte er seinen Jungen weg, er hielt ihn doch schon für einen
verstockten Sünder, während Matthes tatsächlich nur ein noch allzu
naives Kind war.

		Dann nahm Pastor Friesen Hut und Stock und ging zu Bruder
Thierbach, um dem schon ältlichen, allzu nachsichtigen Direktor
einmal reinen Wein einzuschenken über den sittlichen Zustand seiner
Schule. Bruder Thierbach erschrak des blassen Todes, denn auch ihm
wie jedem echten Herrnhuter gingen Frivolitäten ganz besonders an
die Seele. Er versprach, die Sache aufs allergenauste zu
untersuchen und die Rädelsführer, unter denen jedenfalls wieder
Gottfried Kämpfer sein würde, energisch zu bestrafen. Und in der
Tat, es geschah.

		Matthes und Gottfried wurden zuerst verhört, dann jeder Räuber
einzeln, auch einige Gendarmen, und nahezu alle wurden bestraft,
nur der Autor Ibikus, der kluge Mann der Deckung, ging leer
aus.

		Matthes schützte ihn durch seinen Stolz, da er sich energisch
weigerte, seinen Gewährsmann anzugeben, er [bookmark: page105]105 wollte nicht klatschen.
Bei Gottfried kam noch der Ehrgeiz hinzu. Er wollte auch hier
wieder als Macher des Ganzen erscheinen. Was waren ihm zwei Tage
Schularrest, was war ihm die jetzt unvermeidliche Tracht Prügel?
Wenn nur sein Ansehen bei der Klasse stieg! Und es stieg gewaltig,
ja sogar das des verachteten Matthes, der so mannhaft geschwiegen
hatte, begann sich langsam mit zu heben.

		Das war aber auch der einzige Trost, der den beiden Übeltätern,
die nun das gemeinsame Unglück mehr und mehr zusammenführte, übrig
blieb; denn nicht nur ihre Eltern, auch der Direktor und die
Lehrer, ja fast jedes gläubige oder wenigstens scheingläubige
Mitglied der Gemeine Herrenfeld sah in den beiden
Honoratiorensöhnen von nun an ein paar schwarze Schafe.

		Bruder Friesen behandelte das peinliche Vorkommnis, – um seiner
Seele Ruhe zu verschaffen – mit großem Ernst in einer engeren
Gebetsversammlung, zu der nur erwachsene Gemeinmitglieder Zutritt
hatten. Daraufhin warnten mehrere Eltern ihre Kinder ernstlich vor
dem gefährlichen Umgang mit dem bösen Vorsteherfriedel und dem
gottlosen Pastormatthes.

		Insbesondere tat dies Bruder Seewolf, der auch auf der Bierstube
die Sache in einer für die ganzen Konferenzgeschwister wenig
schmeichelhaften Weise mehrfach behandelte. Ja, als der Vorsteher
in diesem Winter – im Einverständnis mit Oberbehörde und
Ältestenrat – einen Teil der Alleelinden kappen ließ, erklärte der
Sattlermeister geradezu: Man dürfe sich eigentlich nicht groß
darüber wundern, daß der Gottfried Kämpfer ein solches Früchtel
sei, der Apfel falle eben nicht weit vom Stamme. Der Vater schände
die Gemeine durch Baumfrevel, der Sohn mit nächtlichem Radau am
Kirchhof und gemeinen Versen. Wenn das so weiterginge mit dieser
Kämpfergesellschaft, dann [bookmark: page106]106 bliebe einem frommen
Gemeinchristen nichts anderes übrig als zum Herrn zu beten: Erlöse
uns von dem Übel.

		Trotz alledem wurde die verhängnisvolle Rabenaasstrophe noch
manchmal angestimmt, freilich nicht als öffentlich sanktionierter
Bundesvers der Räuber, – da hätten jetzt allzu viele Bubenkehlen
aus angeblicher Heiserkeit nicht mehr mitgesungen – sondern
heimlich in Großmutters Gartenecke an der Roßweide. Und dann
lachten wohl drei junge, trotzige Stimmen – denn Ibikus war nun
wieder mit dabei – über allerlei Sitten, Einrichtungen und Personen
der Gemeine Herrenfeld.

		Und dieses Lachen klang so schadenfroh und bitter, gleich als
hätte der böse Feind, den Bruder Friesen seinem Sohne wie der
Gemeine gegenüber an die Wand gemalt hatte, nun wirklich seine Hand
mit im Spiele. [bookmark: page107]107

		 

		 

			[bookmark: foot1]Von Friedr. Wilh.
Wolff 1840 in die Schles Provinzialblätter (Bd. 112
S. 359) geschmuggelt.
	[bookmark: foot2]So nennt man in
der Brüdergemeine den Zeitabschnitt, in dem das ältere
Herrnhutertum eine philadelphische Entartung durchzumachen hatte.
Auf diese kurze Ära beziehen sich übrigens die meisten jener
Märchen von herrnhutischen Bräuchen, wie sie noch immer von ganz
gebildeten Leuten verbreitet werden, als da sind Gütergemeinschaft,
Wundenkultus, Fußwachen, Losehe usw.


	
		
		Siebentes Kapitel

		In den russisch-türkischen Krieg

		Wie es trotzigen Buben oftmals geht, daß sie auf eine gewisse
Verfehmung, die ihnen anfangs wohl schmerzlich erscheint, nach und
nach geradezu stolz werden, so ging es auch Gottfried und
Matthes.

		Bei dem härteren Vorstehersohn ging diesem Entwicklungsprozeß
natürlich schneller vor sich als bei dem weichherzigen Matthes, für
den die ernsten, fast wehmütigen Gesichter seiner Eltern noch immer
ein warnendes memento waren. Was
bei Gottfried die verletzte Eitelkeit schneller zustande brachte,
bewirkte bei dem Pastorsohn das verletzte Gerechtigkeitsgefühl
langsamer, aber um so nachhaltiger.

		Daneben stand als ständiger Hetzen der gemeinsame Freund Ibikus,
dem es eine geradezu mephistophelische Freude bereitete, die beiden
Herrensöhne immer aufrührischer und verbrecherischer zu stimmen,
sie zu allerlei Streichen zu veranlassen, die zwar weniger Staub
aufwirbelten als die Gottesackerprügelei und die Rabenaasaffäre,
(schon weil sie fast nie entdeckt wurden), die aber in der Tat weit
böswilliger und raffinierter waren und zuletzt wirklich an das
Niedrig-Gemeine grenzten. Eine offenbare Schamlosigkeit, [bookmark: page108]108 auf der das
saubere Kleeblatt wahrscheinlich von einem empörten Kameraden
ertappt und verraten ward, schlug dem Faß den Boden aus.

		Es war Sitte in der Herrenfelder Schule, daß die Schüler vor
Schluß der Arbeitszeit abends von ½9 bis 9 Uhr in der Bibel
lasen, da ein besonderer Abendsegen für die Tagesschüler nicht
abgehalten wurde. Natürlich wurden von den Bibellesern nicht immer
die erbaulichsten, sondern meist die interessantesten und
spannendsten Bücher bevorzugt. Warum auch nicht? Einem Kinde werden
die wechselvollen Taten der Richter und Könige stets interessanter
sein als die salbungsvolle Weisheit des Pseudo-Salomo oder die
gewaltigen Zornergüsse eifernder Propheten.

		Bisweilen war es unvermeidlich, daß ein solcher jugendlicher
Leser auf Geschichten stieß, die für seine Jahre wenig paßten oder
gar auf Ausdrücke, die in der unverblümten Sinnlichkeit
orientalischer Poesie allerlei Dinge und Vorgänge offen beim Namen
nannten, die sonst ein keusches oder gar prüdes Herrnhuterkind nie
zu hören bekam. Dem Reinen ist alles rein, aber ein einziges
unreines Gemüt kann leider sehr schnell als Sauerteig wirken und
alles unrein machen.

		In der Herrenfelder Schule spielte Ibikus die Rolle des
schlechten Sauerteigs. Er, der viel mit rohen Lehrlingen
zusammenkam, der frühzeitig die schmutzigen Zoten der väterlichen
Gesellen mit stillem Vergnügen verstehen gelernt hatte, war
natürlich in allerlei unsauberen Wissenschaften all seinen
Kameraden mindestens soweit voraus, wie er ihnen in den saubern
nachstand. Und auch Ibikus las jeden Abend seine Bibel mit großem
Interesse und eifrigem Fleiß, einmal um den Schein der Ehrbarkeit
zu wahren, anderseits weil er mancherlei unerbauliche Geschichten
und Ausdrücke des alten Testaments kannte und verstand.

		Eines dunklen Winterabends, als das Kleeblatt Ibikus, Gottfried
und Matthes wie gewöhnlich zusammen nach [bookmark: page109]109 Hause ging, kam das
Gespräch auf das Bibellesen, und Ibikus merkte gar bald, daß er es
mit völlig Uneingeweihten zu tun hatte. Noch am selben Abend säte
er das Unkraut, und nur zu bald ging es auf.

		Gottfried mußte noch am gleichen Abend in Großmutters Bibel
heimlich eine der bezeichneten Stellen nachschlagen, er hätte sonst
vor Neugier nicht einschlafen können. Viel schlief er zwar auch so
nicht, denn allerlei unzüchtige Bilder und Vorstellungen begannen
zum ersten Male vor seiner bis dahin völlig reinen Seele
aufzusteigen, und gewisse Wünsche – über all dies Geheimnisvolle
Klarheit zu erlangen – regten sich plötzlich.

		Auch Matthes ging es ähnlich, nur daß in seinem ahnungslosen
Gemüt der Boden für das Unkraut weit weniger vorbereitet war als
bei dem Vorstehersohn. Außerdem hatte Matthes die meisten der
angegebenen Stellen über Nacht vergessen; er bat daher Ibikus am
nächsten Abend, ihm diese Stellen aufzuschreiben, und Ibikus tat
es, auch Gottfried erhielt – ohne eine gleiche Bitte geäußert zu
haben – einen solchen ruchlosen Zettel und legte ihn achtlos in
sein Schubfach.

		Wie dieser Zettel in die Hand eines Lehrers und weiter in die
des Direktors gelangte, ist nie herausgekommen. Ibikus riet auf
hinterlistige Angeberei und vielleicht nicht mit Unrecht, was
freilich nicht ausschloß, daß der tatsächliche Angeber
wahrscheinlich nur aus echt moralischer Gewissenhaftigkeit
gehandelt hatte.

		Die Folgen waren jedenfalls tiefgreifend für das ganze
Kleeblatt, denn diesmal entging auch der aalglatte Totengräbersohn
der strafenden Schulgerechtigkeit nicht. Die Schuldigen wurden
öffentlich auf dem Chorsaal, der in den Herrnhuterschulen die Aula
vertritt, als Unwürdige vor der ganzen Schule hingestellt, mußten
zwei freie Nachmittage eingeschlossen arbeiten, und – das war die
höchste und [bookmark: page110]110 entehrendste Strafe für ein Herrnhuterkind – sie
wurden von der Feier des vor der Tür stehenden Kindergemeintages
ausgeschlossen.

		So wollte es die Kirchenzucht des Bruder Friesen, der jetzt um
so weniger vor dem Äußersten zurückschreckte, als er auch seinem
eigenen Sohne, über den er so manche stille Träne geweint hatte,
endlich ans innerste Herz greifen wollte. Freilich auch diesmal
ward der beabsichtigte Erfolg nicht erzielt.

		Durch diese Ausschließung von einer kirchlichen Feier, die der
bekannten Ausschließung erwachsener Sünder vom heiligen Abendmahl
ungefähr gleichkam, ward nämlich Matthes, der gerade im
vorliegenden Falle ein recht lebendiges Gefühl seiner Schuld besaß,
so gewaltig niedergeschmettert, daß er überhaupt daran
verzweifelte, jemals wieder ein braver, anständiger Mensch werden
zu können.

		Bei Gottfried stand es anders. In ihm empörte sich der falsche
Hochmut des unglücklich Erwischten, der immer und immer wieder auf
den ärgerlichen Gedanken zurückkommt: andere sind mindestens ebenso
schlimm, wenn man nur alles wüßte! Ihn wurmte es erstens, (obwohl
er selbst die Wahrheit dieses Vorwurfes empfand) daß ihn der Vater
offen einen unsittlichen Menschen genannt hatte, den man von seinen
Geschwistern fern halten müsse. Infolgedessen durfte er tatsächlich
eine Woche lang nicht mit den Geschwistern reden; und aus Trotz
redete er natürlich auch nachher kein Wort mehr mit den Heiligen,
wie er sie ingrimmig Ibikus gegenüber nannte. Zweitens empfand es
Gottfried, (und zwar mit ehrlichem Schmerz) daß er seine stille,
schöne Mama, vor allem sein geliebtes Großmuttel durch seine letzte
Schlechtigkeit tief verletzt hatte.

		Frau Bürglin war eine fast harte Frau, die jedenfalls nicht
allzu nah ans Wasser gebaut war, aber diesmal weinte sie eine ganze
Nacht hindurch, und gewiß nicht aus [bookmark: page111]111 Sentimentalität, sondern
aus bitterstem Weh darüber, daß sie sich in ihrem Gottfried so
schwer getäuscht hatte. Friedel, der auch schlummerlos in seinem
Bettchen lag und Großmutter leise schluchzen hörte, stand
schließlich auf, tappte wie früher, wenn er sich fürchtete, mit
bloßen Füßen zum Bett der alten Frau hinüber, sank in die Knie und
bat unter echten Reuetränen flehentlich um Verzeihung. Die
Großmutter schickte ihn rasch in sein Bett zurück, und von dort aus
erzählte er nun offen den ganzen Verlauf der Sache, gestand ehrlich
seine Sünde ein, betonte aber ebenso ehrlich, daß ihm jede Absicht,
die Bibel zu schänden, durchaus ferngelegen habe.

		Großmuttel vergab ihm schließlich, verbot ihm jedoch ernstlich
jeden weiteren Umgang mit Ibikus. Das war hart, sehr hart für
Gottfried, denn der Totengräbersohn war ihm längst ein
unentbehrlicher Genosse geworden. Und so sehr er sich auch
bestrebte, der Großmutter von nun an Freude zu machen, so wenig
konnte er es doch auf die Dauer über sich gewinnen, mit Ibikus, den
er jeden Tag in der Klasse sah, mit dem er täglich nach Hause gehen
mußte, gänzlich zu brechen. Mehrere Tage, ja Wochen gab er sich die
größte Mühe, ihn zu schneiden, dann aber übertrat er doch das
Verbot der Großmutter, denn er glaubte nicht mehr anders handeln zu
können.

		Zwei Beweggründe trieben ihn unwillkürlich dazu, auch wenn er
selbst sich darüber nicht klar wurde: einmal die angeborene
Freundes- und Mannestreue, die in jedem gut germanischen Jungen
fest eingewurzelt ist, und die ihn stets eher zu dem größten
Vergehen als zu dem kleinsten Verrate treiben wird; und zweitens
die verhängnisvolle Isolierung in der Schule, die letzte und
empfindlichste Folge der Bibelschändung für Gottfried.

		Was der im Grunde vielleicht verachtete Ibikus mit frechem
Leichtsinn, der schon längst nicht mehr voll geachtete [bookmark: page112]112 Matthes mit
hilfloser Ergebung, zuletzt stumpfer Gleichgültigkeit hinnahmen,
das fraß an Gottfrieds stolzer Seele wie ein ununterbrochen
nagender, quälender Wurm. Er, der einstige Führer der Räuber, die
sich jetzt natürlich langsam auflösten, er, der vielleicht geistig
Bedeutendste und auf alle Fälle Gefürchtetste der ganzen Klasse, er
war jetzt im allgemeinen Bann, er war gebrandmarkt mit einem Makel,
einem Klecks auf der Ehre, wie die drastische Schulsprache zu sagen
pflegte. Alle anderen vorangegangenen Streiche hatten ihm bei den
Lehrern und dem Direktor zwar Ungnade und Strafen, beim Vater
Vorwürfe und Schläge, bei der Klasse aber im letzten Grunde doch
nur Ruhm eingebracht. Und nun mit einem Male war er eine gefallene
Größe; man wich ihm aus, man übersah ihn absichtlich, man nahm sich
ausdrücklich vor ihm in Acht, wie vor einem Aussätzigen, und alles
nur darum: weil hier ein religiöser Frevel vorlag, den eben kein
Herrnhuterkind vergeben konnte, ohne sich selbst etwas zu vergeben.
Hätten sie ihn gehaßt, geschmäht, verwundet, alles hätte Gottfried
ertragen, aber diese stille Verachtung, gegen die kein Aufbäumen,
kein Mut und keine Energie etwas ausrichten konnte, die brachte ihn
allmählich zur Bitterkeit, ja zu einer gelinden Verzweiflung; und
da verlangte die Großmutter noch, er solle den Verkehr mit Ibikus
abbrechen! Unmöglich!

		Mit wem sollte er dann überhaupt umgehen? Mit dem Stumpfbold
Matthes, der jetzt stets mit seinem chronisch schlechten Gewissen
und seiner gequälten Märtyrermiene umherschlich und nicht einmal
mehr mit zu schimpfen wagte – nein! Oder etwa mit den Geschwistern,
den Heiligen, die ihn seit der Geschichte immer ansahen, als
sollten bei ihm nächstens die Teufelshörner und der Pferdefuß
herauswachsen – nein, mit denen erst recht nicht! Also – er blieb
bei Ibikus – allein bei Ibikus, der war wenigstens stets fidel. Ja,
der gab gelegentlich auch einen kräftigen Fluch oder [bookmark: page113]113 einen
gepfefferten Witz zum besten über die »ganze scheinheilige Blase
von Tugendgänsen und Muckerseelen,« wie er sich geschmackvoll
auszudrücken beliebte.

		Gottfried schwieg anfangs zu solchen Ergüssen, dann lachte er,
und schließlich schimpfte er weidlich mit.

		 

		Unterdessen war es wieder Frühling geworden im Lande Schlesien,
und gerade der Frühling des Jahres 1877 brach besonders verlockend
und berauschend herein, so daß sich selbst in den Herzen der
kleinen Herrenfelder Schulbuben etwas regte von der gewaltigen,
unbezwinglichen Wanderlust, die schon so manchen blonden
Germanensohn zum Süden getrieben hat.

		Eines Sonntags Vormittags, als die drei bösen Bibelschänder nach
der Predigt sich auf dem Kunkelberge herumtrieben und die Junisonne
so gar verführerisch vom blauen Himmel herabschmunzelte, da brach
aus des Matthes gequälter Brust mit elementarer Gewalt der alte
Seufzer: man könne es in Herrenfeld nicht mehr aushalten, er möchte
darum am liebsten ausreißen.

		Vom redlichen Matthes war der Wunsch zunächst als ein Ausdruck
seines tiefen Mißmutes gemeint, doch die beiden Kameraden
verstanden ihn anders.

		Gottfried, dem alles Abenteuerliche besonders willkommen war,
erörterte die Idee des Matthes ausführlichst und entwarf sofort
einen Plan. Auch bei Ibikus fiel der Gedanke der Flucht auf
fruchtbaren Boden. Ihn schien jedoch weit mehr die technische Seite
der Sache zu interessieren, und so stellte er zunächst die drei
schwierigen Fragen: wohin, womit und was dann?

		[bookmark: page114]114
Gottfrieds Phantasie schweifte entschlossen zu den
gegenüberliegenden, hellblau schimmernden Falkenbergen hinüber. Da
brauche man nicht viel Geld, da könne man ein romantisches
Räuberleben führen. Das weitere werde sich dann schon finden.

		Doch des Ibikus mehr kritischer und praktischer Geist war damit
keineswegs zufrieden, er meinte:

		»Das Falkengebirge kann nur so mal Station sein, aber leben, nu
nee! Wovon wollen wir denn da leben, etwa von Heuschrecken und
wildem Honig wie der olle Johannes – ich danke für Backobst – und
das Räuberhandwerk – die werden uns was pusten – das legen sie uns
balde!«

		Nach dieser vernichtenden Kritik schwieg Gottfried, und Ibikus
kam nun mit seinen Vorschlägen heraus: erstens brauche man Geld,
zweitens müsse man so bald wie möglich über die Grenze, – die sei
ja auch nur fünf oder sechs Stunden entfernt, – und endlich müsse
man drüben in Österreich versuchen, möglichst schnell etwas zu
werden, z. B. Laufbursche, Kellnerjunge, Schiffsjunge, oder
irgend so etwas.

		Im Grunde gaben die zwei Honoratiorensprößlinge dem weltklugen
Totengräbersohne recht; nur nahm Gottfried an dem Kellnerjungen
ebenso Anstoß, wie sich der plötzlich ganz elektrisierte Matthes
für den Schiffsjungen interessierte. Seemann zu werden, war schon
immer das höchste Ideal des Pastorsohnes gewesen; er hatte nur zu
Hause nie ein Sterbenswörtlein davon verlauten lassen dürfen, ohne
daß seine Mutter in Nervenzustände gefallen wäre. Jetzt sah er mit
einem Male eine Aussicht zur Verwirklichung dieses geheimsten
Wunsches, und sofort begeisterte er sich für den Plan des
Ibikus.

		Von nun an arbeiteten die drei Verschworenen, oder wie sie noch
immer in der Klasse heimlich genannt wurden, [bookmark: page115]115 die drei Bibelschänder,
eifrig und entschlossen an dem Plane ihrer Auswanderung. Der Atlas
wurde studiert, die Stationsorte ganz genau bestimmt und mit Tinte
dick unterstrichen; die Sparbüchsen wurden heimlich geleert unter
allerlei Vorwänden, die Eltern und die Großmutter des öfteren um
Geld gebeten und dabei weidlich gelogen und betrogen, was freilich
Matthes sehr schwer fiel.

		Am bequemsten machte es sich in dieser Beziehung Ibikus, der zu
arm war, um als zahlendes Mitglied ernstlich in Betracht zu kommen,
der dafür aber das verantwortungsvolle Amt eines Kassierers
freiwillig übernahm. Eine gewisse Remuneration setzte er sich schon
jetzt gelegentlich für seine Mühwaltung aus und legte dieses Geld
stolz in Zigarren an, um den Lehrlingen seines Vaters damit
imponieren zu können. Rauchen konnte Ibikus nämlich schon seit
einem Jahre, seit vier Wochen den Rauch durch die Nase blasen und
sogar Ringe stoßen.

		Als Abreisetermin war der Anfang der Ferien, also Mitte Juli,
bestimmt, da hatte man mehr Freiheit, wurde weniger beobachtet und
konnte unbemerkt unter dem billigen Vorwande eines Ausflugs
abmarschieren, außerdem fiel man dann als Ferienwanderer weniger
auf.

		Weiterhin hatte der vielgereiste Ibikus auf einem der Vorberge
des Falkengebirges eine verlassene, halb zerfallene Windmühle
vorgemerkt, bis zu der man in einem Wägelchen allerlei Lebensmittel
mitnehmen wollte, um sich hier unbemerkt solange versteckt halten
zu können, bis die ersten Nachforschungen vorüber und die Spuren
für die Verfolgung verwischt wären. Dann wollte man nachts über die
böhmisch-österreichische Grenze wandern, sich dort auf die Bahn
setzen und versuchen, bis Triest zu gelangen. Um zu sparen,
beschloß man, allerdings gegen des redlichen Matthes Stimme, nur
Billets auf kurze Strecken zu nehmen und dann einfach so lange wie
möglich im Zuge sitzen zu bleiben. In Triest [bookmark: page116]116 wollten Matthes und
Gottfried, der unterdessen auch Lust zum Seemannsberuf bekommen
hatte, in See stechen, während Ibikus meinte, er würde entweder bei
einem Seilermeister eintreten, da er beim Vater schon einiges
gelernt hätte, oder er würde doch noch Kellner werden. Abermals
erklärte Gottfried diesen letzteren Entschluß für empörend
prosaisch, ja gemein; allein den praktischen Ibikus, der sich im
Geiste bereits mit der trinkgeldgefüllten Tasche klappern und stolz
im Frack herumschwänzeln sah, bekümmerte das wenig.

		So war alles einigermaßen vorbereitet, als plötzlich die Kunde
vom Ausbruch des russisch-türkischen Krieges wie ein Blitz aus
heiterem Himmel herniederfuhr. Nicht etwa, weil deshalb die Reise
hätte verschoben oder gar aufgegeben werden müssen, im Gegenteil!
Nur Ziel und Termin wurden dadurch beeinflußt.

		Auf Gottfrieds begeisterten Vorschlag beschlossen alle drei
Ausreißer, direkt nach dem Kriegsschauplatz abzurücken und zwar
sobald wie möglich. Sogar den schlau ausgedachten
Sicherungsaufenthalt in der verfallenen Windmühle wollte man
drangeben. Dafür sollte der Wagen nun doppelt bepackt mitgenommen
werden, und zwar bis nach Böhmen hinein. Ibikus versuchte zwar
einige Einwendungen dagegen zu machen, aber vergebens; vor der
plötzlich elementar erwachten Tatenlust des kriegsbegierigen
Gottfried und seines jetzt völlig mit ihm zusammengehenden Sancho
Pansa Matthes mußte er die Segel der Vorsicht streichen. Mit Mühe
und Not konnte er nur durchsetzen, daß man an einem Sonntag Morgen
ausmarschiere und nicht etwa am ersten besten der nächsten
Wochentagsabende, wie Gottfried zuerst beantragt hatte.

		Und – nun wurde es in der Tat ernst. Ibikus kaufte zwei mächtige
Brote, zwei Wecken Butter und je eine große Blut- und Leberwurst
für den Proviantwagen. Gottfried [bookmark: page117]117 träumte Nacht für Nacht
von Heldentaten und Kugelregen. Ihm war jetzt alles klar: zunächst
wollten sie als Troßbuben in die russische Armee eintreten und sich
dann in dem wahrscheinlich langen Krieg möglichst schnell zum
Offizier heraufdienen. Matthes schliff sogar heimlich sein großes
Bowiemesser, das er unlängst von einem Onkel, einem früheren
Missionar, geschenkt bekommen hatte. Ja er pfiff zuletzt trutzig
entschlossen, wenn auch ziemlich schief, die Melodie des berühmten
Bundesverses wieder vor sich hin.

		 

		In der Sonnabendnacht vor dem Abmarsch konnte keiner der drei
jungen Kriegsfreiwilligen ruhig schlafen. Schon kurz nach
6 Uhr stand Gottfried auf, um an einer Partie teilzunehmen,
wie er Großmutter vorlog. Er hatte in letzter Zeit das Lügen
merkwürdig schnell gelernt.

		Punkt 7 Uhr war er am Kunkelturm. Von dort aus sollte der Marsch
angetreten werden. Dort hatte man darum auch den Proviantwagen
heimlich versteckt. Ibikus war fünf Minuten später zur Stelle; nur
Matthes ließ ungemütlich lang auf sich warten.

		Ibikus fürchtete schon: es sei vielleicht alles verraten, und er
wolle lieber mit dem Wägelchen voraus flüchten; aber Gottfried
beruhigte ihn immer wieder und erklärte schließlich: im Notfalle
müsse man eben ohne Matthes abrücken, der würde schon
nachkommen.

		Zwanzig Minuten vor 8 Uhr kam jedoch Matthes, atemlos und
aufgeregt, weil ihn die Mutter auf keinen Fall habe fortlassen
wollen. Er sei schließlich nur unter dem Vorwand, Liese, der
Köchin, Semmeln holen zu wollen, weggelaufen.

		[bookmark: page118]118
Jetzt ging es schleunigst ab. Einer nach dem andern spannte sich
vor den Proviantwagen, dann zogen Gottfried und Matthes an der
Deichsel, während Ibikus hinten schob. Das ging am schnellsten, und
es galt, möglichst rasch in das schützende Dickicht des
Dusterbusches zu gelangen.

		Es war eine herrliche Fahrt durch die sommerreif wogenden
Getreidefelder, aus denen die ersten tiefblauen Kornblumen wie
freundliche Sterne herübernickten. Auch an einigen lichtgelben
Rapsfeldern ging es vorbei, die so lecker wie frischer Quarkkuchen
aussahen, so daß man ordentlich Appetit darauf bekam. Die Sonne
strahlte an diesem Sonntagmorgen so blitzsauber und frischgewaschen
von halber Osthöhe herunter auf die kühnen Kriegsfreiwilligen, daß
sie immer wieder übermütig zu ihr aufblinzelten, bis ihnen
allgemach die ersten Schweißtropfen über die vor Wanderlust und
Aufregung glühenden Wangen rannen. Und nun gar das ferne
Falkengebirge am Horizont! Das winkte heute so lieblich und
einladend den Wanderern zu, als freue es sich auf den hohen, wenn
auch leider nur kurzen Besuch.

		Auf der Straße, deren Kirschbäume gerade im Schmuck der ersten
glänzenden Früchte prangten, waren nur wenige Menschen zu sehen.
Hie und da ein paar vereinzelte, stille Dorfkirchgänger, denen das
eilige Knabentrio nicht weiter aufzufallen schien.

		Um halb 10 Uhr passierte man jubelnd vor Freude in die hellgrüne
Lärchenallee des ersehnten Dusterbuschs ein, durch den ein
vielhundertstimmiges Vogelkonzert in unaufhörlichen Variationen
schmetterte. Um 12 Uhr gelangte man glücklich auf die Höhe des
Hochwaldes, in dem eine feierliche Stille herrschte. Nur das leise
Rauschen der Fichten oder ein vereinzeltes Piepen von Spechtmeisen
drang an das lauschende Ohr der Wanderer. Gegen 1 Uhr begann
sich der Magen zum erstenmale energisch zu melden, da er das
gewohnte Mittagsmahl knurrend vermißte.
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Auf einer kleinen, lauschigen Waldwiese beschloß man daher
einstimmig, den ersten Reiseimbiß einzunehmen. Ibikus machte die
Hausfrau und schnitt einem jeden eine tüchtige Brotstulle und ein
Stück Leberwurst ab. Für sich selbst sorgte er am reichlichsten,
obwohl er der kleinste war. Auch ein halb zersprungenes Wasserglas
hatte der findige Totengräbersohn auf den Proviantwagen gepackt und
holte es jetzt hervor, um es an einem kleinen Wiesenbächlein
mehrfach zu füllen. Natürlich mundete dies erste, selbstbereitete
Mahl den Reisenden ganz besonders gut, und Gottfried erklärte
begeistert, selbst an seinem Geburtstag, an dem er nach
Kämpferscher Familiensitte den Küchenzettel selbst bestimmen
durfte, habe es ihm noch nie so vorzüglich geschmeckt, wie hier auf
der Dusterbuschwiese, der ersten Station – wie er ahnungsvoll
betonte – auf dem Wege in den russisch-türkischen Krieg.

		Darauf brach man wieder in der alten Marschordnung auf. Mitten
auf dem Wege durchs liebliche Leipatal erklärte Ibikus, der Mann
der Deckung, mit einem Male: er hielte es doch für geratener, heute
den schützenden Dusterbusch nicht mehr zu verlassen, und zwar aus
zweierlei Gründen. Erstens sei es draußen jetzt schrecklich heiß.
Zweitens sei es am Sonntag Nachmittag durchaus nicht ungefährlich,
an den vielen Sonntagsspaziergängern auf der großen Landstraße
vorbeizuziehen. Beide Gründe waren stichhaltig, wenn sie auch dem
Tatendrange Gottfrieds, der am liebsten im Sturmschritt an die
Grenze geeilt wäre, keineswegs entsprachen. Aber er fügte sich und
meinte nur, man solle dann wenigstens jetzt ein wenig schlafen, um
in der Nacht rüstiger vorwärts kommen zu können.

		So machte man denn am Rande des Waldes Halt, schlug sich ein
wenig seitwärts in die Büsche und legte sich schlafen. Auf
Feldhauptmann Gottfrieds Befehl sollte zwar einer nach dem andern
beim Proviant wachen; aber da die Reihe [bookmark: page120]120 mit Matthes begann und
dieser bereits fünf Minuten nach den beiden andern ebenfalls selig
entschlummert war, so schnarchten die kleinen Abenteurer bald alle
drei um die Wette unter dem schattigen Laubdache einer mächtigen
Buche, von deren Zweigen ein gefühlvolles Stieglitzmännchen ein
zartes Schlummerliedchen ertönen ließ.

		Es war kurz nach 9 Uhr, – die Sonne hatte schon Gutenacht
gewünscht – als Ibikus langsam erwachte und sich schläfrig die
Augen rieb. Die beiden andern schnarchten noch immer so selig, als
lägen sie daheim in ihren wohlgehegten Kinderbettchen.

		Ibikus hatte Hunger, sein erster Blick galt daher dem
Proviantwagen, der auch unversehrt dastand. Laut Feldmarschordnung
sollte nur nach gemeinsamer Vereinbarung gespeist werden, aber die
Gelegenheit, das Gebot zu übertreten, war zu verlockend. Mit dem
großen Bowiemesser des Pastorsohnes, das bis zum ersten
Schlachttage als Wirtschaftswerkzeug dienen sollte, schnitt sich
also Ibikus ein großes Stück Brot und ein gleiches Teil Leberwurst
von dem Vorrat ab und hielt dann, recht behaglich schmatzend, seine
Abendmahlzeit ab. Als er gerade aufstehen wollte, um sich auch noch
einen Trunk Gänseweins zu gönnen, fuhr plötzlich Gottfried mit dem
lauten Rufe: »Halt ein Dieb!« empor und weckte dadurch auch
Matthes.

		Nachdem sich der Irrtum aufgeklärt hatte, begannen erst
Gottfried, der streng auf die Marschregeln halten wollte, und dann
auch Matthes, der selbst Hunger bekommen hatte, weidlich auf Ibikus
zu schelten, weil er sich ohne Erlaubnis und heimlich am Proviant
vergriffen hätte.

		Ibikus war ein geriebener Kunde und ließ sich durch die heftigen
Vorwürfe gar nicht einschüchtern. Während er behaglich mit vollen
Backen weiterkaute, log er mit Seelenruhe: »Erstens habe ich an
Stelle der beiden anderen Schlafmützen«, – hierbei schnitt er ein
ungemein verächtliches [bookmark: page121]121 Gesicht, – »die ganzen Stunden hindurch gewacht
und habe mir also mein Abendbrot redlich verdient; zweitens sehe
ich gar nicht ein, warum die andern nicht auch zu Abend essen
wollen, es ist doch Zeit.«

		Auf diese schlagende Replik hin wußten die Honoratiorensöhne
auch nichts mehr einzuwenden und ließen sich also ebenfalls einen
Abendimbiß zuteilen, der freilich nunmehr von seiten des gekränkten
Proviantmeisters nicht gerade allzu reichlich bemessen wurde. Nach
20 Minuten packte man abermals zusammen und marschierte
weiter.

		Die Dämmerung war unterdessen langsam hereingebrochen. Auf den
taufeuchten Waldwiesen wogte ein weißer, gespenstischer Nebel. Die
Stimmen der tagesmüden Vögel waren längst verstummt, dafür zirpten
aus den fernen Kornfeldern die unermüdlichen Grillen in lustigem
Dreivierteltakt herüber, und ihr Gesang klang den Knaben wie ein
immerfort wiederholtes: »Zum Türkenkrieg, zum Türkenkrieg, zum
Türken-Türken-Türkenkrieg!« Auf der Landstraße war jetzt weit und
breit kein Mensch mehr zu sehen; nur von Zeit zu Zeit preschte eine
stattliche Adelskarosse herrisch vorüber, ja einmal glaubte
Gottfried seine Freunde, die Karpnitzer russischen Rappen, erkannt
zu haben.

		Als man auf die Höhe hinter Tannewitz kam, – das Schloß ließ man
glücklicherweise links liegen – ging dunkelrot glühend der Mond
über einem der nahen Falkenberge auf und ward mit hellem Jubel
begrüßt. Am liebsten hätte der gefühlvolle Matthes, der zwar nur
selten richtig, aber dafür sehr gern zu singen pflegte, irgend ein
melancholisches Wanderliedchen angestimmt; jedoch Gottfried
erklärte das mit einer nächtlichen Kriegs- und Feldmarschordnung
für durchaus unvereinbar, und auch der vorsichtige Ibikus, der
immerfort spähende Blicke nach vorn und hinten warf, stimmte ihm
bei.

		[bookmark: page122]122 So
wanderte man eben still durch die duftende, lauwarme
Mittsommernacht, weiter und weiter, zuerst beim kargen Licht der
funkelnden Sterne, dann bei dem reicheren Scheine des gespenstisch
aufsteigenden Mondes, hinein in eins der schlummernden Täler des
ragenden Falkengebirges der unfernen Grenze zu. [bookmark: page123]123

		 

		 

	
		
		Achtes Kapitel

		Der Todeskandidat

		Als Matthes nicht zum Frühstück erschien und ebensowenig zur
Predigt, bemächtigte sich seiner Mutter eine steigende Angst. Wenn
ihr Mann nicht gerade die Predigt gehabt hätte, würde sie ihm ihre
Besorgnisse sofort mitgeteilt haben, so beschränkte sie sich
zunächst darauf, Liese, die Köchin, zu beauftragen, den Jungen zu
suchen.

		Auch der Vorsteher, der im Kirchensaal stets vorn auf der
sogenannten Arbeiterbank saß – so hießen die Bänke zu beiden Seiten
des dunkelgrünen Predigertisches, auf denen die Arbeiter der
Gemeine, d. h. die Konferenzgeschwister saßen – hatte seinen
Gottfried bei der Predigt vermißt. Er wollte ihn dafür beim Essen
zur Rechenschaft ziehen, aber das Söhnchen erschien
merkwürdigerweise auch hierzu nicht. Als er die Großmutter nach ihm
fragte, gab diese verblüfft zurück:

		»Na, nu? Hatte denn der Junge nicht heute eine Partie mitmachen
sollen?«

		Der Vorsteher schüttelte verwundert das Haupt und erkundigte
sich weiter zunächst bei seiner Frau, dann bei Gottfrieds
Geschwistern. Noch während dieser Umfragen [bookmark: page124]124 schickte plötzlich Bruder
Friesen seine Liese herüber und ließ um Auskunft bitten, ob man
vielleicht bei Vorstehers wüßte, wo sein Matthes sei; er sei seit
dem frühen Morgen fort, und man wisse nicht wohin.

		Die Großmutter und der Vorsteher sahen sich bedenklich an, sie
ahnten beide, daß irgend etwas nicht in Richtigkeit sein könnte.
Frau Bürglin, über Friedels Lüge tiefbetrübt, dachte zuerst daran,
daß der junge Kranich seine Hand mit im Spiele haben könne, und
schickte die Pastorliese eilends zum Totengräber.

		Als auch von dort die schon gefürchtete Antwort kam, der
Kranichjunge sei ebenfalls seit frühestem Morgen von Hause fort, –
Meister Kranich war das nicht weiter aufgefallen – da stand es dem
Vorsteher ziemlich fest, daß man es mit irgend einem Komplott des
sauberen Kleeblatts zu tun habe. An einen systematischen
Fluchtversuch dachte er freilich noch nicht. Immerhin erregte die
ganze Sache bald allgemeineres Aufsehen, da nun in der ganzen
Gemeine herumgeschickt werden mußte, um den Aufenthalt oder irgend
welche Spuren der Verschwundenen durch Erkundigungen zu
ermitteln.

		Es blieb aber alles vergebens, auch im Dorfe und auf dem
Bahnhofe wollte niemand die Knaben gesehen haben. Nun wurde die
Sache beängstigend; man ließ die Teiche absuchen, der reitende
Gendarm mußte satteln, die Vorstehers-Köchin, die Pastorliese und
der Totengräber machten sich noch gegen Abend zu Fuße auf – alles
ohne Erfolg; obwohl man auch den Dusterbusch und die Straße nach
dem Falkengebirge visitierte.

		Als die Gemeingeschwister abends zur Versammlung kamen, war die
allgemeine Aufregung bereits kaum zu verbergen; namentlich auf der
Schwesternseite wurde sogar noch im Saale ungewöhnlich viel
gezischelt. Auch mußte der Brüderpfleger die Liturgie abhalten,
weil Bruder Friesen, [bookmark: page125]125 der sich die härtesten Vorwürfe machte, daß er
seinen Sohn durch seine Strenge ins Unglück getrieben habe, einen
heftigen Weinkrampf bekommen hatte. Die Andacht während des
Gottesdienstes war natürlich unter solchen Umständen gering. Auch
nach Schluß der Versammlung lief keine Nachricht mehr ein, nicht
der geringste Anhalt war aufzufinden gewesen, hauptsächlich wohl
infolge des klugen Vorschlages von Ibikus, sich bis zum Abend
schlafen zu legen.

		Und die Nacht brach herein, eine schreckliche Nacht für Kämpfers
und Friesens, weniger für den Totengräber, bei dem die wilde Wut
über den ungeratenen Buben etwaige Selbstvorwürfe gar nicht zu
Worte kommen ließ.

		Während die drei Knaben die letzte Nacht vor Aufregung nicht
hatten schlafen können, waren es diese Nacht ihre Eltern, die vor
Sorgen kein Auge zutun konnten.

		Dem Vorsteher, der seiner untröstlichen Frau und der
leidenschaftlichen Schwiegermutter gegenüber die äußere Ruhe zu
bewahren gewußt hatte, wurde es mehr und mehr klar, daß er es am
Ende doch wohl mit einer gut vorbereiteten Flucht zu tun hatte,
vollends da man des Matthes geleerte Sparbüchse bei Friesens
gefunden hatte. Im Innern regten sich auch bei Ehrentraut Kämpfer
quälende Gedanken, denn er kannte seinen Jungen und dessen starren
Trotz viel zu gut, um sich nicht auszusprechen, daß Friedel wohl
schwerlich von selber zurückkommen werde, selbst wenn ihn
vielleicht seine Gefährten im Stiche ließen. Also galt es, der
Flüchtlinge unbedingt habhaft zu werden.

		Nach dieser bangen, durchwachten Nacht tat Vorsteher Kämpfer
schon am nächsten Morgen im Einverständnis mit seinem ganz
gebrochenen Freunde, Bruder Friesen, den ihnen beiden persönlich
sehr unangenehmen Schritt: er meldete den Vorfall offiziell an die
Behörde, und nun ward überall hin das Signalement der drei
Ausreißer gedrahtet, vor allem an die Grenzpolizei.
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Dennoch verging abermals ein langer Tag und eine noch viel längere
qualvolle Nacht ohne jede Nachricht, bis endlich am Dienstag Morgen
um 9 Uhr ein Telegramm von einem böhmischen Grenzort eintraf,
daß man drei Knaben mit einem kleinen Handwagen während der letzten
Nacht beim Durchmarsch durch das Dorf X. angehalten und bei
der Ortsbehörde eingeliefert habe; es dürften wohl die gesuchten
Friesen, Kämpfer und Kranich sein, obwohl die drei Namen und
Herkunft anzugeben sich hartnäckig weigerten.

		In ganz Herrenfeld erregte diese Nachricht, die sich wie ein
Lauffeuer verbreitete, allgemeine Freude. Man beglückwünschte die
Eltern und Geschwister und wartete nun mit Spannung auf die Ankunft
der Flüchtlinge, um deren Rücktransport der Vorsteher sofort
telegraphisch gebeten hatte. Da der Grenzort keine Bahnverbindung
hatte, mußten die Flüchtigen in einem Bauernwagen wieder über das
Gebirge zurückgebracht werden und langten erst am späten Nachmittag
unter der Eskorte eines Landgendarms vor dem Vorsteherhause zu
Herrenfeld an. Zum Glück für die etwas verdutzt und übernächtig
dreinschauenden Insassen des Wagens waren die Straßen von
Herrenfeld gerade ziemlich leer, und so waren nur wenige Neugierige
Zeugen dieses sonderbaren Schauspiels, desgleichen das alte
Herrenfeld wohl noch nie gesehen hatte.

		Wehmütig dachte Gottfried an die stolze Ausfahrt nach Tannewitz
vor einem Jahr; es war ein bitterer Gegensatz.

		 

		Der Vorsteher, dem die Eskorte des Gendarms schon genügend
peinlich war, wollte jedes weitere Aufsehen vermeiden und schickte
darum schnell den ganz verweinten Matthes unter der Begleitung
seiner Köchin zum Pastor hinüber, der seinen wiedergefundenen Sohn
mit tiefer Bewegung in die Arme [bookmark: page127]127 schloß, ohne den
herzbrechend Schluchzenden auch nur ein einziges Wort des Vorwurfes
hören zu lassen. Dieses stille, ergreifende Wiedersehn mit seinem
Vater griff dem zerknirschten Matthes gewaltig ans Herz und hätte
wohl auch in seiner noch nicht verhärteten Seele einen
unauslöschlichen Eindruck hinterlassen, ja vielleicht eine völlige
Umwandlung bewirkt, wenn nicht die Mutter, bei der die Entrüstung
schon wieder die Angst überwunden hatte, in törichter Weise den
Heimgekehrten mit Vorwürfen und einer langen Bußpredigt
überschüttet hätte. Noch tagelang wußte sich Matthes vor den
traurigen Augen der Mutter kaum zu retten. So ward er denn ganz
stumm und dumm, fast schlimmer denn zuvor, bis endlich der Vater
eingriff und seine Frau ernstlich bat, Matthäus erst wieder froh
und unbefangen werden zu lassen.

		Sehr viel einfacher war der Empfang bei Kranichs, dort gab es
erst eine außerordentliche Tracht Prügel vom Vater und dann von der
Mutter etwas Ordentliches zu essen, denn Kranich junior war über
die Maßen hungrig.

		Am schlimmsten erging es Gottfried, den der Vater einstweilen
ins Archiv, den Hinterraum des Büros, einsperrte, bis er die
Verhandlungen mit dem fremden Gendarm ordnungsgemäß abgewickelt
hatte. Als bald darauf Mutter, Großmutter und Geschwister herein
stürmten, um den fast verloren Geglaubten zu begrüßen, wehrte sie
der Vorsteher kühl ab und meinte:

		»Erst muß er seine Strafe verbüßen und um Verzeihung bitten;
dann schick ich ihn euch schon hinüber. Seinem Gesichte nach schien
er übrigens nicht sehr reuig zu sein.«

		Und so war es auch; aber ebenso wenig war der Vorsteher trotz
der beweglichen Fürbitten von seiten der Großmutter und Mutter
diesmal gewillt, Gnade vor Recht ergehen zu lassen.

		Er hatte in den letzten Monaten wenig Freude an dem Jungen
erlebt. In seinen Schulleistungen hatte Gottfried [bookmark: page128]128 derartig nachgelassen,
daß nicht einmal seine Versetzung in die zweite Klasse außer Frage
stand. Und nun diese drei letzten Vorkommnisse, die in beinah
absichtlich sich steigernder Weise auch ihn, den Vater – zuerst vor
dem Direktor der Schule, dann vor der ganzen Gemeine und nun
schließlich gar vor den Staatsbehörden – in Mißkredit gebracht
hatten! Nein, das Maß Gottfrieds war übervoll.

		Während der Abwesenheit des Knaben hatte Vorsteher Kämpfer sich
in seiner Rechtlichkeit wohl gefragt, ob er die Schuld nicht vor
allem bei sich selber und bei seiner falschen Erziehungsmethode
suchen solle. Und er mußte sich in der Tat bei unnachsichtlicher
Prüfung selbst gestehen: daß es ihm als Vater allerdings gemangelt
habe an dem richtigen Eifer um seinen Sohn, aber [nicht] an dem
hohen, göttlichen Eifer der zürnenden Liebe, die einst Jahwe
Zebaoth um sein Volk verzehrt hatte. Und diese eifernde Liebe um
sein Kind durfte nicht schwach und nachsichtig sein; sie mußte
unbarmherzig und strafend sein in erster Linie. Der bereits
eisenharte Trotz des kaum elfjährigen Knaben mußte jetzt völlig
gebrochen werden, sonst würden weit schlimmere Folgen für seine
Charakterentwickelung sich ergeben.

		Mit diesem festen Entschluß ging der Vorsteher ins Archiv zu
seinem Sohne, der mürrisch an dem einzigen vergitterten Fenster des
Gemaches saß und hinausstarrte, hinaus zu den duftig blauen
Falkenbergen, die er gestern noch in göttlicher Freiheit
durchwandert hatte. Und nun gefangen, entehrt, der Strafe gewärtig!
Am liebsten hätte er in unendlichem Jammer laut aufgeschrien, aber
er hatte sich fest vorgenommen, er wollte hart sein und auch die
Strafe ohne jeden Mucks hinnehmen. Etwas Heldenhaftes war über ihn
gekommen. Wie wäre es erst gewesen, wenn man ihn im Kriege gefangen
hätte? So sah er in dem soeben eintretenden Vorsteher auch zunächst
nicht seinen Vater, den er undankbarer Weise schwer gekränkt hatte,
sondern mehr [bookmark: page129]129 den Kerkermeister oder den Richter, der ihm das
Urteil zu künden kam, ja wohl auch den Schergen, der es ausführt.
Und er faßte all seinen wilden Trotz zusammen, um diesem Manne
gegenüber nicht feig zu sein, um ihm zu zeigen, daß es ihm ernst
gewesen sei mit seiner Flucht. Er erhob sich darum nicht in
schuldiger Ehrfurcht vor seinem Vater, als dieser nun zu ihm trat,
ja er würdigte ihn nicht einmal eines Blickes.

		Dem Vorsteher lief es vor innerer Erregung kalt über den Körper,
als er das aufsässige Wesen seines Sohnes wahrnahm; aber er hielt
an sich, um sich nichts zu vergeben. Dann rief er ihm leise, aber
sehr bestimmt zu: »Steh auf Gottfried, ich hab mit dir zu
reden!«

		Gottfried erhob sich langsam, obwohl er es eigentlich nicht
wollte, aber er konnte nicht anders, es lag etwas gar zu Zwingendes
in der eindringlichen Aufforderung des Vaters.

		Nun begann der Vorsteher sein Verhör. Er huldigte dem
Erziehungsgrundsatz, vor Verbüßung der Strafe den Schuldigen
womöglich zur freiwilligen Einsicht seines Vergehens zu bringen,
damit dieser die Strafe als etwas durchaus Notwendiges, nicht als
etwas Beliebiges oder gar absichtlich Grausames empfinden möge.

		Der Vorsteher fragte zuerst: »Warum bist du eigentlich
fortgelaufen, Gottfried?«

		Diese Frage hatte der Knabe längst erwartet und stieß daher die
Antwort schnell und leidenschaftlich hervor, als sei es ihm eine
Erlösung, sie loszuwerden:

		»Weil ichs bei euch nicht mehr aushalten konnte, weil ihr alle,
hier und in der Schule, mich wie einen Schuft behandelt habt. Aber
ich bin kein Schuft, und ich wills euch allen schon noch zeigen,
dir und den Heiligen und den Dritten!«

		Der Vorsteher wußte genug: also gekränktes Ehrgefühl. Das nahm
ihm einen Stein vom Herzen; das war noch nicht der schlechteste
Beweggrund. Und er fragte weiter:
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»Also geschämt hast du dich. Warum? Hast du mit deiner
Bibelentweihung eine solche Mißachtung denn nicht verdient?«

		»Nein,« war die kürze Antwort des Knaben.

		»Ich glaube doch!« versetzte der Vorsteher bedächtig, »wer sich
am Heiligsten, am Worte Gottes, vergeht, den kann nur die
allgemeine Mißachtung strafen, eine andere Strafe gibt es dafür
nicht. Das ist nur in der Ordnung, wird sogar heilsam sein für euch
drei!«

		Gottfried begehrte trotzig auf: »Wenn ihr alle uns eben nicht
mögt, dann reißen wir halt wieder aus, wir leidens nicht, daß man
uns so behandelt. Ich jedenfalls nicht!«

		»Du wirst nicht wieder fortlaufen, Gottfried. Du hast deine
Eltern schon so oft und so schwer gekränkt und wirst sie nicht noch
mehr kränken wollen!«

		»Ich hab weder Großmuttel noch euch kränken wollen. Was hab ich
denn getan? Der Ibikus hat uns das erzählt und uns die Stellen
aufgeschrieben, und wir habens eben gelesen, aber lustig gemacht
haben wir uns gar nicht. Überhaupt hab ich vieles gar nicht
verstanden, und da hab ich eben gefragt – na und da – da.«

		»Warum fragtest du nicht mich oder die Mutter?«

		»Weil – weil – ich mich geniert und dann auch, weil ich mich
nicht getraut hab!«

		»Siehst du Gottfried, das war das böse Gewissen, du fühltest
eben dein Unrecht, weil du das Wort Gottes gebraucht hattest nicht
zur Erbauung, sondern um deine Neugier, deine Lüsternheit zu
befriedigen: denn deshalb allein interessiertest du dich für alle
diese Stellen. Aber wir wollen das Alte nun ruhen lassen, wenn du
dein Unrecht einsiehst, und du siehst es doch ein, Gottfried, nicht
wahr?«

		»Ja, das mit der Bibel, ja!«
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»Das übrige nicht, wie?«

		»Nein, das mit dem Ausreißen nicht!«

		»So? Das schmerzt mich tief, Gottfried. Empfindest an denn gar
nicht, daß du uns allen durch dein Verschwinden schwere Stunden und
bange Sorge bereitet hast, daß du durch deine gewaltsame
Zurückbringung unser Haus in Unehre gebracht hast vor allen Leuten?
Ist das alles nichts?«

		Eine bange Pause trat ein. Der Vorsteher sah ordentlich, wie es
in der Brust seines Jungen kämpfte.

		In der Tat, so hatte sich Gottfried die Sache noch gar nicht
betrachtet. Er fühlte in seinem gesunden Gerechtigkeitsgefühl, daß
der Vater recht habe, ebenso wie er die Unwahrheit oder wenigstens
die Unzulänglichkeit seines angeführten Beweggrundes empfand. Denn
nicht nur die Unerträglichkeit seines bisherigen Zustandes, sondern
fast ebensosehr die Abenteurerlust und der Ehrgeiz hatte ihn zur
Flucht getrieben. Wie er nun dies alles – zunächst noch unklar und
verworren – sich zu Gemüte führte, konnte er da wohl anders, als
dem Vater recht geben? Und nachdem er einmal weich geworden war,
regte sich das Gute in seiner Natur gegenüber dem unbeugsamen
Trotz, er überwand ihn für einen Augenblick und stockend brachte er
die Worte heraus:

		»Ja Vater, ich sehe es doch ein, und ich bitte dich um
Verzeihung!«

		Dabei reichte er ihm schüchtern, ohne ihn anzublicken, die Hand.
Es war, als wollte er seine eigene Demütigung nicht mit ansehn.

		Der Vorsteher nahm schnell die Hand seines Sohnes, aber er hielt
sie fest und fuhr nun in seiner eindringlichen Ermahnung fort:

		»Es freut mich, daß du dein Unrecht allmählich einsiehst, aber
dabei darfst du nicht stehen bleiben. Du bist schon seit langem in
ein falsches Fahrwasser geraten, mein [bookmark: page132]132 Sohn, und so kann es nicht
weiter gehen. Du mußt nicht nur einmal Halt machen, du mußt auch
energisch umkehren und anders gehen wollen. Ja an deinem Willen
liegt es, Gottfried! Und darum kann ich dir meine väterliche
Verzeihung nicht gewähren, wenn du mir nicht zugleich versprichst,
mit ganzem Willen wirklich ein anderer, ein besserer zu
werden.«

		Bis hierher war Gottfried in Gedanken dem Vater willig gefolgt,
jetzt aber wurde es anders, als der Vorsteher fortfuhr: »Und damit
dir das leichter wird, will ich dir durch meine väterliche Fürsorge
helfen. Du sollst jetzt ganz in unser Haus ziehen, damit ich dich
immer unter Augen habe, und ich werde mich nun auch mehr um deinen
Umgang kümmern. Du sollst künftighin mit deinen Eltern und
Geschwistern zusammen sein, und mit Knaben wie Kranich wirst du
überhaupt nicht mehr verkehren. Du siehst ja, wie schlecht sein
Einfluß auf dich gewesen ist!«

		Bei diesen Worten zog Gottfried seine Hand aus der des Vaters
zurück. Wenn er seine Verzeihung so teuer erkaufen sollte, dann
verzichtete er lieber. Ihm ging es wie dem Germanentäufling, der
lieber auf den Himmel als auf seine Väter und Vorväter
verzichtete.

		Der Vorsteher erschrak. Die schon halb willige Seele entglitt
ihm, und zugleich wankte seine Ruhe. Auch in ihm wallte es heiß
herauf bei des Knaben trotziger Absage, und nur mühsam hielt er an
sich, als er jetzt langsam sagte:

		»Du willst nicht, Gottfried? Ist deine Bitte um Vergebung so
oberflächlich gemeint gewesen?«

		Gottfried biß erst die Lippen fest aufeinander, als wollte er
mit Gewalt seinen Widerspruch hinabwürgen, dann aber kam es doch in
abgerissenen Lauten über die Lippen:

		»Nein – da – dann – mag ich nicht!«

		»Du magst nicht? Und warum nicht?«
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»Weil ich nicht bewacht, nicht eingesperrt sein will hier bei euch,
weil ich bei Großmuttel bleiben will, weil sie mich lieb hat!«

		In diesem Augenblicke war es dem Vorsteher, als gähne eine
drohende Kluft vor ihm auf. Seine Befürchtungen von ehedem
erfüllten sich, nun sollte er bitter bereuen, damals Frau Bürglin
nachgegeben und ihr den Jungen doch gelassen zu haben. Vielleicht
war es noch nicht zu spät, die Sache wieder gut zu machen,
jedenfalls mußte er jetzt fest bleiben, es mochte biegen oder
brechen.

		Um also Gottfried von vornherein seinen unbeugsamen Willen zu
zeigen, entgegnete er ihm mit eisiger Ruhe: »Von Einsperren ist
keine Rede, aber ein Kind gehört in das Haus seiner Eltern. Wir
haben dich beide ebenso lieb wie die Großmutter, und wenn du dich
nur fügen und deine Ungezogenheiten aufgeben willst, sollst du auch
bei uns deine volle Freiheit haben und dich froh und behaglich
fühlen.

		»Ich kann das aber nicht bei euch«, fiel Gottfried bitter ein,
»und will es auch nicht, dann reiß ich eben wieder aus.«

		»Du willst also nicht?« fragte der Vorsteher noch einmal mit
scharfer Betonung des »willst«.

		»Nein, ich will nicht!« antwortete Gottfried fast
schreiend in aufloderndem Trotz.

		Jetzt war der Vorsteher zu Ende mit seiner Geduld. Ein weiteres
Verhandeln mit dem widerspenstigen Buben wäre ihm als
unverzeihliche Schwäche erschienen. Es gab nur noch einen Ausweg:
nämlich diesen Trotz mit Gewalt zu brechen. Die volle Strenge
väterlicher Zucht mußte nunmehr walten, und so legte er seinen Sohn
übers Knie und verabreichte ihm mit einem Rohrstock eine gehörige
Tracht Prügel.

		Dann verließ er schweigend das Büro, um dem Bestraften, der
lautlos still gehalten hatte und nun in stummer Wut auf dem Boden
kauerte, Zeit zu lassen, sein [bookmark: page134]134 Unrecht einzusehen und
zugleich, um selbst wieder völlig ruhig zu werden. Denn noch
niemals hatte er sich über seinen Buben so aufgeregt wie eben
jetzt. Er schloß das Büro leise ab, steckte den Schlüssel ein,
damit die Frauen nicht etwa in falscher Schwäche sich des
eigensinnigen Sünders erbarmten, und ging dann hinauf, um ein wenig
Luft zu schöpfen.

		 

		Kaum hatte Gottfried das Umdrehen des Schlüssels gehört, als er
auch aufsprang und zum Fenster eilte. Fort, fort um jeden Preis!
Das war jetzt sein einziger Gedanke.

		Aber jede Aussicht auf einen neuen Fluchtversuch war benommen.
Das Archivfenster war mit einem eisernen Gitter versehen, und die
abgeschlossene Archivtür war stark und mit Eisenblech überschlagen;
es blieb also nichts übrig als Ergebung. Und doch wollte sich
Gottfried nicht ergeben, nur dieses Mal nicht, nein, nur jetzt
nicht!

		In ohnmächtigem Grimm warf er sich abermals zu Boden, wälzte
sich wie wahnsinnig umher, als müsse er die ganze rasende
Leidenschaft, die in ihm gärte und brandete, irgendwie aus sich
heraus zu setzen versuchen. Dann ward er allmählich ruhiger und
begann auf Rache zu sinnen.

		Konnte er dem Vater nicht wenigstens irgendwie schaden, ihm
irgend etwas vernichten? Dann aber schämte er sich sogleich wieder
seines frevelhaften Gedankens und fühlte: er müsse etwas anderes
tun, etwas Größeres, etwas Heldenhafteres – aber zugleich etwas,
was vornehm und doch dem Vater unlieb sein müsse.

		Und da kam seine knabenhafte Phantasie zum erstenmale in seinem
Leben auf den rücksichtslosesten Ausweg, [bookmark: page135]135 übermächtigen
Verhältnissen ein Ende zu machen, – er wollte aus dem Leben
scheiden.

		Aber unwillkürlich ward sich der sonst tapfere Junge der großen
Feigheit dunkel bewußt, die stets in einem solchen Entschlusse
liegt, und darum glaubte er eine edle, eine schwere Todesart wählen
zu müssen, die nebenbei auch gerade die einzige war, die dem
hilflos Eingesperrten möglich war, den freiwilligen Hungertod.

		Daß es zur Durchführung eines so heroenhaften Entschlusses
vieler Entsagung und Energie bedurfte, war ihm wohl klar, denn
zufälligerweise kam ihm der Gedanke ans Verhungern fast
gleichzeitig mit dem entgegengesetzten Gedanken ans Essen.
Jedenfalls verspürte er seit diesem Augenblick einen ganz
empfindlichen Hunger, der übrigens kein Wunder war, da die
Ausreißer seit dem frühen Morgen nichts mehr zu essen bekommen
hatten. Fast höhnisch hatte man ihnen nur ihren verhängnisvollen
Proviantwagen, der sie allein verraten hatte, geleert in den
Bauernkarren gegeben.

		Als der Vater kurze Zeit darauf wieder aufschloß und ins Archiv
trat, sah er auf den ersten Blick, daß die erhoffte Reue und
Einsicht in das Herz seines Gottfried noch nicht eingezogen waren.
Dennoch fragte er ihn mit aller Milde, deren er fähig war:

		»Nun, mein Sohn, du hast hoffentlich dein Unrecht
eingesehen?«

		»Nein«, war die finster entschlossene Antwort des noch am Boden
kauernden Gefangenen.

		»Also dein böser Trotz ist noch nicht gebrochen? Gottfried,
Gottfried, geh in dich, ich rate dir gut!«

		»Ich will nicht, will gar nicht mehr.«

		»Das merke ich, aber erwarte nicht, daß ich deinem Willen
nachgeben werde. Nein, mein lieber Junge, ich werde deinen
unverständigen Willen brechen. Du wirst [bookmark: page136]136 darum nicht eher diese
Kammer verlassen, bis du dein Unrecht eingesehen, demütig um
Verzeihung gebeten und gelobt hast, von Grund aus ein anderer zu
werden. Und nun gehab dich wohl, Gottfried, und geh in dich. Ich
werde dir dein Abendbrot nachher selber bringen!«

		»Ich brauche keins, ich will nicht mehr essen, ich will
sterben!«

		Der Vorsteher stutzte. Hatte er recht gehört? Er fragte noch
einmal zögernd: »Was willst du?«

		»Sterben will ich!« war die in wilder Verzweiflung
hervorgestoßene Antwort des Knaben, der plötzlich aufsprang.

		Also hatte der Vorsteher doch recht gehört – alles Blut stieg
ihm plötzlich zu Haupte, er ward dunkelrot. Einen Augenblick schien
er zu schwanken, was er zu tun habe, dann aber trat er in
flammendem Zorn auf den Knaben zu und schlug ihn mit der flachen
Hand schallend ins Gesicht, so daß der Junge ächzend zu Boden
sank.

		Jetzt erst schossen dem noch immer mutig mit sich kämpfenden
Gottfried die hellen Tränen aus den Augen hervor, Tränen der
hilflosen Empörung über die brennende Schmach, die ihm sein Vater
mit diesem Schlag ins Gesicht angetan hatte.

		Der Vorsteher aber faßte sich rasch wieder, sah seinen Sohn mit
großen, ernsten Augen an und sagte mit bebender Stimme:

		»Weißt du auch, Gottfried, daß dein letztes, trotziges Wort eben
eine Gotteslästerung war. Jeder Gedanke, das Leben, das uns Gott,
der Herr, gegeben, von uns werfen zu wollen, ist eine Versündigung,
eine schwere Versündigung gegen Gott. Und ich dulde nicht, daß du
solche frevelhafte Gedanken aussprichst. Es ist schon schlimm
genug, daß du dergleichen denken kannst.«

		Gottfried hörte kaum noch auf das, was ihm der Vater [bookmark: page137]137 da sagte; er
fühlte sich nur entehrt, gequält, mit Füßen getreten von seinem
eigenen Vater und wimmerte leise vor sich hin: »Ich will aber
sterben, ich will aber sterben, ich mag hier nicht mehr leben, denn
ihr habt mich nicht mehr lieb, du nicht und Gott auch nicht.«

		Mit geheimem Entsetzen über den unergründlichen Trotz seines
Sohnes verließ der Vorsteher das Archiv, dessen Tür er abermals
verschloß. Es tat ihm furchtbar weh, daß er dieses Kind so hart
hatte züchtigen müssen, aber es war nicht anders möglich gewesen;
das Gift der herrischen Auflehnung und des unbändigen Trotzes hatte
eben schon zu tief gefressen. Gelang es ihm jetzt nicht, das Übel
wirklich mit der Wurzel auszureißen, dann war es vielleicht
überhaupt zu spät. Es galt darum auch, vor einer momentanen Härte
nicht zurückzuweichen, wenn diese Härte heilsam war.

		Das Schwerste war ihm, die Frauen von seinem unwiderruflichen
Entschlusse, Gottfrieds Trotz mit Gewalt zu brechen, in Kenntnis zu
setzen und seine Ansicht zu begründen. Frau Bürglin, die in ihrem
Schwiegersohn längst einen Tyrannen sehen wollte, war schlechthin
entsetzt über des Vorstehers Grausamkeit; aber auch Frau Angelika
begann wiederum bitterlich zu weinen, als ihr Mann den Zusammenstoß
im Archiv erzählte und dann hinzufügte:

		»Und nun mag der Junge erst mal erfahren, was es mit seinem
gottlosen Vorsatze, verhungern zu wollen, auf sich hat. Die ganze
Nacht über bleibt er im Archiv, kein Mensch darf zu ihm hinein und
auch keinen Bissen bekommt er zu essen, falls er heute Abend bei
meinem letzten Besuch nicht zu Kreuze kriecht.«

		Frau Bürglin war in tiefster Seele empört über ihren
Schwiegersohn und sagte mit ungewöhnlicher Bitterkeit:

		»Nimm mirs nicht übel, Ehrentraut, aber dein Vorgehen ist
mindestens ebenso unverständig wie der Entschluß [bookmark: page138]138 Gottfrieds, ja es ist
ein Gottversuchen bei dir. Wenn der kleine elfjährige Junge, der
die ganzen letzten Tage schon nichts Rechtes zu essen bekommen hat,
es nun gar nicht übersteht, wenn er uns plötzlich umfällt – dann
bist du der Mörder deines eigenen Kindes. Ehrentraut, hör auf mich.
Tiere kann man wohl mit solchen gewagten Experimenten zähmen, aber
mit Menschen treibt man solche rohe Barbareien und Quälereien
nicht, und gar mit den eigenen Kindern!«

		Damit ging Frau Bürglin hinaus, nahm eilends ihre Sachen und
ging in ihre Wohnung, um dort die ganze Nacht kein Auge zuzutun,
vielmehr im heißen Gebet Gott, den Herrn, um das Leben und die
Besserung ihres Lieblingsenkels anzuflehen.

		Auch ihre Tochter wußte sich nicht zu fassen vor Herzeleid. Den
ganzen Abend weinte sie um ihren armen Gottfried, ihr
Schmerzenskind, vollends nachdem er am späteren Abend jede
Versöhnung mit dem Vater rundweg abgewiesen und bei seinem
Entschluß zu sterben trotzig verharrt hatte. Als Frau Angelika ihre
Kinder zu Bett gebracht und unter Tränen mit dem kleinen Guido auch
für den trotzigen Gottfried gebetet hatte, da fiel ihr der liebe,
kleine Blondkopf plötzlich schluchzend um den Hals und schmeichelte
zärtlich:

		»Muttel, armes Muttel, um mich sollst du niemals so weinen wie
um Gottfried! Gelt ja?«

		Das war der einzige Trost, den Frau Angelika in diesen schweren
Stunden hatte, denn ihr Mann ging seit den drohenden Worten der
Großmutter finster und schweigsam umher, als drücke ihn doch etwas
wie eine geheime Schuld.

		Es folgte eine lange, bange Nacht für das Vorsteherpaar, noch
schlimmer als die vorhergehenden Nächte der Sorge um den
Verlorenen.

		[bookmark: page139]139
Nur Gottfried schlief nach all den Strapazen der vergangenen Tage,
nachdem er seinen Hunger und seinen Groll verträumt, auf dem harten
Boden seines Archivkerkers mit der ganzen seligen Vergessenheit
eines echten, traumlosen Kinderschlafes.

		 

		Als Gottfried am anderen Morgen erwachte, mußte er sich lange
die Augen reiben, bis er sich klar darüber wurde, wo er war. Er
fühlte seinen Rücken etwas zerschlagen, und das half ihm weiter zur
völligen Klarheit über seine Lage. Dann entsann er sich auch der
gestrigen Vorkommnisse und seines heldenhaften Gelöbnisses.

		Aber als nun die Sonne so licht und so lieblich durch das
Gitterfester hereinlugte, als er draußen im Garten die Amseln und
die Stare so lustig zwitschern, den anmaßenden Hahn des nahen
Schwesternhaushofes so gellend krähen hörte, als er schließlich
eine sehr, sehr große Lust auf Kaffee und Butterbrot in sich
verspürte, da kam ihm sein gestriger Entschluß – so einfach sterben
zu wollen – doch entsetzlich schwer und eigentlich auch entsetzlich
dumm vor. Freilich, gelobt hatte er es, und was man gelobt hatte,
das mußte man halten, besonders einem Manne wie dem Vater
gegenüber. Es half also wirklich nichts!

		Und so zwang sich Gottfried langsam und grausam zu dem alten
Entschlusse, sterben zu wollen, zurück, obwohl er, als er abermals
durchs Fenster hinab in den Garten lugte, im Innersten so gar keine
rechte Kraft mehr fand, solche alte, dumme Entschlüsse von gestern
durchzuführen. Aber die Ehre, das war das Hindernis.

		[bookmark: page140]140
Und darum mußte er doch aufs schöne Leben verzichten. Am liebsten
hätte er sich selbst beweint, denn er tat sich jetzt wirklich
selber leid.

		Ziemlich früh erschien der Vorsteher mit bekümmerter Miene im
Archiv, um nach Gottfried zu sehen.

		Als er den Schlingel ganz wohl und munter auf dem Fensterbrett
sitzen und in den Garten hinabgucken sah, hellten sich seine Züge
ersichtlich auf, und so mancher der düsteren Selbstvorwürfe, die er
sich heute Nacht neben seinem schluchzenden Weibe gemacht hatte,
erschien ihm jetzt fast leer und überflüssig. Er fragte seinen Sohn
in freundlichem Tone:

		»Nun Gottfried, ist dir dein Unrecht leid geworden? Hast du vor
allem deinen ebenso gottlosen, wie unsinnigen Entschluß sterben zu
wollen, aufgegeben?«

		Gottfried war schnell vom Fensterbrette herunter gesprungen,
denn es schien ihm, als gehöre es zu einem so ernsten Gefangenen,
wie er es doch sein wollte, daß er nicht eine so lebenslustige
Stellung behalte, wenn der Kerkermeister kam. Jetzt sah er seinem
Vater forschend ins Auge, als hoffte er, trotz allen Ernstes doch
etwas von Liebe darin entdecken zu können.

		Zugleich fiel ihm aber ein, daß dieser Mann ihn gestern mit der
Hand ins Gesicht geschlagen, und mit der neu aufglühenden Scham kam
auch neuer Trotz über ihn. Außerdem hatte ers ja gelobt, und sein
Wort mußte man halten, solange man konnte. Und so antwortete er,
freilich längst nicht mehr in so schroffem Tone wie gestern Abend:
»Nein, ich habs gelobt, und ich will fest bleiben, ich muß, ich
will sterben!«

		Der Vorsteher mußte verstohlen lächeln, denn er fühlte ganz
deutlich aus den Worten des Knaben heraus, daß er dies eigentlich
gar nicht mehr wollte, daß er sich im Grunde nur schämte, vor
seinem Vater schwach zu erscheinen. Der [bookmark: page141]141 Vorsteher freute sich
innerlich über die männliche Selbstbeherrschung dieses elfjährigen
Kindes, und er war heut noch viel eher bereit, ihm die Hand zur
Versöhnung zu reichen als gestern. Und so erwiderte er ruhig:

		»Sieh mal, mein Junge, es ist recht von dir, daß du ein
gegebenes Wort nicht leichtfertig aufheben willst; aber es handelt
sich hier zunächst darum, ob dieses Wort es auch verdient, gehalten
zu werden. Es war ein Wort des Trotzes, der Übereilung, der
aufflammenden Wut, ein unrechtes, ein gottloses Wort, und das auch
nur zu halten versuchen – wäre eine Torheit, und wie ich dir
gestern schon sagte, eine große Sünde. Gewiß ist es tapfer, ein
rechtes, ein gutes Wort zu halten; aber noch viel tapferer ist es,
den Mut zu haben, ein falsches Wort zurückzunehmen und offen und
ehrlich sein Unrecht zuzugeben.«

		Gottfried horchte immer aufmerksamer zu. War das der
unerbittliche Kerkermeister von gestern, oder war das ein
erfahrener, fast liebevoller Freund, der heute zu ihm sprach? Es
war ihm, als müsse er dem Vater unwillkürlich recht geben; es
schien ihm fast, als sei sein ganzes Verhalten ein lächerlicher
Streich gewesen. Wem hätte er denn mit seinem Tode, der doch
sicherlich noch lange nicht kam und wohl furchtbar weh tun würde,
einen wirklichen Gefallen getan? Sich selbst doch am wenigsten!
Aber das Verbot, auf des treuen Ibikus Gesellschaft zu verzichten
und dann – ja das war das grausamste, er sollte nun nicht mehr bei
Großmuttel bleiben dürfen. Nein, das konnte er nicht ertragen, und
was würden dann die Dritten sagen? So schien es ihm plötzlich
wieder, als ginge es doch nicht an. Lange schwieg er, in ein
stummes Ringen mit sich selbst verstrickt.

		Der Vorsteher sah es und wollte dem zähen Buben heute gern die
Kapitulation ein wenig erleichtern. So redete er ihm nochmals gut
zu:
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»Gottfried, denk doch an uns, deine Eltern, an Großmuttel und deine
Geschwister, die wir dich alle lieb haben und dich recht, recht
bald froh und zufrieden unter uns sehen möchten, nachdem wir dich
so lang nicht gesehen haben, weil du uns heimlich und treulos
fortgelaufen warst. Was würdest du wohl sagen, wenn wir dich mal so
heimlich verließen? Nicht wahr, das war doch unrecht von dir?«

		Jetzt brach das Eis des Bubentrotzes bei Gottfried langsam, aber
stetig. Der Gedanke an die Großmutter hatte ihn plötzlich weich
gemacht, die Sehnsucht, sie wieder zu sehen, regte sich zugleich
mächtig in seiner Seele – ja, wenn er sie nur nicht hätte verlieren
müssen – den Ibikus hätte er allenfalls geopfert. Aber er mußte
jetzt reden. Der Vater war heute gut zu ihm. Stotternd, zögernd
begann er:

		»Lieber Vater – es tut mir ja leid – es war gewiß schlecht von
mir, euch fortzulaufen, aber sieh, ich habs wirklich nicht getan,
um euch zu kränken, ich habs eben nicht mehr aushalten mögen in der
Schule und bei den Geschwistern, die immer so heilig taten. Und
gestern, nun ja, weil ich nun auch hier nicht mehr raus konnte, da
– da wollte ich eben am liebsten gar nicht mehr leben – und da – ja
– es war schlecht – kannst du mirs verzeihen?«

		Der Vorsteher zog den Jungen mit einem leisen Jubellaut an seine
Brust, er küßte ihn auf die trotzige Stirn, und heiß stieg es ihm
dabei in die Augen, als müßte er Freudentränen darüber vergießen,
daß er seinen Buben endlich wieder hatte.

		»Ja, mein lieber, böser Junge, ich verzeihe dir so gern,« – das
war alles, was er vor innerer Bewegung hervorbringen konnte.

		Gottfried war geradezu starr über diese plötzliche Verwandlung
seines sonst so gemessenen Vaters. Vor lauter [bookmark: page143]143 Staunen kam er gar nicht
dazu, die Liebkosungen des tief ergriffenen Vaters gebührend zu
erwidern. Daneben regte sich freilich auch die geheime Sorge um die
harten Bedingungen, die ihm fortwährend vor der Seele standen und
bei ihm noch keine rechte Lebenslust aufkommen lassen wollten. Am
besten war es wohl, gleich mit einer Bitte vor den Vater zu treten,
und so begann er noch einmal schüchtern und bescheiden, wie es
sonst nicht gerade seine Art war: »Und nicht wahr, Vater, von
Großmutting brauche ich nun doch nicht weg, ich will auch ganz brav
sein und keine Streiche mehr machen. Und den Ibikus,
den –«

		Der Vater unterbrach ihn rasch, aber nicht etwa unwillig: »Doch,
Gottfried, von dem, was ich gesagt habe, kann ich nichts
zurücknehmen. Du sollst jetzt bei deinen Eltern bleiben, wenigstens
jetzt und die Ferien über.« Diese letzten Worte fügte er schnell
bei, als er sah, wie es im Gesicht seines eben überwundenen Buben
schon wieder unwillig aufzuckte, dann fuhr er nach einer kurzen
Beobachtungspause fort:

		»Sobald du mir gezeigt hast, daß du dich wirklich bessern willst
– und ich denke, du wirst jetzt endlich ein ganz neues Leben bei
uns hier anfangen – dann verspreche ich dir: daß du im Fall deiner
Versetzung zu Michaelis nach Girdein auf die große
Schule[bookmark: text3]F3 kommen sollst.«

		Gottfried machte ein völlig verdutztes Gesicht, als er diesen
letzten Satz vernahm. Er hatte fest darauf gerechnet, daß der Vater
ihm versprechen würde, daß er dann endlich wieder zur Großmutter
kommen werde und wollte eigentlich wieder trotzig werden. Aber
andererseits kam ihm die plötzliche Aussicht, nach Girdein, dem
Ziel der Sehnsucht [bookmark: page144]144 für jeden ehrgeizigen Herrnhuterjungen, zu
kommen, so unerwartet und zugleich so verlockend, daß er am
liebsten dem gütigen Vater, der ihm auf alle seine Unarten mit
einer so freudigen Botschaft antwortete, jauchzend um den Hals
gefallen wäre.

		Nur kurze Zeit schwankte er widerstrebend hin und her, dann
siegte doch das Gefühl freudiger Dankbarkeit, und er beugte sich
über des Vaters Hand, küßte sie heiß und innig und rief
glückselig:

		»Wirklich, Vater, wirklich, soll ich nach Girdein! Wenn ich
versetzt werd. O, du sollst sehn, ich werde versetzt, du sollst mal
sehn, was ich kann.«

		Das Herz des Vorstehers schlug schneller vor Freude; sein Sieg
über das gestern noch so verstockte, sturmfeste Herz seines Sohnes
war vollständig errungen; die Überraschung mit Girdein hatte den
Ausschlag gegeben.

		Ehrentraut Kämpfer war zu diesem Entschlusse, den er schon oft
erwogen und auch mit seiner Frau gelegentlich besprochen hatte, in
der letzten schlaflosen und kummervollen Nacht gekommen, weil er
glaubte, daß für Gottfried eine Veränderung des Kameradenkreises,
gleichsam ein geistiger Klimawechsel, das einzige, wirklich
helfende Mittel sein würde. In einem oder spätestens zwei Jahren
mußte er den Jungen so wie so von der Herrenfelder Schule
fortnehmen. Vielleicht war es da besser, schon jetzt in der Krisis,
in der sich Gottfried zur Zeit befand, die Übersiedelung vor sich
gehen zu lassen. Zugleich wollte er dem Jungen einen deutlichen
Beweis seines väterlichen Wohlwollens geben, damit er wieder
Vertrauen zu seinem Vater fasse.

		Und es gelang durchaus, zumal als jetzt der Vorsteher, gleichsam
Öl auf die noch ungeschlossenen Wunden des Knaben gießend,
hinzufügte:
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»Und nun, Gottfried, wollen wir das Alte ruhen lassen und
vergessen. Deine Übersiedelung zu uns soll nicht eine Strafe für
dich sein, sondern wir wollen unsern lieben Jungen, der du jetzt
sein willst, nur noch diese paar Wochen ganz bei uns haben, ehe er
dann in die Ferne zieht. Du mußt doch einmal wissen, wie es
eigentlich im Elternhaus ist. Und das mit dem jungen Kranich, das
wird sich mit der Zeit ganz von selbst geben. Verraten sollst du
ihn nicht, nur etwas weniger mit ihm umgehen; denn sieh, der Sohn
unseres Totengräbers, der ewig mit rüden Lehrlingen zusammensteckt,
ist kein dauernder Umgang für dich. Und bist du erst mal in Girdein
und hast andere Freunde gefunden, dann wirst du das alles auch
selber ganz schön einsehen und zugeben, daß dein Vater recht hatte.
Nicht wahr? Und nun komm, Junge, nun wollen wir hinüber zur Mutter
und zu den Geschwistern gehen, das Frühstück wartet, und einen
anständigen Hunger wirst du wohl haben!«

		Damit reichte der Vorsteher seinem Sohne noch einmal herzhaft
die Hand. Von seinen sonst strengen Zügen leuchtete jetzt etwas wie
lichter Sonnenschein.

		War es der Widerschein des funkelnden taufrischen Sommermorgens,
der durch das alte, griesgrämige Gitterfenster hereinlachte, oder
war es der stille Abglanz eines sonst verborgenen Glückes, das in
diesem Augenblick in seiner Seele aufleuchtete?

		Als Gottfried mit dem Vater in gehobener Stimmung am
Frühstückstische erschien, an dem nicht nur Mutter und Geschwister,
sondern auch bereits die bleiche Frau Bürglin mit bang
erwartungsvollen Gesichtern saßen, da war der Jubel des endlichen,
frohen Wiedersehens unbeschreiblich.

		Alle, alle, nicht nur die vor Freude ganz außer sich geratene
Großmutter, herzten und küßten den bösen, trotzigen [bookmark: page146]146 Ausreißer, so
daß diesem selbst die hellen Tränen über die etwas abgehärmten
Wangen liefen.

		Glückstrahlend warf sich Gottfried von einer Brust an die
andere, und dazwischen stammelte er immer und immer wieder: »Denkt
nur, denkt nur, ich komme nach Girdein. wirklich nach Girdein!«
[bookmark: page147]147

		 

		 

			[bookmark: foot3]Gleichsam das Schulpforta der
Herrnhuter.


	
		
		Neuntes Kapitel

		»Nun ade, du mein lieb Heimatland!«

		Als Gottfried am Nachmittag wieder zur Schule kam, staunte er
gewaltig über das veränderte Benehmen seiner Kameraden.

		Ob der Direktor oder einer der Lehrer unterdessen etwas gesagt
haben mochten, ob die Dritten heimlich untereinander vereinbart
hatten, den bisherigen Bann aufzuheben – Gottfried wußte es nicht,
er sah nur: man sprach wieder mit ihm und den anderen Ausreißern,
ganz wie früher. Ja, es wollte Gottfried fast bedünken, als sollte
er plötzlich wieder auf die hohe Stufe seines früheren Ansehens
gehoben werden.

		Alles drängte sich fröhlich heran, man riß sich förmlich um ihn,
und selbst einige Zweite und Erste schienen ihm ihr Wohlwollen und
ihr Interesse absichtlich bekunden zu wollen.

		Nun, das alles hatte allerdings seine Gründe. Einmal hatte
Bruder Thierbach nach einer eingehenden Unterredung mit Bruder
Friesen und Bruder Kämpfer, bei Gelegenheit des heutigen
Morgensegens etwas verlauten lassen von brüderlicher Liebe, die dem
gefallenen Bruder nie durch [bookmark: page148]148 falsche pharisäerhafte
Abkehr das Aufstehen erschweren dürfe. Ein zweiter, triftiger Grund
lag tiefer. Eine Bibelentheiligung war in den Augen dieser meist
moravischen Schulkinder etwas höchst Unehrenhaftes und daher auch
Widerwärtiges. Das Ausreißen war dagegen ein populärer Streich, dem
in den Augen jedes tapferen Buben durchaus nichts Ehrenrühriges
anhaftete, vollends bei solcher Energie! – Waren doch die drei bis
über die Grenze gekommen, der unbändige Gottfried sollte sogar
ernstlich versucht haben, dem Gendarm noch zu entwischen! Kurz und
gut: die ehemaligen Bibelschänder waren jetzt als Ausreißer
glänzend rehabilitiert, waren mit einem Male die Löwen des Tages,
vor allem Gottfried, von dessen strenger Bestrafung man allerlei
Grausiges im Orte munkelte.

		Als nun Gottfried auch noch mitteilen konnte, daß er
wahrscheinlich schon im Herbst nach Girdein kommen werde, da kannte
die Hochachtung, namentlich der Dritten, keine Grenzen mehr. Nach
Girdein aufs Gymnasium zu kommen, war ja der stille Wunsch der
meisten Schüler, aber nur sehr wenigen wurde er erfüllt. Es erging
ihnen ähnlich wie den Offizieren mit der Kriegsakademie. Aus den
unteren Klassen war überhaupt noch nie einer nach Girdein gekommen,
höchstens einmal aus der zweiten oder ersten ein besonders Begabter
oder Begüterter. Und nun dieser Gottfried Kämpfer, so frischweg aus
der dritten Klasse und direkt nach dem Ausreißen! Es war
unerhört!

		Einige Dummköpfe bekamen ordentlich Lust, ebenfalls auszureißen,
weil sie meinten, daraufhin kämen sie dann vielleicht auch nach
Girdein.

		Unter den obwaltenden Umständen hätte es Gottfried sehr leicht
gehabt, in die alten, verhängnisvollen Bahnen seines
Räuberhauptmanndaseins wieder einzulenken, und manchmal lockte es
ihn in der Tat gewaltig; aber er hatte Besserung gelobt und wollte
sein Versprechen halten.
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Die Ferien standen unmittelbar vor der Tür, und so galt es mit
allen Kräften zu arbeiten, um noch einzuholen, was möglich war. Es
gelang nur teilweise.

		Am 20. Juli war die letzte Reihensetzung. Gottfried rückte sechs
Plätze herauf; er war freilich erst der Achte in der Klasse, aber
er war doch unter denen, die noch ziemlich sicher auf eine
Versetzung zu Michaelis rechnen durften. – Girdein war also in
Sicht!

		Mit strahlendem Antlitz und innerer Befriedigung wanderte
Gottfried, das Monatszeugnis in der Tasche, nach Hause. Mit stolzer
Sicherheit trat er vor den Vater, der gerade im Büro die Zeitung
las. Als er ihm die Nachricht mitgeteilt und hinzugefügt hatte:
Nach den Ferien soll es noch viel besser werden, aber jetzt habe er
nur knapp drei Wochen Zeit gehabt, da gab ihm der Vater freundlich
die Hand und sagte mit wohlwollendem Tone:

		»Brav, mein Junge, und nun fest dabei geblieben, dann wirds auch
gehen!«

		Helle Freude leuchtete aus den Augen Gottfrieds, denn es war die
erste Anerkennung, die er während seines Herrenfelder Schullebens
vom Vater erhalten hatte.

		Darauf fuhr der Vorsteher schalkhaft lächelnd fort: »Weißt du,
was ich eben hier lese? Dein geliebter General Gurko hat den
Schipkapaß genommen und vorgestern überschritten. Du siehst also,
es ist auch ohne euch drei gegangen. Damit du aber trotzdem nach
Böhmen hineinkommst, sollst du mit Henriette und mir eine kleine
Reise machen. Am Montag gehts fort, wieder zur Grenze, aber diesmal
in allen Ehren! So und nun geh zur Großmutter und frage sie, ob du
nach unserer Reise bis zum Ende der Ferien wieder bei ihr schlafen
darfst. Nur nachher, in der Schulzeit, kommst du wieder zu uns. Wir
wollen doch auch noch etwas von unserem künftigen Girdeiner
haben!«
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Gottfrieds Augen waren bei diesen Worten immer größer und größer
geworden vor freudigem Erstaunen, dann flog er plötzlich dem Vater
jubelnd an die Brust, küßte das bisher so gefürchtete Antlitz
zärtlich, als sei es das der Großmutter, und flüsterte leise,
überselig vor Freude:

		»Danke, danke tausendmal, das hab ich nicht verdient.«

		An diesem Tage hörte der Vorsteher von seiner Schwiegermutter,
Frau Bürglin, wieder das erste freundliche, ja herzliche Wort; es
war zugleich ein Wort der Entschuldigung. Bis dahin hatte die
stolze Baslerin es für unter ihrer Würde gehalten, mit ihrem
Schwiegersohn, den sie im Zorn einen preußischen Korporal, einen
zweiten Friedrich Wilhelm I., genannt hatte, eine wirkliche
Versöhnung anzubahnen. Ihren erst gefaßten Vorsatz, Herrenfeld ganz
zu verlassen, hatte sie nicht durchgeführt, da sie abwarten wollte,
zu welchem Fiasko die traurige Prügelerziehung des Vorstehers noch
führen würde. Vielleicht konnte sie das Allerschlimmste
verhüten.

		Nun war alles ganz anders gekommen, als sie vermutet. Gottfried
schien braver, bescheidener und glücklicher zu sein als je zuvor.
Die strenge Zucht und Aufsicht des Vaters allein konnten nicht
ausschlaggebend sein, obwohl sie für die unbändige Art des Jungen
vielleicht heilsam waren. Die Reue, vor allem die Aussicht der
Verletzung nach Girdein hatten sicherlich viel dazu beigetragen den
Sinn des Knaben zu ändern. Daneben ward es jedoch der alten,
scharfsichtigen Frau Bürglin immer klarer, namentlich heute, als
sie Gottfried zum ersten Male mit Begeisterung vom Vater, von dem
er früher fast nie gesprochen hatte, reden hörte, daß der Vorsteher
es nun doch verstanden hatte, den Weg zum Herzen seines schwer
zugänglichen Sohnes zu finden.

		Darum trieb es die gerechte Frau, ihrem Schwiegersohne gegenüber
das jetzt freudig anzuerkennen und ihm einiges [bookmark: page151]151 frühere abzubitten.
Allerdings fügte sie gleichsam erklärend hinzu: Gottfried sei doch
wohl mehr eine Kämpfersche als eine Bürglinsche Natur.

		Ob das eine Schmeichelei oder eine versteckte Bosheit sein
sollte, wußte der Vorsteher zunächst nicht; aber er gab die
Tatsache selbst zu, denn er hatte jetzt, seitdem er sich
eingehender mit seinem Sohne beschäftigt hatte, mancherlei
Kämpfersche Familienzüge an ihm bemerkt.

		Irgend welche kleinliche Eifersucht lag einer im Grunde so
vornehmen Natur, wie der Frau Bürglins, völlig fern; und doch
empfand sie unwillkürlich ein geheimes Weh darüber, daß sie die
Liebe und das Vertrauen ihres Gottfried nicht mehr so
ausschließlich besaß wie früher, denn auch mit ihrer Tochter mußte
sie jetzt teilen. Sie wollte ihn darum in den letzten Wochen seines
Herrenfelder Aufenthalts mit doppelter Liebe umgeben.

		Vielleicht vergaß er dann auch im fernen Girdein seine alte
Großmutter nicht.

		 

		Am nächsten Montag ging es wirklich mit dem Gasthofsgespann, das
dem Vorsteher wie dem Gemeinhelfer nach altem Herrenfelder
Herkommen je einmal des Sommers und des Winters unentgeltlich zur
Verfügung gestellt wurde, auf die Reise.

		Es war die erste Reise, die der Vorsteher mit seinen beiden
ältesten Kindern machte. In seinen Jugendjahren war er wohl manches
Mal rüstig, mit dem Ränzel auf dem Rücken, durchs Land gewandert,
aber seit seiner Verheiratung war er nie wieder zum Reisen
gekommen. Das Amt nahm ihn, den anfangs Übereifrigen, gar zu stark
in Anspruch, und später, als es eher anging, glaubte er manchmal
eingerostet zu sein.
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Jetzt war es ihm plötzlich, als könne er mit seinen Kindern wieder
jung werden, und so beschloß er mit Henriette und Gottfried
weiterhin zu Fuß durch die Falkenberge und hinüber nach dem
Raditzer Schneeberg zu wandern.

		Jedes hatte einen festen Stock mit, auch Jettchen, die sich ganz
amazonenhaft damit vorkam; jedes hatte auch ein Ränzel, Gottfried
sogar ein funkelnagelneues, das ihm die Großmutter zur Belohnung
für seine letzte Schulleistung geschenkt hatte.

		Gegen Mittag langte man zunächst in Tannewitz an und wurde, wie
immer, aufs liebenswürdigste aufgenommen. Zumal der alte Oberst
freute sich außerordentlich, schickte sofort das Gasthofgeschirr
nach Hause und erklärte, jetzt müsse man ihm gehorchen: erstens äße
man gemeinsam im Schloß zu Mittag; zweitens wandere man zusammen
durch seinen schönen Lampertigrund nach Raudten; drittens genehmige
man dort eine feierliche Abschiedsvesper mit kalter Küche und
Erdbeerbowle; und viertens würden Kämpfers mit seinem Wagen, den er
um 6 Uhr nach Raudten bestellen werde, hinauf nach Kupferstein
fahren, damit sie ja nicht um den Anblick des Sonnenunterganges auf
der Festung kämen.

		Das liebenswürdige Anerbieten des in hübschen Ausflugsplänen
stets erfindungsreichen Gutsherrn wurde dankend Punkt für Punkt
angenommen und ausgeführt.

		Gottfried, der seine unliebsamen Erinnerungen an die zerbrochene
Elle, und was sonst drum und dran hing, so ziemlich vergessen
hatte, feierte ein vergnügtes Wiedersehen mit Wolf und Wichart. Daß
Guido diesmal fehlte, war kein Unglück, denn seine noch
allzukindliche, etwas mädchenhafte Art paßte einmal nicht zu der
des derben Kleeblattes, Wolf, Wichart und Gottfried.

		Wieder wurden zuerst die russischen Rappen im Pferdestall
besucht, und Gottfried gestand den Junkern dabei [bookmark: page153]153 heimlich, daß er die
Rappen erst kürzlich wiedergesehen habe, nämlich in jener Nacht, in
der er mit Ibikus und dem Pastormatthes ausgerissen war. Die ganze
Geschichte, von der die jungen Barone bisher nur dunkle Gerüchte
gehört hatten, mußte Gottfried nun selbstverständlich zum besten
geben, und er tat es auch mit dem ganzen Stolz und nicht ohne die
übertreibende Phantasie eines weitgereisten Abenteurers.

		In den Augen Wolfs und Wicharts stieg er ganz bedeutend durch
diese Tat; nur, daß ein Vorstehersohn mit einem Totengräberjungen
befreundet sein könne, das erschien den Junkern ganz unfaßlich.
Gottfried setzte schnell hinzu:

		»Das ist auch vorbei, Vater hats mir verboten, außerdem ist
Ibikus wirklich falsch, er hat den guten Matthes neulich beim
Markentauschen furchtbar beschummelt.«

		Darauf erzählte Gottfried begeistert von Girdein und seiner
großen Anstalt, da sei ein Regiment, und es würde dort überhaupt
mächtig viel geturnt und gespielt. Damit imponierte er Wolf und
Wichart freilich weniger, als er gehofft hatte, da diesen der
moravische Patriotismus Herrenfelder Schuljungen völlig abging.
Wolf meinte sogar ziemlich hochfahrend:

		»Na weißt du, wir kommen nächste Ostern auf die Ritterakademie
nach Liegnitz, da tragen wir sogar immer Uniform, blau und gelb,
fein, was, Wichart?«

		Und Wichart bestätigte diese Feinheit mit energischem
Kopfnicken.

		Gleich nach dem Essen ging es zu Fuß in den wundervollen
Lampertiwald, zunächst noch ohne die Ränzel, die der Wagen später
mitbrachte; nur die Bergstöcke wurden bereits eingeweiht.

		Jettchen und Elfriede, die sich seit Gottfrieds Ellenabenteuer,
das ihm damals den Verlust der Hoffähigkeit [bookmark: page154]154 eingetragen hatte, öfters
gesehen hatten und bereits Freundinnen geworden waren, hatten
Puppen mitgenommen und spielten bald Mama, bald Kindermädchen.

		Frau von Karpnitz und ihre Schwester suchten eifrigst Pilze fürs
Abendbrot, während der Oberst sich beim Vorsteher eingehend nach
den Zustand der gekappten Linden erkundigte. Ein wenig ironisch
meinte Bruder Kämpfer:

		»Den Linden ist das Experiment ganz gut bekommen, mir dagegen
weniger.«

		»Wieso?« fragte der Oberst besorgt.

		»Nun, das war ja vorauszusehen,« erwiderte der Gefragte sehr
ruhig, »daß sich Berufene und Unberufene darüber aufhalten würden.
Wer am Wege haut, hat viele Meister.«

		Der Oberst lachte und nickte bestätigend, während der Vorsteher
in seiner trockenen Art fortfuhr:

		»Ich habe ein ziemlich dickes Fell gegenüber heimlichen
Verleumdungen, an die sich jeder öffentliche Beamte gewöhnen muß,
auch in unseren Kreisen, in denen man oft glaubt, die Bruderliebe
ganz eigens gepachtet zu haben. Dieses Mal hat man jedoch auch
versucht, mir öffentlich den Prozeß zu machen.«

		»Nanu,« warf der Oberst erstaunt dazwischen.

		»Ja, man berief eine Gemeinversammlung, um gegen meine Willkür
zu protestieren. Natürlich erschien ich auch selbst, während viele
unserer Ältesten mich im Stich ließen. Ich vertrat also meine
Sache, die übrigens mehr Zustimmung fand, als ich erwartete.
Klugerweise spielte man nun von Seiten der Gegner die ganze Frage
auf das Gebiet der Kommunalpolitik hinüber und eiferte grimmig
gegen falsche Prinzipien, alte überlebte Traditionen usw.; na Sie
wissen ja, Herr Oberst, den Sack schlägt man, und den Esel meint
man.«

		Wieder lachte der Oberst und fragte: »Und wie ging denn die
Sache aus?«
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»Nun, natürlich wie das Hornberger Schießen. Ich tat ihnen den
Gefallen nicht, wegzugehen, und da der Mut nicht gerade die
stärkste Seite vieler Brüder ist, so baute man mir zuletzt goldene
Brücken, aber ich floh trotzdem nicht. So habe ich denn einstweilen
meine Position behauptet, aber wie lange, Herr Oberst? Ich sehe
nicht sonderlich vergnügt in die Zukunft.«

		Mit freundlicher Teilnahme beruhigte Oberst von Karpnitz den ihm
lieb gewordenen Vorsteher.

		Unterdessen hatten die drei Buben, – der Hauslehrer war gerade
in den Ferien – die Gelegenheit benutzt, sich gehörig zu jagen und
sich dann eine langwierige Tannenzapfenschlacht zu liefern, bei der
allerdings das Geschrei größer war als die Treffleistungen.

		Kurz vor Raudten wurde dann vor einer anmutigen Waldhütte Halt
gemacht. Eine gedeckte Tafel und zwei Diener traf man bereits an.
In vergnügter Fröhlichkeit wurde das Mahl eingenommen, und auch
Gottfried, der jetzt schon mehr Sicherheit im Essen erlangt hatte,
speiste mit sichtlichem Appetit, ja er trank – weil Mama nicht mit
war – drei stattliche Gläser Erdbeerbowle und kam darüber in eine
so rosige Stimmung, daß ihm der Abschied von den kleinen Baronen
doppelt schwer fiel. Jedenfalls war es gut, daß es zu Wagen weiter
ging, denn die Beine dünkten dem kleinen Vorsteher noch schwerer zu
sein als der Kopf.

		Die Fahrt nach Kupferstein hinauf durch die milde, Landschaft
des windstillen Sommernachmittages war herrlich. Überall merkte man
bereits an der Vegetation, daß man ins Gebirge kam, obwohl die
Steigung nicht allzu stark war, und die russischen Rappen noch
immer einen guten Trab halten konnten. Schon waren allerlei Spuren
der nahen österreichischen Grenze zu bemerken, so grüßte man in
Raudten zum ersten Male den Böhmen [bookmark: page156]156 heiligen Nepomuk, der die
Züge des Johann Huß zu tragen pflegt und meist wehleidig von einer
Brücke herabschaut; so las man ferner an den Ladenschildern der
Handwerker schon das sonderbare deutsch-böhmische Wort Erzeuger für
das einheimische Macher oder Fabrikant, z. B. Wursterzeuger,
Handschuherzeuger usw.

		Namentlich der Vorsteher sah das alles mit Interesse und machte
in seiner etwas didaktischen Art auch seine Tochter aufmerksam, um
ihr Beobachtungstalent anzuregen. Bei Gottfried war das zurzeit
nicht gut möglich, er war auf seinem Rücksitz sanft
entschlummert.

		Der Karpnitzische Kutscher fuhr gut. Punkt 6 Uhr ward das
Tor von Kupferstein passiert, und nun wachte auch Gottfried wieder
auf und rieb sich verdutzt die Augen, als er sich plötzlich in den
engen, steilen Gassen der alten Bergveste wiederfand. Lachend
begrüßten ihn der Vater und Jettchen, und er selbst lachte fröhlich
mit. Vorm »Prinzen Heinrich« ward ausgestiegen, Nachtquartier
genommen und die Karpnitzische Kutsche mit besten Empfehlungen
zurückgeschickt.

		Dann sollte es noch vorm Abendessen zu Fuß auf die Bastionen der
alten Festung hinaufgehen, die im Sonnenglanze glitzerten und
gleißten wie lichtes Gold.

		Kupferstein, ursprünglich ein armseliges Bergwerksstädtchen,
hatte seine kurze Blüte und seine schnell vorübergehende
historische Bedeutung dem größten deutschen Kulturträger für
Schlesien, dem unermüdlichen alten Fritz, zu verdanken, der hier
auf steiler Höhe ein zweites Königstein zum Schutz der Falkenpässe
gegen Österreich erbaut hatte. Jungfräulich spröde, wie erst gegen
die Österreicher, blieb das kleine Kupferstein auch später gegen
die Franzosen 1806 auf 7 und half damals mit anderen schlesischen
Festungen die Ehre des preußischen Namens in der jüngsten
preußischen Provinz retten. Seitdem hatte sich freilich [bookmark: page157]157 keine
feindliche Granate mehr auf die schmucken, aber immer unmoderner
werdenden Bastionen Kupfersteins verirrt. Dafür waren umsomehr
unglückliche Festungsgefangene hinaufgebracht worden, darunter auch
Fritz Reuter, dessen Zelle nun mit zu den wenigen
Sehenswürdigkeiten der Veste gehörte. Nach dem glücklichen Kriege
mit Österreich ward Kupferstein, das nur unnötig Geld und Soldaten
kostete, auf allerhöchsten Befehl geräumt, nachdem seine letzten
Kanonen noch dem jungen deutschen Kaiserreiche ihren donnernden
Salut hatten bringen dürfen. Kupferstein hatte seinen Dienst für
den preußischen Staat getan.

		Die Festung schleifen zu lassen, hätte wenig Wert gehabt und
doch viel Kosten verursacht, und so blieb sie stehen, ein stummes,
aber gewaltiges Zeugnis von dem Glanz der friederizianischen Zeit.
Die Stadtkasernen wurden einem unternehmenden Fabrikanten billig
überlassen, als Festungskommandant wurde ein ausgedienter
Artilleriefeldwebel eingesetzt, der zugleich den Fremdenführer
machen durfte, und dessen ganzer militärischer Dienst nur noch
darin bestand, an Königs Geburtstag und am Sedantage die
Reichsfahne aufzuziehen und drei Böllerschüsse zu Ehren des Tages
zu lösen. Im Städtchen, in dem ehedem die schweren Schritte
schleppfüßiger Kanoniere so wuchtig gedröhnt, die blanken Sporen
eleganter Offiziere so lustig geklirrt hatten, wards nun wieder so
ruhig und still wie zuvor; das einzige, was darin tickte und
klapperte, waren die vielen Messingrädchen und Pendel einer großen
Uhrenfabrik oder die unermüdlichen Webstühle armer Weber.

		Wahrlich, wer jetzt durch Kupfersteins Straßen dahinschritt, wer
die vielen, hohen Häuser, von denen ein großer Teil unbewohnt war,
betrachtete, – wer dann auf die stattlichen Türme der zwei
Garnisonkirchen, die reichgeschmückten Portale der Kommandantur,
der Intendantur und sonstiger militärischer Monumentalbauten sah,
wer darüber zu den [bookmark: page158]158 himmelanstrebenden Glacismauern der beiden
Hauptwerke, der Heuhaube und des Donjons, hinaufschaute, dem mußte
unwillkürlich wehmütig werden bei diesen letzten, schweigenden
Zeugen verschwundener Pracht.

		Auch Kämpfers wandelten wie ergriffen vom Schauer einer großen
Vergangenheit still durch das malerisch am Berghang gelegene
Städtchen hinauf zu den Festungswerken, um von dort aus den
Sonnenuntergang zu genießen.

		Es war ein herrliches Bild, das sich ihnen dort oben bot. In
jäher, fast senkrechter Steilheit fielen die Riesenmauern dicht vor
ihren Füßen ab, so daß Jettchen zuerst einen Anfall von Schwindel
überwinden mußte, ehe sie es wagen konnte, an das schützende
Geländer zu treten.

		In dunkelgrüner, unermeßlicher Tiefe lagen vor den erstaunten
Blicken der Schauenden die waldigen, leise rauschenden Falkentäler,
in deren äußerste Schluchten und Winkel die ermattende Sonne schon
nicht mehr hineinleuchten konnte. Dicht gegenüber trotzte zur
linken die zackige Spitze des Hohensteins herüber, des einzigen,
querköpfigen Sonderlings unter den sonst gutmütig-runden Kuppen des
Falkengebirges. Und zur rechten ragte die stolze Heuhaube mit ihren
geradlinigen Sturmschanzen noch ungebeugt empor, recht wie das
Idealbild einer uneinnehmbaren Bergveste, wie ein letzter, treuer
Wachtposten in der langen Reihe der gutpreußischen Falkenberge.
Daneben schimmerte so lieblich und behaglich von der Abendsonne
verschönt das nahe Österreich, als wäre es immer ein lachendes
Bruderland und nie ein Land grimmiger Gegner gewesen.

		Damit war die Aussicht noch lange nicht zu Ende, sie ging
rundum. Nach Süden zu erlaubte sie einen weiten, köstlichen
Einblick in das eigenartige, weltabgeschlossene Bergländchen der
Markgrafschaft Raditz, die sich wie eine hartkantige preußische
Redoute ins milde Österreich [bookmark: page159]159 hinausschiebt und in ihrem
Menschenschlag wie in ihrer Bodengestalt viel Ähnlichkeit mit der
Schweiz hat.

		Im Norden lag das weite, blühende Schlesierland in seiner bunten
Felderpracht, mit seinen lang hingestreckten Dörfern, seinen
zahllosen Hügelwellen, zwischen denen sich die Bäche und Flüsse wie
silberne Mariengarnfäden spannen. Das war das stolze Paradies eines
bodensessigen, schollenfrohen Volkes, das sich diese Erde erst im
Laufe eines langen, stillen, aber zähen Kampfes errungen und
nachher in rastloser Kulturarbeit erarbeitet hatte, so daß sie nun
sein doppeltes Eigentum geworden war. Und darüber her ragte, mitten
aus den gesegneten Fluren des Flachlandes, wie ein unbezwinglicher,
steingewordener Riese der Vorzeit der majestätische Zobten, der
Liebling des großen Friedrich, das »einzige Juwel aus der
schlesischen Herzogskrone,« das sich der genügsame König persönlich
zu eigen genommen hatte.

		Sinnend und tief versunken in das herrliche Bild vor ihnen,
sahen der Vorsteher und seine Kinder ringsum zur Tiefe hinab.
Endlich unterbrach der Vater das lange Schweigen und sagte zu
Gottfried:

		»Na, Junge, guck dirs noch einmal gründlich an, das liebe,
stolze Heimatland! In der Girdeiner Heide wirst du vergeblich den
Hals recken nach solchen Bergen, solchen Tälern, solchen Wäldern
und Feldern, dann heißts Sand und Kiefern, Kiefern und wieder
Sand!«

		Und Gottfried nahm sichs zu Herzen, ein erster, leiser Schauer
von Abschiedsweh kam plötzlich über ihn, aber trotzdem hätte er auf
die Girdeiner Zukunft nie und nimmer verzichten mögen.

		Nachdem sich die drei Herrenfelder schließlich noch den winzigen
Kunkelberg und das noch winzigere grüne Türmchen ihres schlichten
Gemeinkirchleins von dem Feldwebel hatten zeigen lassen, weiter die
Hauptwache, den 14 m tiefen [bookmark: page160]160 Festungsbrunnen und
Reuters Zelle flüchtig besichtigt hatten, stiegen sie bei sinkender
Sonne wieder zum Städtchen hinab. Diese Nacht schliefen sie im
»Prinzen Heinrich« 800 und einige Meter hoch, wie Jettchen beim
Gutenachtsagen überglücklich feststellte.

		Am anderen Morgen ging es dann ins jenseitige Tal hinab nach
Armenberg zu, wo die großen Arsenikbergwerke besucht und darauf die
Grenze überschritten wurde, an einer anderen Stelle, als es
Gottfried getan hatte. Im Lugaus, einer altberühmten
österreich-schlesischen Wein- und Speisewirtschaft, wurde das
nächste Nachtquartier bezogen. Von hier aus ging es über den
lieblichen Wallfahrtsort Mariahuld, ein reizendes Schmuckstück der
an allerlei idyllischen Schönheiten überreichen Raditzer Grafschaft
zu dem berühmten Wildfall, von dem Gottfried und Jettchen schon in
der Heimatkunde so viel gehört hatten.

		Auf diesem für die kleinen Fußgänger ziemlich anstrengenden
Marsche schlossen die beiden so verschiedenen Geschwister eine
merkwürdig plötzliche Freundschaft.

		Henriette, kaum anderthalb Jahr älter als Gottfried, besaß ein
auffallend gesetztes, mitunter altkluges Wesen, das gegen die
wilde, derbe Natur ihres Bruders oft seltsam abstach. Sie war
Vaters Tochter in ihrer etwas kühlen Art und zugleich in der
eigentümlichen Vorliebe für didaktische Nutzanwendungen, von denen
natürlich der selbstherrliche Gottfried kein großer Freund war. Er
nannte das hofmeistern und ließ oft den belehrenden
Auseinandersetzungen der Schwester Tätlichkeiten folgen. So mied
ihn Jettchen meist, da sie keine Freundin des Streitens, geschweige
denn des Raufens war.

		Jetzt waren die beiden freilich aufeinander angewiesen.
Gottfried war überdies durch die vorangegangenen Erfahrungen etwas
zahmer, Jettchen durch die Freuden der Fußwanderungen frischer und
liebenswürdiger geworden, und jeder [bookmark: page161]161 Zank war durch die stete
Anwesenheit des Vaters schlechthin ausgeschlossen.

		Man unterhielt sich auch ganz gut. Die männlich scharfe
Auffassungsgabe und das treffende Urteil des Bruders waren Jettchen
nicht minder neu und sympathisch wie dem Knaben die weiblich
sinnige Bewertung aller Eindrücke. Für jedes war es eben die erste
Seele des anderen Geschlechtes, die sich hier ehrlich und
rückhaltlos erschloß, eine Ergänzung ergab sich von selber. Doch
das Eis der bisherigen Sprödigkeit konnte das alles noch nicht
schmelzen, erst als ein innerliches Erlebnis dazu kam, taute es vor
der warmen Sonne echter Geschwisterliebe.

		Es war heute ein schwüler Tag, und beide stiegen mühsam den
steilen Wallfahrtspfad von Mariahuld hinauf, der rüstige Vater war
ihnen schon weit voraus. Beiden rann der Schweiß in Tropfen über
das glühendrote Gesicht, aber die Kräfte des geübteren und
kräftigeren Gottfried waren weit weniger mitgenommen als die der
zarten Henriette, die immer lauter keuchte und immer weiter
zurückblieb.

		Gottfried fühlte endlich, nachdem er mehrfach auf Jettchen
gewartet hatte, ein menschliches Rühren. Erst nahm er ihr die
Tasche ab, dann bot er ihr an, sie zu führen. Sie versuchten es,
aber Henriette konnte zuletzt auch so nicht mehr mit. Dem Vater,
vor dem man sich nicht blamieren wollte, mochten beide nichts
sagen; von dauerndem Zurückbleiben und Ausruhen, – wofür auch der
Schatten gefehlt hätte, – konnte erst recht nicht die Rede sein. Da
kam Gottfried ein ebenso praktischer wie aufopferungsvoller
Gedanke: er nahm die beiden Bergstöcke, legte sie mit den Krücken
und Zwingen zusammen, setzte die Krücken, die er Jettchen in die
rückwärts gereichte Hand gab, an deren Taillenrücken, faßte die
Stöcke fest an den Zwingen und begann nun, die Schwester sacht und
sanft den Berg hinaufzuschieben.

		[bookmark: page162]162
Ein leichtes Stück Arbeit war es für den doppelt bepackten Knaben
sicherlich nicht, denn der Berg war steil und die Sonne gar warm,
aber er fühlte sich hier bei der Ehre gefaßt, und das machte ihn
doppelt stark. Er sah sich mit einem Male als Helfer, als
Beschützer Jettchens; romantische Bilder aus Kreuzfahrergeschichten
zogen ihm durch die Seele, und er fühlte jetzt deutlich eine
wirkliche Zuneigung in seiner Brust zu dem niedlichen Geschöpf da
vor ihm, das sich so anmutig den Berg hinaufschieben ließ, und das
er seine Schwester nannte.

		Ganz ähnliche Gedanken schienen Jettchen zu beschäftigen,
während sie sich nun fast mühelos dem schlanken, minarettartigen
Kirchturm von Mariahuld näherte, wenigstens wandte sie das
zierliche Köpfchen des öfteren teilnahmsvoll um zu ihrem Helfer,
der bald wie eine kleine Dampfmaschine stampfte und prustete.

		Endlich kam die letzte kleine Höhe, von der aus der Vater schon
mit verwundertem Lächeln die eigentümliche Schiebetechnik seines
Sohnes musterte. Kaum war der Gipfel, zuletzt fast im Sturmschritt,
von dem siegenden Gottfried genommen, als auch das sonst so
reservierte Jettchen sich umkehrte, die Stöcke fallen ließ und dem
vor Schweiß triefenden Bruder um den Hals fiel, ihn dankbar und
innig küßte und ein paar Mal wiederholte: »Du bist doch ein lieber,
guter Kerl! Ich danke dir tausendmal.«

		Der verdutzte Gottfried erwiderte diese Zärtlichkeiten nur
zaudernd; sie waren ihm gar zu ungewohnt. Und der Vorsteher sah der
improvisierten Liebesszene seiner Kinder mit fröhlichem Behagen zu
und meinte mit trockenem Humor: »Freßt euch nur nicht ganz auf,
Kinder, sonst bring ich der Mutter am Ende nichts mehr von euch
nach Hause als die Schuhsohlen.«

		Seit diesem Tage von Mariahuld waren Jettchen und Gottfried gute
Freunde und blieben es auch, als die [bookmark: page163]163 Ferienreise nach einigen
Tagen endigte, und sie beide mit frohem Mute und braunroten Wangen
wieder in Herrenfeld anlangten.

		 

		Gleich die erste Nacht nach der Rückkehr von der herrlichen
Reise, die Gottfried in eine solche Naturbegeisterung versetzt
hatte, daß er allen Leuten von Kupferstein, Mariahuld und vom
Schneeberg vorschwärmte, schlief er wieder in seinem alten Bettchen
bei der Großmutter, die ganz beglückt war, ihren Friedel abermals
bei sich zu haben. Am nächsten Morgen tranken beide zusammen unten
in der Gartenlaube gemütlich ihren Kaffee, dann erst – nachdem sie
sich unendlich viel erzählt hatten, gleich als ob sie sich Jahre
lang nicht gesehen – gingen sie zum Vorsteherhäuschen.

		Dort arbeitete Gottfried von nun an jeden Morgen, um die
vorhandenen Lücken auszufüllen. Im übrigen benutzte er die Ferien,
um eine möglichst romantische Reisebeschreibung anzufertigen, die
er dann sauber abschrieb und dem Vater zum Danke für die
wunderschöne Reise schenkte; das Konzept bekam die minder kritische
Henriette, die sich übrigens so darüber freute, daß sie einige
Stellen davon auswendig lernte, worauf Gottfried nicht wenig stolz
war. Der Vorsteher las dieses erste opus seines Söhnchens ebenfalls aufmerksam durch,
korrigierte es sodann und schenkte ihm als Belohnung für seinen
Fleiß einen Siegestaler in die Sparkasse, die seit dem
Fluchtversuch an unheimlicher Öde litt.

		Ferner begann Gottfried sich mit Eifer im Turnen zu üben und vor
allem schwimmen zu lernen, beides im Hinblick auf Girdein, wo man
doch jedenfalls ein tüchtiger Kerl sein mußte. Jeden Tag ging er in
die Schwimmschule, [bookmark: page164]164 manche Tage sogar zweimal, so daß der
Schwimmster, wie die Knaben den Lehrer nannten, seine helle Freude
an dem kleinen Vorsteher hatte. Gottfried gab sich wirklich die
erdenklichste Mühe, machte alle Tempi mit der größten Genauigkeit,
doch so bald er nach der Lektion die Sache im Bassin drinnen
probieren wollte, gings nicht. Gottfried ärgerte sich umsomehr, als
Matthes sich schon längst freigeschwommen hatte, während der
schlaue Ibikus, mit dem er einmal zufällig hier zusammentraf, es
angeblich überhaupt ohne jede Schule konnte, er pudelte nämlich.
Gottfried wußte, es fehlte ihm nur der Mut, denn gelernt hatte er
genug, und gerade das wurmte ihn.

		Eines Tages sprang er grimmig, – unmittelbar nach einer Lektion,
in der ihn der Schwimmster besonders gelobt hatte, – ganz hinten
ins Bassin, wo es mindestens drei Meter tief sein sollte. Viel
hätte nicht gefehlt, so wäre Gottfried ertrunken, denn er mußte
lange wie ein Verzweifelter kämpfen, bis er überhaupt wieder an die
Luft und an die Seitenlatten kam. Dann aber, als er zu Atem
gekommen und sich abermals ins tiefe Wasser hineingestoßen hatte,
war auch der Sieg endlich errungen, nach drei Stößen schon trug ihn
das Wasser. Alles übrige war Übungssache und wurde im Sturmschritt
nachgeholt; eine Woche darauf schwamm er sich unter dem Jubel
einiger Kameraden frei und besiegelte schließlich die Erreichung
des ersehnten Ziels durch einen tadellosen Kopfsprung von der
großen Barriere herab.

		 

		Als die Schule wieder anfing, begann Gottfried mit wahrem
Feuereifer zu lernen, nicht allein, um die Versetzung zu erlangen,
deren war er ziemlich sicher, nein, er wollte noch einmal Primus
werden. An den gemeinsamen Klassenunternehmungen und Spielen
beteiligte er sich fast gar nicht [bookmark: page165]165 mehr, so daß die Rede
ging, er sei stolz geworden, seit er Aussicht habe, nach Girdein zu
kommen. Gottfried focht das wenig an. Als er tatsächlich am Tage
vorm Sedanfeste Primus ward, sagte er triumphierend zu den ihm
gratulierenden Dritten:

		»Na seht ihr, ihr dummen Kerle, ich wollte nur erst Primus
werden, und stolz bin ich kein bissel, morgen spiel ich wieder
mit.«

		Als Gottfried darauf nach Hause geeilt war, erhielt er einen
zweiten Taler, – es war ein Krönungstaler – zur Belohnung von der
Großmutter, die vor Freuden abends die ganze Vorsteherfamilie zu
sich einlud.

		Am Sedanfeste wurde nach neuerem Schulgebrauche
französisch-deutscher Krieg gespielt, und zwar auf dem
Schoberberge. Es war freilich nur eine etwas organisierte Abart des
gewöhnlichen Räuber- und Gendarmspiels, nur daß hierbei ein bloß an
zwei Stellen überschreitbarer Fluß, den ein Weg markierte, die
Gebiete der beiden Parteien voneinander trennte. Es war immer eine
gewisse Spannung, wer siegen würde, die Deutschen oder die
Franzosen. Meistens siegten natürlich die Deutschen, weil sie für
diesen patriotischen Zweck von vornherein stets etwas stärker
bedacht wurden.

		Bei den Ersten, Zweiten und Vierten siegten sie auch
vorschriftsmäßig. Bei den Dritten dagegen siegten zur großen
Betrübnis des Vaterlandes die Franzmänner, an deren Spitze kein
anderer als Ibikus stand. Die Mehrzahl der Deutschen war eben von
dem klugen Odysseus der dritten Klasse in einen Hinterhalt gelockt
und überrumpelt worden, die übrigen wurden dann einzeln durch die
Übermacht überwältigt, darunter als letzter der bisher fast
unbesiegbare Gottfried Kämpfer.

		Wie ein Berserker hatte sich der frühere Räuberhauptmann
gewehrt, aber alle Tapferkeit war heute umsonst. [bookmark: page166]166 Er stand einer gegen
alle und wurde zuletzt schmählich gefesselt vor den Totengräbersohn
geschleppt.

		General Ibikus Napoleon übte keine Gnade, er ließ Gottfried an
einen Baum binden und mit kleinen Spielpistolen durch seine
Scharfschützen standrechtlich erschießen. Das war der Triumph des
Totengräbersohnes über den ehemaligen Freund und Gebieter, der ihn
in der letzten Zeit behandelt hatte, als wäre er Luft für ihn.

		Gottfried empfand diese öffentliche Demütigung tief; verärgert,
innerlich kochend vor grimmer Wut trollte er sofort nach Hause. Am
nächsten Morgen, schon in der Frühstückzeit, suchte er absichtlich
mit Ibikus Händel, nannte den Mann der Deckung, der ihm vorsichtig
auswich, laut schallend einen feigen Hund, und als sich nun der
alte Kampfgenosse das doch empört verbat, – schlug er ihn mit der
harten Faust ins Gesicht, warf ihn zu Boden und würgte ihn so
rasend, als wollte er ihn am liebsten umbringen. Erst als der
aufsichtführende Lehrer herzusprang und ihn sofort »in Strafe tat,«
ließ er von seinem Gegner ab.

		Damit war jede Spur von Freundschaft zwischen dem Totengräber-
und dem Vorstehersohne getilgt; ein stiller Haß trat an die
Stelle.

		Seinem Ansehen hatte Gottfried damit notdürftig wieder
aufgeholfen, das heißt, die ganze Klasse fürchtete ihn von neuem.
Nur Matthes erklärte dem Freunde beim Nachhausegehen in gewohnter
Ehrlichkeit:

		»Du, dein plötzlicher Überfall auf Ibikus war eigentlich eine
furchtbare Gemeinheit!«

		Gottfried sah Matthes von oben bis unten an und fragte ihn dann
drohend:

		»Willst du vielleicht auch eine rein haben?« worauf Matthes sich
sofort furchtlos in Kampfespositur setzte.

		Gottfried wollte sich jedoch nicht auch den letzten Freund
verscherzen. Er drehte kurz um und ging allein nach Hause, [bookmark: page167]167 nicht ohne in
Gedanken dem dummen Matthes eigentlich recht zu geben. Es war
gemeine Rachsucht gewesen, er schämte sich innerlich. Aber
schließlich was tats? In vier Wochen gings ja doch nach
Girdein.

		Und dann – dann wollte er pfeifen auf die ganzen Dritten, auf
Matthes und auf Ibikus erst recht.

		 

		Der Abreisetermin rückte näher und näher heran.

		Schon war die Ausstattung Gottfrieds fertig gezeichnet und
gewaschen, schon waren die zwei neuen Anzüge, – darunter ein von
Großmutter geschenkter violetter Samtanzug – anprobiert und zurecht
gelegt, schon hatte er sich bei einem flüchtigen Besuch in
Tannewitz von den Karpnitzen, besonders von Wolf und Wichart, und
auch von den russischen Rappen verabschiedet, aber noch immer war
die Hauptentscheidung nicht gefallen. Endlich kam der letzte
Schultag.

		Zu Mittag versammelte sich die ganze Schule im Chorsale, und
nach dem Gesange des Verses: »Der du mich in der Zeit gewollt, auf
daß ich dir hier dienen sollt,« las Bruder Thierbach unter
atemloser Spannung seiner Zuhörer die Namen der Versetzten.

		Gottfried kam als Sechster von Vierzehn in die zweite Klasse. Er
hatte kaum etwas Besseres gehofft, denn er wußte wohl, daß ein
faules, halbes Jahr der letzten besseren Zeit voraufgegangen war
und sich jetzt wie ein Bleigewicht an die Gesamtzensur hing. Eine
besondere Befriedigung konnte er nicht unterdrücken, als er hörte,
daß Ibikus sitzen geblieben war, während Matthes gerade noch als
Dreizehnter mit hinüber in die neue Klasse hinkte.

		»Na, versetzt bin ich nun jedenfalls,« sprach sich Gottfried
aus, »alles übrige kann mir ja schnuppe sein.«

		[bookmark: page168]168
Aber es wurmte ihn doch gewaltig, als in der schwarzen Reihe –
d. h. unter denjenigen, deren Betragen in dem vergangenen
Jahre zu besonderen Klagen Veranlassung gegeben hatte – auch sein
Name nebst denen des Matthes und des Ibikus genannt wurde.

		Das war das erste Mal, seit er die Herrenfelder Schule besuchte,
aber Gott sei Dank auch das letzte Mal. Am kommenden Montag ging es
nach Girdein.

		Und nun galt es Abschied zu nehmen, zunächst von der Schule, das
ging schnell. Bruder Thierbach und die Lehrer gaben Gottfried noch
einige Vermahnungen mit auf den Weg: er solle ehrlich bleiben wie
bisher, dagegen seinen schlimmen Trotz bekämpfen. Die Kameraden
wünschten ihm Glück, die meisten mit einem stillen Gefühl des
Neides; große Rührung waltete nicht vor, nur dem gutmütigen
Matthes, der sich nun vereinsamt vorkommen wollte, ging es wirklich
nahe. Von Ibikus verabschiedete sich Gottfried überhaupt nicht; ein
feindlicher Blick war das letzte, was die ehemaligen Freunde
miteinander tauschten.

		Dann kam der Abschied von den Bekannten, insbesondere von den
sogenannten Konferenzgeschwistern. Zu ihnen gehörten die
Unitätsbeamten und deren Frauen, – Gemeinhelfer, Vorsteher,
Direktoren, die Brüderarbeiter und Schwesterarbeiterinnen. Dieser
Kreis, der neben dem beschließenden Ältestenrat eine Art beratende
Behörde bildete, war auch gesellschaftlich in den meisten Gemeinen
eine besondere Gruppe. Bei ihren Mitgliedern hatte sich darum
Gottfried nach Brauch und Herkommen zu verabschieden und tat im
Sonntaganzug feierlich den Rundgang, seine erste gesellschaftliche
Leistung, das erste Opfer vor den Götzen des guten Tons.

		Natürlich wurde hierbei der kleine Vorsteher noch einmal gehörig
kritisiert, besonders von den Schwestern, die ihn aber trotz seines
schlechten Rufes für einen ganz manierlichen, kleinen Patron
erklärten. Eine etwas süßliche und [bookmark: page169]169 tantenhafte
Schwesterarbeiterin konnte es nicht unterlassen, ihm zum Abschied
eine »Gemeinstunde zu halten,« oder wie man anderwärts sagt »auf
der Seele zu knien;« da sie jedoch die Predigt mit einer Tafel
Schokolade und einer Düte »Schwesternküsse« (Zuckerschaumbonbons)
schloß, so war Gottfried mit dieser Art Abschiedsvisite schließlich
ganz einverstanden.

		Sehr herzlich war der Pastor, Bruder Friesen, der zwar auch
nicht ganz ohne geistliche Ermahnung auskommen konnte, aber
zugleich als alter und noch immer begeisterter Girdeiner dem
Scheidenden das Herz mit so seliger Hoffnung auf die Zukunft
erfüllte, daß Gottfrieds Sehnsucht, fortzukommen, noch mehr wuchs.
Zugleich stellte ihm Bruder Friesen in Aussicht, daß zu Ostern
vielleicht Matthes, der jetzt im Lateinischen leider zu schwach
sei, nachkommen würde, worüber sich Gottfried von Herren freute.
Mit einem väterlichen Kuß entließ ihn dann der Pastor und rief ihm
noch in der Tür zu: »Vergiß nur deinen Heiland nicht,
Gottfried!«

		Von den Bürgern Herrenfelds verabschiedete sich der
Vorstehersohn nicht, weil er, vielleicht mit Ausnahme des dem Vater
unterstellten Ortspolizisten und des Nachtwächters, des Herrn
seines geliebten Knurps, niemanden recht mochte. Seit seinen
letzten Streichen galt er vielen Geschwistern als ein schwarzes
Schaf, ein verlorener Sohn, über den man traurig oder ärgerlich den
Kopf schüttelte, und Gottfried wußte das wohl. Viel gute Worte
hätte er bei einer Abschiedstour jedenfalls nicht vernommen, daher
unterließ er sie, obwohl die Mutter ihm nahelegte, wenigstens
einige nachbarliche Häuser aufzusuchen. In älterer Zeit war es
nämlich in der Gemeine Sitte gewesen, daß der Abreisende sich von
Haus zu Haus verabschiedete, und so ward Gottfrieds Zurückhaltung
einigen unzufriedenen Bürgern wieder ein erwünschter Anlaß, über
die »verflixte Hochnäsigkeit« der ganzen Vorstehersippe heimlich zu
schimpfen.

		[bookmark: page170]170
Einen sehr ausführlichen Abschied nahm Gottfried dafür von
Großmutters Haus und seinen Bewohnern. Die alte Waschfrau im
Parterre wischte sich erst die rosaroten Hände an der blauen
Schürze ab, wischte sich weiter die Nase, dann noch einige
Krokodilstränen aus den Augen, holte schließlich ein Stückchen
feinste Glyzerinseife aus dem Schranke und repetierte unaufhörlich:
»Winsch ock alles Gutte, junger Herr!« Fräulein Meyer, genannt
Wehmeyer, weinte ebenfalls die üblichen Tränen der Rührung und
schenkte auch die übliche Schokolade; während die
Nachtwächtersleute nur Tränen, die lustige, bucklige Stine aber nur
Schokolade für ihren »Goldsohn« hatte.

		Auch Knurps schien das Trennungsweh tief mit zu empfinden, denn
er sah recht kummervoll und triefäugig drein und reagierte nicht
einmal auf einen mitgebrachten Wurstzipfel, der ihm den Abschied
erleichtern und versüßen sollte.

		Die Großmutter endlich, die ihrem Jungen doch die helle Freude,
ins Neue, ins Ungekannte hinauszukommen, vom Gesichte las und sie
als vernünftige Frau auch keineswegs stören wollte, schloß ihren
schluchzenden Friedel nur noch einmal stürmisch in die Arme, küßte
ihn lange und sagte leise, indem sie ihn mit ihren guten, grauen
Augen fest ansah:

		»Mach mir keine Schande, Junge, und vergiß deine alte Großmutter
nie!«

		Als Gottfried dann das stille Haus, das ungetrübte Paradies
seiner Jugend, verlassen hatte, ging die alte Baslerin mit
wankenden Knien in ihr Kämmerlein, betete mit heißer Inbrunst zu
Gott dem Herrn, daß er ihren Liebling auf dem rechten Wege erhalten
möge, und weinte bitterlich.

		Die letzte Nacht im elterlichen Hause schlief Gottfried
ebensowenig wie einst in der Nacht vor dem Fluchtversuch.

		Noch einmal ließ er im Halbtraum die letzten zweieinhalb Jahre
seines jungen Lebens an sich vorüberziehen und fand [bookmark: page171]171 sie trotz all
der bunten, verlockenden Einzelbilder im ganzen nebensächlich, ja
unbedeutend gegenüber dem, was ihm die Zukunft bieten sollte.

		Die menschliche Seele sehnt sich in der Jugend stets vorwärts
nach dem Alter und im Alter rückwärts nach der Jugend; sie
vergleicht auch gern die Vorzüge anderer Existenzen mit den
Nachteilen der eigenen. Aber gerade bei Gottfried Kämpfer war es
weniger diese billige äußere als eine innere, wertvollere
Unzufriedenheit, die sich vor allem mit dem bisher Geleisteten
nicht begnügen mochte, ja teilweise sich dessen schämte. Er dachte
dabei besonders an Großmutters Wort »mach mir keine Schande, Junge«
und an des Vaters noch immer unvergessene Mahnung »Fang ein Neues
an!« Und dann dachte er weiter daran, daß er der erste von der
ganzen Klasse war, der nach Girdein kam. Andere konnten folgen,
Matthes sollte schon zu Ostern nachkommen, da galt es wirklich,
Ehre einzulegen und sich eine Stellung in Girdein zu schaffen, die
den etwa folgenden Herrenfeldern imponieren konnte. Ein edler
Ehrgeiz ließ ihn gute Vorsätze fassen.

		Und endlich fiel ihm ein, was ihm Bruder Friesen gesagt hatte:
»Vergiß auch deinen Heiland nicht!«

		Gottfried war keine sonderlich religiöse Natur, aber die
Gottesfurcht des Elternhauses, der Schule und der ganzen Gemeine
war auch bei ihm nicht ohne Wirkung geblieben. Er sah wohl ein, daß
er den Kampf der Zukunft ohne göttlichen Beistand schwerlich werde
siegreich durchführen können, und so kniete er auch heute – als der
Morgen graute – im Hemdchen vor seiner Bettstatt nieder und betete
mit ehrlicher Ergriffenheit das gewohnte Vaterunser, an das er
diesmal noch folgende Worte anschloß:

		»Und segne meine Eltern und Geschwister, lieber Heiland, behüte
die liebe Großmutter, und laß mich ein tüchtiger Kerl werden!
Amen!«
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Dann wusch er sich, schaute mit hellen, klaren Augen in den
frischen Herbstmorgen hinaus und zog sich rasch an.

		Die Mutter sollte ihn nach Girdein bringen, da der Vater
augenblicklich mit Amtsgeschäften sehr überladen war.

		Um ½7 Uhr fuhr der Gasthofswagen mit den wohlbekannten,
rundlichen Braunen vor. Die ganze Familie, außer der Großmutter,
war noch einmal zum Frühstück versammelt, bei dem der Vater zum
Abschied einen besonders feierlichen Morgensegen sprach und auch
Gottfried mit ins Gebet einschloß:

		»Erhalte ihn, Herr, in der Gnade der heiligen Taufe und behüte
ihn, daß seine Seele nicht Schaden nehme.« Das war der mit leiser
Bewegung der sonst so kräftigen Stimme gesprochene Wunsch des
Vorstehers für seinen ältesten Sohn. Henriette, der jetzt erst
richtig klar zu werden schien, daß sie den eben gewonnenen Bruder
wieder hergeben müsse, brach bei diesen Worten plötzlich in
konvulsivisches Weinen aus, und auch Agnes und Guido schluchzten
leise mit. Kurz darauf fuhren alle zusammen zum Bahnhof hinaus.

		Mit fast männlichem Stolze stand Gottfried, das Ränzel der
Großmutter wieder auf den Rücken geschnallt, im Wartesaal, während
der Vater das Gepäck und die Mutter das Billet besorgte. Sein Herz
war geschwellt vor Freude. Er konnte nicht weinen, denn solche
Tränen wären unwahr gewesen. Der Abschied selbst schien nicht
schlimm, zu Weihnachten durfte er vielleicht schon wieder kommen.
Als die Eltern zurückkehrten, trug er ihnen noch einmal viele
herzliche Grüße an Großmuttel auf; das war das letzte, woran er
dachte, und was ihm das Herz vielleicht doch ein wenig schwer
machte, daß er nun Großmutter solange nicht sehen sollte, und
Großmutter war schon alt.

		Da läutete die Glocke draußen, der Portier schnarrte bärbeißig
zur Tür herein: »Einsteigen nach Königszelt, [bookmark: page173]173 Liegnitz, Lauban,
Görlitz!« Und stampfend keuchte der Zug in den Bahnhof.

		Noch ein letztes Händedrücken des Vaters und der kleinen
Geschwister, ein heißer Kuß von Jettchens Lippen – ein Pfiff der
ungeduldigen Lokomotive – ein Tücherwinken, und fort gings der
unbekannten Zukunft entgegen.

		Von Herrenfeld war zunächst nichts zu sehen, doch als der Zug
langsam und vorsichtig um die scharfe Ecke beim Finkenbusch kurvte,
da schaute das stille Friedensörtchen aus seiner lichtgrünen
Lindenpracht noch einmal freundlich grüßend herüber. Über dem
mächtigen, roten Kirchendache, das der kleine grüne Dachreiter
zierte, stand die funkelnde Morgensonne und verklärte dem in die
Ferne eilenden Knaben mit goldigem Scheine die traute Stätte seines
ersten Jugendglücks, aus dem Erinnerung ihm später die Heimat
zaubern sollte.

		Die Mutter strich ihm zärtlich mit der Hand übers Haupt und
sagte warm und beweglich: »Sieh Gottfried – noch einmal
Herrenfeld!«

		Gottfried wandte sich leise ab, die Mutter sollte nicht sehen,
daß ihm jetzt doch die Augen feucht wurden, und um nicht weich zu
werden, trat er ans andere Fenster und pfiff trotzig das alte
Wanderlied:

		Nun ade, du mein lieb Heimatland,

Lieb Heimatland, ade!

		 

		 

	
		
		Zweites Buch

		Girdein

		Motto:

Laß ein Mann mich werden

		 

		Erstes Kapitel

		Der Prinz im Winkel

		Solang der Zug durch die lieblichen, laubwaldreichen Gefilde der
mittelschlesischen Landschaft dahinbrauste, hatte Gottfried nur
geringe Aufmerksamkeit für die Gegend bekundet. Es war ja alles wie
zu Hause: wellige, üppig lachende Fluren und Wälder im bunten
Schmuck des farbenfrohen Herbstes, langgestreckte Dörfer mit
ziegelroten oder schiefergrauen Dächern, mitten drin des Kirchturms
graugrüne Zwiebelkuppel im Stil der Leubuser Zisterzienser,
dahinter blaue, rundliche Bergkuppen mit vereinzelten Ruinen oder
Aussichttürmchen.

		Jetzt hinter Hainau änderte sich das Bild mehr und mehr, und
aufmerksamer schaute Gottfried zum Fenster hinaus. Die Berge
verschwanden, Felder und Dörfer wurden selten; es ging meilenweit
durch dichte, schweigende Kiefernwälder, deren schlanke, korkbraune
Stämme zu Millionen am Fenster vorbeihuschten gleich tanzenden
Besenstielen. Wenn er das Fenster öffnete – so oft der Zug auf dem
braungelben Sanddamme, an dem teilweise noch gebaut ward, langsamer
fahren mußte – dann hörte Friedel trotz der Windstille durch die
blaugrünen Kiefernwipfel ein leises, [bookmark: page180]180 sonderbares Rauschen
tönen, das ihn an das geheimnisvolle Sehnsuchtslied der großen
Meermuscheln erinnerte, die er daheim so oft von Vaters
Schreibtisch genommen und lauschend ans Ohr gehalten hatte.

		Die Mutter sagte ihm, das da draußen sei die Lausitzer Heide,
und Gottfried erinnerte sich schon manches Schlimme von der gehört
zu haben: langweilig sollte sie sein und alle ihre Bewohner traurig
machen.

		Dem Knaben, den das Ungewohnte fesselte, erschien die Heide
anders. Er stellte es sich herrlich vor, stundenlang durch diese
rauschenden Wälder zu schweifen, ohne Weg und Steg, ohne Menschen
und Hütten, immer weiter und weiter, bald über das hellgrüne
Preißelbeerkräuticht und duftende Rosmaringestrüpp, bald über die
violetten Erikalichtungen fort, an den blumenarmen, moosreichen
Waldwiesen, an glitzernden Seespiegeln und schwarzen Moorbrüchen
vorbei – am liebsten fernhin bis zum Horizont des goldig
schimmernden Abendhimmels.

		Gottfried wurde schweigsamer und schweigsamer, so daß selbst die
Mutter, die bisher ihre liebe Not hatte, ihm all seine vielen
Fragen zu beantworten, sich wunderte. War es das erwachende
Heimweh, das ihn in dieser ungewohnten Gegend plötzlich überkam,
oder war es der melancholische Zauber der Heidelandschaft, der ihn
sacht zu überschatten begann? Noch war es wohl keines von beiden,
es war nur die innerliche Freude, die jedes wirklich eigenartige
Naturbild – mag es auf den ersten Blick noch so armselig scheinen –
auf ein stimmungempfängliches Menschengemüt ausüben wird.

		Plötzlich sah Gottfried eine weite, wiesengrüne Lichtung vor
sich aufleuchten, dahinter grüßten ein paar rundliche Lindenkronen
– ganz ähnlich wie in Herrenfeld – herüber, nur daß sich aus ihrer
Mitte ein anderer, spitzig steifer Kirchturm emporreckte, der recht
modern und nüchtern dreinschaute.
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Ein schriller Pfiff der Lokomotive ertönte, der
Dreivierteltaktschlag der Räder ward langsamer und langsamer, und
ein roter, viereckiger und häßlicher Bahnhof erschien, auf dessen
Ziegelwänden mit großen schwarzen Buchstaben zu lesen stand:
Girdein.

		Gottfried fuhr wie erschreckt aus seinen Träumen empor, auch die
Mutter schien überrascht, da ihr die Gegend ebenfalls unbekannt
war. Doch schon hielt der Zug. Die Schaffner rissen die Wagentüren
auf und schnauzten herein: »Girdein, aussteigen, Girdein, eine
Minute Aufenthalt!«

		Gottfried und seine Mutter stiegen aus, gaben ihre Sachen ab und
gingen, da keine Droschke zu haben war und der Ort nicht gar weit
sein sollte, zu Fuß nach Girdein hinein, dessen hohes
Kirchturmkreuz gerade vor ihnen wie zum Willkommgruß in der
Abendsonne freundlich funkelte und gleißte.

		Sonst war der erste Eindruck der neuen Heimat nicht sonderlich
anmutend. An Stelle der zwar holprigen, aber immerhin sauberen
Herrenfelder Pflasterstraße sah man hier eine staubige Chaussee;
daneben statt des wohlgepflegten granitnen Herrenfelder
Bürgersteigs einen schlackenbestreuten, unter jedem Schritt wie
Januarschnee knirschenden Fußweg. Auch die Häuser zeigten nicht die
vornehme Würde derer von Herrenfeld, die im Schmuck ihrer
gebrochenen Giebel, ihrer behaglichen Mansarden und ihrer blauen
Schieferdächer meist etwas Herrenhausartiges hatten; während sich
die Girdeiner Bauten, soweit sie alt waren, klein und ärmlich,
soweit sie neu waren, unschön und kasernenartig ausnahmen. Dazu
kam, daß gleich am Eingang von Girdein eine gewaltige Fabrik mit
all dem Ruß und Rauch, den Schloten und Essen ihrer an der Straße
gelegenen Eisengießerei die Ankömmlinge empfing. Trotzige Arbeiter
mit schwarzen, schwieligen Fäusten fluteten emsig um ein mächtiges
Hoftor, zu dem gerade ein riesiger Dampfkessel von [bookmark: page182]182 acht
schweren, belgischen Gäulen gezogen, langsam herausschwankte, vom
Zuruf seiner Hersteller johlend begrüßt.

		Girdein war viel größer als Herrenfeld, das sah Gottfried bald.
Schon allein durch die Bahnhofstraße ging man länger als quer durch
den ganzen Heimatort. Am Ende dieser nüchternen Geschäftstraße
gelangte man auf den sogenannten Platz, und hier endlich sah
Girdein lieblicher aus als bisher. Der vierteilige, in der Mitte
mit einem gotischen Kriegerdenkmal gezierte Platz war größer als
der Herrenfelder, nur machte er trotz seiner mächtigen
Raumverhältnisse einen viel kleinstädtischeren Eindruck, weil an
seinen vier Ecken vier ländliche Brunnenhäuschen standen und auf
den vier Wiesenvierteln allerlei Wäsche zum Bleichen und Trocknen
hing. Man schien hier ungenierter und praktischer zu sein als in
dem stets ängstlich auf das Decorum bedachten Herrenfeld.

		Auch der »Gasthof«, in den jetzt Mutter und Sohn eintraten,
zeigte nicht die breitspurige Behaglichkeit des heimatlichen
»Gemeinlogis«, sondern eine gewisse raumausnutzende Enge, zu der
die ungemütliche Vielgeschäftigkeit der Bediensteten und das
berechnende Gesicht des hageren Wirtes nicht übel paßten.

		Die ersten Fragen Gottfrieds an das Stubenmädchen, das die
Herrschaften ins Zimmer zu geleiten hatte, waren die nach der
Knabenanstalt und dem Pädagogium, denn er wußte bereits sehr genau,
was es mit diesem Unterschiede auf sich hatte.

		Die Anstalt, in der alles sehr militärisch hergehen sollte, ging
von Sexta bis Untertertia, und das Pädagogium, in dem mehr die
Freiheit auf Grund des bis dahin wachgewordenen Ehrgefühls walten
sollte, umfaßte die Klassen von Obertertia bis Oberprima. Gottfried
wußte ferner schon, daß man in der Anstalt in Stubengesellschaften,
die ungefähr gleichen Alters doch nicht immer gleicher Klasse
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waren, zusammenwohnte, daß jede Stube unter zwei Lehrern, einem
studierten und einem unstudierten Bruder stand, und daß man die
letzteren Aufseher nannte.

		Das Dienstmädchen zeigte Gottfried bereitwilligst vom Fenster
aus einen gelblichen, gewaltigen Quaderbau, dessen Schieferdach ein
rundliches Türmchen, wohl eine Sternwarte, zierte, und meinte
dazu:

		»Das ist das Pädagogium, junger Herr! Die Anstalt ist a wink
kleiner und nich so hibsch. Sehen kann man sie aber nich von hier
aus, sie liegt hingerm Garten.«

		Gottfried nickte verständnisvoll mit dem Haupte und setzte
gleichsam ergänzend hinzu:

		»Weiß schon – wohl nach den Spielplätzen zu!« Diese Weisheit
hatte er nämlich von Bruder Friesen.

		Dann setzte er sich nachdenklich ans Fenster und starrte das
große gelbe Haus noch lange an, als ob er es durchs bohren
wollte.

		Am liebsten wäre er sofort hinübergelaufen und hätte dahinter
geguckt – in die Anstalt, in seine Anstalt.

		 

		Am nächsten Morgen weckte Frau Angelika ihren Jungen beizeiten,
denn um halb 9 Uhr war bereits die Vorstellung beim
Direktor anberaumt.

		Gottfried zog seinen violetten Sammetanzug an, zu dem ihm
Großmutter noch einen schönen Spitzenkragen geschenkt hatte. Mit
geheimem Stolz betrachtete ihn die Mutter, und unwillkürlich fielen
ihr die Van Dykschen Kinderbilder ein, die sie als junges Mädchen
in Genua gesehen hatte.

		Nach dem Frühstück machten sich Mutter und Sohn auf den Weg;
immer und immer wieder schärfte die vorsorgliche Vorstehersfrau
ihrem Jungen ein, er solle ja recht bescheiden sein und nur
sprechen, wenn er gefragt werde.
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Gottfried versprach es auch, aber es sollte ihm schwer genug
fallen. Denn als nun der Direktor erschien und ihn selber gar
nichts fragte, die Mutter vielmehr in gewissenhafter Aufrichtigkeit
haarklein alle seine Fehler und sogar einige seiner Schandtaten,
darunter den Fluchtversuch, erzählte, da mußte er sich ordentlich
auf die Zunge beißen und sich mit den Händen an die Stuhlkante
anklammern, um nicht aufzuspringen und eine Verteidigungsrede zu
beginnen. Aber er hielt an sich und vertiefte sich schließlich in
den Anblick seines neuen Gebieters.

		Das war freilich ein anderer Mann als der altväterliche, etwas
unbeholfene Bruder Thierbach, über den man in Herrenfeld
gelegentlich geulkt hatte. Der vor ihm stehende Direktor, Bruder
Loskiel, sah nicht gerade zum Anulken aus. Seiner nur mittelgroßen,
aber geschmeidigen und sehnigen Gestalt sah man das viele Turnen
und Spielen, woran er auch als Direktor noch regen Anteil nehmen
sollte, recht wohl an. Aus den ruhigen und doch energischen Zügen,
vor allem aus den dunklen Augen, die etwas ungemein Überlegenes,
bisweilen auch etwas Durchbohrendes hatten, sprach eine
Herrschernatur. Anderseits, wenn er so sinnend dastand und mit der
feinen Hand langsam durch den prachtvollen, tiefbraunen Bart
strich, lag über seiner ganzen Erscheinung etwas von einem antiken
Philosophen. Dazwischen zuckte er plötzlich einmal mit den starken
Brauen oder lugte sein Gegenüber blitzenden Auges halb von unten
herauf an, als wolle er drohend losfahren, aber schnell glätteten
sich seine Mienen wieder. Recht schweigsam schien er gleichfalls zu
sein, denn er ließ die heute übereifrige Mutter geduldig reden; nur
von Zeit zu Zeit hörte man ein abwägendes »hm so, so«, oder
höchstens ein erstauntes »ei, ei«. Endlich aber zog er die Uhr, und
als ihn darob die Vorstehersfrau höchst verwundert ansah, meinte er
lächelnd:

		»Sie werden verzeihen, Schwester Kämpfer, wenn ich [bookmark: page185]185 Sie jetzt
bitten muß, Gottfried und mir Urlaub zu geben, denn um 9 Uhr
ist das Eintrittsexamen. Wir müssen also fort. Ich werde Ihnen aber
sogleich meine Frau rufen, mit der Sie wohl das Wirtschaftliche
abmachen.«

		Dann gab er Frau Angelika freundlich die Hand, winkte Gottfried
kurz mit der Hand und rief draußen auf dem Flur mit kräftiger
Kommandostimme nach seiner Frau.

		Gottfried hatte das Gefühl, vor diesem Manne müsse man wohl oder
übel Respekt haben, und so schritt er ziemlich demütig hinter ihm
drein durch einen lieblichen kleinen Garten, der ihn in dem
taufrischen Herbstmorgenglanze seiner letzten zarten Monatsröschen
und seiner lustig bunten Georginenpracht festlich anmutete, dem
hohen, grauen Anstaltsgebäude zu.

		Bruder Loskiel machte gewaltige Schritte, und Gottfried fiel
unwillkürlich ein, einmal etwas vom Girdeiner Schritt gehört zu
haben. So liefen also die großen Girdeiner Turner und Spieler! Der
kleine Herrenfelder kam dabei ordentlich außer Atem. Plötzlich
blieb Bruder Loskiel stehen und fragte Gottfried: »Nicht wahr, in
die Unterquarta willst du?«

		»Jawohl, Herr Direktor!« war die bescheidene Antwort des schon
eingeschüchterten Knaben.

		»Unsinn – Herr Direktor – Bruder Loskiel hast du mich zu nennen,
merk dir das! Im übrigen wirst du dich sehr zusammennehmen müssen,
mein Freundchen, denn in Herrenfeld scheint nicht allzuviel
geworden zu sein. Na, wir werden sehen!«

		Mit diesen Worten war er an der Tür des einen Anstaltflügels
angelangt, trat ein und führte Gottfried in ein Schulzimmer des
ersten Stockes, woselbst schon acht andere Neulinge des gleichen
Schicksals, der Prüfung, warteten.

		Das Examen verlief ziemlich schnell, freilich ganz anders als in
Herrenfeld.
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»Hier pfeift's ordentlich!« bemerkte in der Pause einer der
Prüflinge, ein junger Reichsgraf namens Greiningen, dem ein wenig
schwül zu werden begann. Gottfried bestätigte diese Ansicht aus
angsterfüllter Seele. Auch ihm war nichts weniger als wohl zumute.
Er gab sich seiner Meinung nach die größtmögliche Mühe, hatte
jedoch bis jetzt kein Glück. Ihm ahnte nichts Gutes.

		Und in der Tat teilte ihm Bruder Loskiel gegen Mittag mit, daß
er nur nach Oberquinta kommen könne, für Quarta sei er durchaus
nicht reif. Der kleine Reichsgraf kam sogar nur nach
Unterquinta.

		Gottfried mußte sich auf die Lippen beißen, um nicht zu weinen,
ja zu weinen – nicht aus Rührung, wie ehedem bei Großmutter, oder
aus Wut, wie früher so oft in der Schule – sondern zum ersten Male
vor Scham, vor brennender Scham über sich selbst. Das Wort der
Großmutter – »Mach mir keine Schande« – brannte ihm mit einem Male
wie glühend auf der Seele. Und nun hatte er ihr doch welche
gemacht, obwohl er wirklich nicht gewollt hatte.

		Auch die Mutter war sehr bekümmert über das unerwartete Ergebnis
der Prüfung. Frau Angelika war nicht so lehrhaft veranlagt wie ihr
Gemahl, aber diesmal meinte sie doch mit ernster Miene: »Laß dirs
zur Warnung dienen, mein Junge, für später! Hättest du das letzte
Jahr in Herrenfeld nicht soviel Streiche gemacht, hättest du
wahrscheinlich hier das halbe Jahr nicht eingebüßt, vorausgesetzt,
daß es bei dem halben Jahr bleibt!«

		»Ja Mutter, das verspreche ich dir: zu Ostern werde ich ganz
bestimmt in die Quarta kommen.«

		Das war das einzige, was Gottfried erwidern konnte. Damit war
die unangenehme Sache abgetan.
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Nachmittage desselben Tages galt es noch einen anderen Besuch zu
machen, und zwar bei einer alten Tante Schlumberger, einer
unverheirateten Base der Großmutter, kurzweg Tante Laura
genannt.

		Auch hiervor graute Gottfried nicht minder als eben noch vor dem
Examen, denn Großmutter hatte ihm allerlei Wunderbares von Laura
Schlumberger erzählt: so ganz geheuer sollte es nicht mit ihr sein,
und besonders liebenswürdig sollte sie auch nicht sein. Und nun,
nach dem übel abgelaufenen Examen, das konnte gut werden!

		Am liebsten hätte Gottfried auf die Tante ganz verzichtet. Frau
Angelika hielt jedoch viel auf Pflege der verwandtschaftlichen
Beziehungen und wünschte zugleich, daß Gottfried auch in Girdein
gelegentlich eine weibliche Hand über sich fühlen sollte, sonst
würde er am Ende in der Anstalt ganz und gar verwildern. Daß Tante
Laura etwas scharf sein könnte, war in den Augen Frau Angelikas
kein Fehler, da sie ihren Jungen und seine selbstbewußte Art zur
Genüge kannte.

		Punkt 3 Uhr, mit echter Basler Pünktlichkeit erschienen Mutter
und Sohn bei Tante Laura, die sie ohne jede Zärtlichkeit, aber mit
einem kräftigen Willkommengruß empfing. Im letzten Grunde ihres
schon etwas verstaubten Altjungferngemüts schien sie sich doch über
den Besuch der Verwandten zu freuen. Von einem jungen,
verschüchterten Dienstmädchen unterstützt, das sie mit lauten
Kommandorufen anleitete, setzte sie den Gästen Schokolade und
Törtchen vor, und zwar in einem wundervollen Empireservice.

		Gottfried, der Tante Laura ehrfurchtsvoll und diplomatisch
zugleich die Hand geküßt hatte, ward sich selbst überlassen, da die
Mutter mit der Tante sehr schnell in ein eifriges Gespräch geriet,
das größtenteils in Basler Dütsch geführt wurde und daher Gottfried
unverständlich blieb. Nur einmal hörte er etwas von Mul, und da er
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für Maul nahm und nicht für Mund, so meinte er sich sehr über Tante
Laura wundern zu müssen.

		Wunderbar war ihm überhaupt vieles an ihr. Schon die Tracht –
alles feinste Seide, aber ein Kleiderschnitt, wie er ihn nur aus
dem Familienalbum kannte, und das waren doch alles Verstorbene oder
wie man in der Gemeine zu sagen pflegte »Heimgegangene«. Nach
Heimgehen sah die Tante sonst nicht gerade aus, obwohl sie noch
vier Jahre älter sein sollte als Großmutter. Ansehen konnte man ihr
das nicht. Pechrabenschwarzes Haar mit langen Pfropfenzieherlocken
schaute unter der blendendweißen, mit dem Rosaband der ledigen
Schwestern gezierten Haube hervor; volle, blendendweiße Zähne
leuchteten beim Sprechen aus dem scharfgeschnittenen Munde, den nur
selten ein Lächeln verschönte. Und dann die Augen, graugrüne,
stechend scharfe Augen, die wie ein paar rastlose Geisterchen
beständig auf der Suche waren nach einem Ruhepunkt. Hatten sie den
endlich gefunden, dann schienen sie sich einbohren zu wollen, so
starr sahen sie plötzlich; doch im Nu waren sie wieder auf der
Wanderschaft. Nachdem sich Gottfried diese sonderbaren Augen
genugsam betrachtet hatte, sah er wie zufällig auf die Hände und
mußte beinahe lachen. Die Hände der Tante waren ebenso unruhig wie
ihre Augen, sie spazierten ebenfalls fortwährend herum, suchten
bald die imaginären Falten glatt zu streichen oder Krümel und
Stäubchen wegzuschnippsen oder schließlich die Fransen der Decke
langzuziehen und schnurgerade auszurichten.

		Jetzt bemerkte die Tante, daß Gottfried ihr aufmerksam zusah,
und ward ärgerlich; sie wollte ihn ablenken und sagte zu ihm:

		»Horch nit gar so zu, Friedel, schau dir ebbes die Bilder an, da
drunten (sie zeigte unter den Schreibtisch) stehen Bilderbücher
genug! Guts kannst auch nit arg viel hören; die Mutter hat mir eben
erzählt, du seiest sitzen [bookmark: page189]189 geblieben. Darfst dich
schon schämen! So groß und noch in der Quinte herumhocken.«

		Gottfried schämte sich auch in der Tat und sah verlegen zu
Boden, dann erhob er sich wie ein aufgerufener Delinquent, klappte
ebenso schnell wieder taschenmesserartig zusammen und verkroch sich
zuletzt demütig bei den Bilderbüchern. So gewaltig wirkten die
scharfen Augen und die harte Stimme der Tante auf ihn, aber nur
eine Zeitlang.

		Sobald die Luft wieder rein, d. h. das Gespräch der zwei Damen
wieder im Flusse war, ging Gottfried vorsichtig spähend zu der
oberen Hälfte des ihm zugeteilten Tisches über, unter dem die
Bücher standen. Da war es wesentlich interessanter.

		Vor allem war da eine runde Büchse, die aussah wie ein Kompaß,
nur daß eine halbe Nadel darin war und eine ganz andere Grundtafel,
auf welcher an Stelle der Windrose allerlei sonderbare Schnörkel
und Worte standen. Sobald Gottfried das Kapselchen in die Hand
nahm, schnellte der Zeiger auf einen bestimmten Punkt und blieb da
stehen; sobald Gottfried die Büchse wieder hinstellte, schnellte
die Nadel zurück. Sonderbar!

		Da krähte auch schon die scharfe Stimme Tante Lauras herüber:
»Komm mal her, Bengel, und bring die Bussole mit.«

		Gottfried ging zögernd mit schlechtem Gewissen und zeigte das
Experiment. Tante Laura war außer sich vor Erstaunen und meinte
schließlich erfreut:

		»Junge, wo hast du denn die viele Elektrizität her – da kann ja
kein Schlumberger mit – auch ich nit!«

		Gottfried machte ein blitzdummes Gesicht, denn er wußte noch
nicht, was Elektrizität war; aber er freute sich im stillen über
die Anerkennung der bissigen Tante. Bald darauf verabschiedeten
sich die beiden Kämpfers; die Mutter mit auffallender, altmodischer
Höflichkeit, wie sie scheinbar [bookmark: page190]190 unter Baslerinnen
angebracht war, – Gottfried mit der angenehmen Aussicht, alle drei
Wochen hierher zu Schokolade und Törtchen zurückkehren zu
dürfen.

		Auf dem Heimwege fragte er dann die Mutter, was es mit der
Büchse auf sich gehabt habe. Frau Angelika meinte geheimnisvoll
lächelnd:

		»Na, sei froh, daß du ihr damit wenigstens imponiert hast, sonst
wäre es mit den Einladungen nichts gewesen. Trotzdem nimm dich in
acht, Friedel! Tante Laura hat so ihre Mucken!«

		Gottfried verstand das mit der Büchse zwar immer noch nicht,
aber er glaubte bei Tante Laura besser gefahren zu sein als bei
Bruder Loskiel. Und doch irrte er sich.

		 

		Noch eine Nacht verbrachten Mutter und Sohn im Gasthof, dann
fuhr die Vorstehersfrau nach Herrenfeld zurück. Auch dieser
Abschied verlief ohne Zärtlichkeit. Der Mutter war freilich das
Herz nichts weniger als leicht; doch gewann sie es nicht über sich,
es den Knaben merken zu lassen und ihm die Eintrittsfreude zu
stören.

		Gottfried war mit seinen Gedanken schon ganz in der Anstalt, und
nur bei dem Gruß an die Großmutter schien ihm ein bißchen wehmütig
zumute zu werden.

		Kaum war der Zug davongedampft, so trollte Gottfried in
fröhlichen Sprüngen spornstreichs zur Anstalt. Diesmal wählte er
den Eingang von der Platzseite, um Bruder Loskiel ja nicht zu
begegnen, aber schon auf der Treppe stieß er auf den
Gefürchteten.

		»Nun, deine Mama ist wohl eben abgefahren?«

		»Jawohl, Bruder Loskiel, Mutter ist weg. Da kann ich wohl gleich
zu den andern«.

		»Du scheinst es recht eilig zu haben.«

		[bookmark: page191]191 »O
ja, ich freue mich riesig.« Bruder Loskiel lächelte behaglich; ihm
schien diese Freude zu gefallen.

		Mit den Worten: »Na komm, da will ich dich nur schleunigst
einführen«, nahm er Friedel fest an der Hand, stieg mit ihm eine
Treppe hinauf und hielt vor der ersten Tür.

		»Du kommst zunächst auf die vierte Stube, hoffentlich kann ich
dich zu Ostern auf die dritte bringen, aber da möchtest du dann
auch in die Quarta versetzt sein. Du weißt vielleicht noch nicht,
daß hier jede Stubengesellschaft ihre kleinen Sondervorrechte hat,
die gerechtfertigt werden sollen durch das Vertrauen, das wir zur
ganzen Stube wie zum einzelnen haben können. Wird dieses Vertrauen
auch nur von einem getäuscht, so muß die ganze Gesellschaft
darunter leiden. Das schreib dir hinter die Ohren, mein Junge. Du
kannst hier ein neues Leben anfangen, Gottfried! Niemand weiß hier
etwas von deiner nicht sonderlich rühmlichen Vergangenheit außer
mir – und ich schweige viel zu gern, wenn du ein anderer werden
willst. Und nun komm.«

		Damit trat er in ein weites, etwas kahles Zimmer, in dem nur
wenige Knaben schwatzend und scherzend ihr zweites Frühstück
verzehrten. Beim Eintritt des Direktors grüßten sie alle
ehrerbietig und zugleich zutraulich. Ein hoch aufgeschossener Knabe
trat vor und meldete: »Bruder Robinson ist gerade auf die
Lehrerstube gegangen, er wollte sich umziehen, weil wir dann
spielen gehen.«

		Gottfrieds Mienen leuchteten bei den letzten Worten. Bruder
Loskiel, der das Lächeln bemerkte, erklärte ihm darauf hin:

		»Bis morgen abend dauern nämlich noch die Michaelisferien, und
in den Ferien gehen wir meist vormittags spielen und nachmittags
spazieren. Übrigens sind noch viele verreist.«

		Dann wandte sich Bruder Loskiel an die Stubengesellschaft und
sagte freundlich:
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»Hier bringe ich euch einen neuen Kameraden, Gottfried Kämpfer aus
Herrenfeld, der euch draußen auf dem Spiel- und Turnplatz
sicherlich keine Schande machen wird. (Bei diesen Worten sah
Gottfried dankbar zu ihm auf.) Aber auch in der Arbeitzeit und in
der Klasse wird unser neuer junger Freund hoffentlich recht wacker
seinen Mann stellen. (Gottfried senkte bestätigend sein Haupt.) So,
nun gebt ihm die Hand. Und wenn Bruder Robinson heraufkommt,
Gottfried, dann wirst du dich ihm selber vorstellen, denn ich habe
heute wenig Zeit und kann nicht warten. Guten Morgen, Jungens!«

		Unter begeistertem Gegengruß verließ Bruder Loskiel die Stube;
am lautesten grüßte jetzt Gottfried, dessen ganzes Herz plötzlich
von dem neuen Direktor erfüllt war. Das war wirklich ein anderer
Mann als Bruder Thierbach.

		Als der Begrüßungshandschlag erledigt war, begannen einige der
neuen Kameraden Gottfried zu examinieren. Die erste für Girdein
sehr bezeichnende Frage war:

		»Wieviel Klimmzüge bringst du denn?«

		»Neun!« war die prompte Antwort.

		»Oho,« riefen einige, »das ist nicht wahr, du schwindelst.«

		»Soll ichs zeigen?«

		»Ha, hier kannst du gut aufschneiden, hier ist doch kein
Reck.«

		»Ist doch gar nicht nötig. In Herrenfeld haben wir uns einfach
an den Schranktüren gezogen. Also los! Hier sind doch genug
Schränke!«

		»Donnerwetter, ihr seid aber Kerle! Das haben wir noch nie
probiert.«

		Unterdessen hatte der resolute Gottfried die Tür eines der
Wandschränke aufgerissen, und mit den Worten: »Aber mit Aufgriff
gehts halt schwerer und da werd ichs nur achtmal bringen«, klomm er
wacker empor.

		Staunend stand die Schar der Vierten, als Gottfried nun zum
fünften Male sich hinaufwand, sogar noch ohne [bookmark: page193]193 mit den Beinen zu
strampeln. Da plötzlich, beim sechsten Male, gab es einen ächzenden
Ton, die Türangeln hatten nachgegeben, und mit Gepolter stürzte die
Tür zur Seite, Gottfried war gerade noch zur rechten Zeit
abgesprungen.

		Allgemeine Aufregung entstand, besonders der Lange, der Bruder
Loskiel vorhin gemeldet hatte, war ganz außer sich, als träfe ihn
persönlich die Schuld. Es war, wie Gottfried nun erfuhr, der
Senior, d. h. der verantwortliche Schüler, der in Abwesenheit
des Lehrers eine Art Respektperson für die Stubengesellschaft war
und bei allen Stubenangelegenheiten den Lehrern gegenüber den
berufenen Sprecher abzugeben hatte. Dieser Senior war ein
sogenanntes Missionskind, hieß Rodbeck mit Familiennamen und mit
Spitznamen Schnarchawusch oder Schniefke, weil er infolge eines
Nasenfehlers nachts schnarchte und am Tage schniefte.

		Fritz Rodbeck suchte zunächst die Tür wieder einzurammen, doch
vergeblich, die obere Angel war völlig verbogen. Während man noch
ratschlagte, was zu tun sei, tat sich plötzlich die Tür auf, und
der Lehrer, Bruder Robinson, trat herein.

		Bruder Robinson war Supernumerar, d. h. ein älterer Lehrer, der
für gewöhnlich keine Aufsicht hielt, auch nicht mit den andern
Kollegen auf einer der zwei Lehrerstuben wohnte, sondern für sich
allein hauste. Dem Range nach kam er hinter dem unverheirateten
Mitdirektor, an Ansehen nahm er freilich eine weit geringere Stelle
ein, und das nicht ohne Grund. Obwohl Bruder Robinson ein überaus
gelehrter Herr war, oder vielleicht weil er es war, wußte er sich
nämlich bei den Zöglingen nur wenig in Respekt zu setzen. Man hatte
Crusoe, so war sein Kriegsname, ganz gern, aber man trieb bei ihm
mit Vorliebe das Kalb aus. Und Bruder Robinson, der zu all seinem
Ungeschick auch noch kurzsichtig war, hatte nicht immer [bookmark: page194]194 Humor genug,
um gute Miene zum bösen Spiel zu machen, er fühlte sich daher den
Knaben gegenüber unsicher und unbehaglich. Glücklich fühlte er sich
überhaupt nur in seinem Wigwam, – so hieß seine Stube – in der er
beständig die Friedenspfeife rauchen sollte, wie der Schulwitz
meinte.

		In den kürzeren Ferien pflegte der Supernumerar für verreiste
Kollegen Aufsichtdienste zu tun, und so war Crusoe für Bruder
Heinrich Lechner, der zum Unterschied von dem angeblich sanfteren
Bruder Heinrich Grunert, der wilde Heinrich hieß, auf die vierte
Stube geraten.

		Im Gegensatz zu den Zweiten und Dritten galten die Vierten für
eine gutgeartete und darum leicht zu behandelnde Gesellschaft, und
Bruder Loskiel hatte nicht ohne guten Grund Gottfried Kämpfer
zunächst in eine gesunde Umgebung bringen wollen. An Bruder
Robinson hatte der Direktor sicherlich nicht gedacht. Und es war
eine Art von Verhängnis, daß dieser zum Erzieher wenig geeignete
Mann die erste Lehrerpersönlichkeit Girdeins war, die mit Gottfried
in Berührung trat.

		Als nämlich Bruder Robinson die losgebrochene Schranktür an die
Wand gelehnt sah, wurde er sofort heftig. Das wirkte leider auf die
Knaben stets erheiternd, zumal er die Angewohnheit mancher
verlegener Stubengelehrten besaß, seine Worte sehr oft durch
Räuspern zu unterbrechen. Jemehr er sich ärgerte, um so heftiger
und ruckweiser ward dieses Räuspern, so auch jetzt wieder:

		»Welcher Vandale, hm, hat denn das, hm, wieder verbrochen, hm!
Nicht fünf Minuten, hm, kann man euch – hm, euch Rangen, hm, allein
lassen. Rodbeck, hm, Rodbeck, ich – hm – ich wills wissen, hm,
wissen will ichs!«

		Der immer korrekte Schniefke trat zaghaft vor und sagte leise:
»Bitte, Bruder Robinson, das ist aus Versehen passiert. Wir hatten
den Neuen gebeten« –

		»Welchen, hm, welchen Neuen?«
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»Hier den da – Bruder Loskiel hat ihn eben eingeführt.«

		Gottfried verbeugte sich und wollte Bruder Robinson die Hand
geben. Vergebens, sie ward nicht genommen, ob aus Ärger oder
Kurzsichtigkeit, war nicht zu erkennen. Gottfried ward darüber rot
und wollte zurücktreten.

		Da faßte ihn jedoch Bruder Robinson vorn an der Jacke und zog
ihn zu sich heran mit den Worten: »Also, hm, du bist der Anstifter
– hm – na, du fängst ja gut an!«

		Unwillkürlich griff nun Gottfried nach der ihn genierenden Hand
des Lehrers, bescheiden sagte er jedoch: »Bitte, ich konnte nichts
dafür!«

		Bruder Robinson faßte noch fester zu und meinte: »Oho, mein
Bürschchen, – hm – wie, hm – wie heißt du eigentlich?«

		»Ich heiße Gottfried Kämpfer – aber bitte, lassen Sie mich jetzt
los, ich, ich laß mich nicht angreifen.«

		Bruder Robinson ward dunkelrot vor Ärger, er meckerte nur: »Hm –
so ne Unverschämtheit! Hm, diese Frechheit sondergleichen!«

		Dann aber ließ er Gottfried los, wies ihn zum Tisch und sagte
barsch: »Du bist am Platz!«

		Gottfried wußte nicht, wie ihm geschah. Er hatte in Herrenfeld
einmal gehört, daß es in Girdein fünf Arten von Strafen gebe,
nämlich 1. Stille sein, 2. Stille mit Strafarbeit,
3. Am Platz (d. h. 24 Stunden Stille mit großer
Strafarbeit), 4. Im Winkel (dieselbe Strafe mit der
ehrenrührigen Verschärfung, in jeder freien Zeit im Winkel stehen
zu müssen), endlich 5. Ausgeschlossen (d. h.
Einschließung bei Wasser und Brot.) Die letzten beiden Strafen
kamen jedoch nur ganz selten in Anwendung. Schon »Am Platz« galt
für eine schwere Strafe, und nun sollte Gottfried seinen Girdeiner
Aufenthalt mit einer solchen Blamage beginnen!
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Eine Menge verschiedener Gedanken schoß ihm wirbelnd durch den
Kopf. War es nicht eine schreiende Ungerechtigkeit? Sollte er sich
das gefallen lassen? Lohnte es sich da überhaupt erst nach Girdein
zu kommen? Wenn das Bruder Loskiel erführe! Wenn er es gar Vater
schreiben würde – und dann – ah – Großmutter – wie sie über ihn
weinen würde! Mach mir keine Schande, Gottfried – er hörte es
plötzlich ganz leise – nein, das wollte er nicht – nein – nur das
nicht – also sich fügen – gut! Gottfried bezwang sich in der Tat
und fragte so bescheiden, wie es für seine trotzige Natur nur
irgend möglich war: »Wohin soll ich mich denn setzen, ich habe doch
noch keinen Platz?«

		Bruder Robinson, der sich noch längst nicht beruhigt hatte,
witterte in dieser Antwort sofort eine zweite Frechheit. Der Neue
schien noch Witze über seine Strafe machen zu wollen. Das
Fernliegende erspähte sein überbildeter Verstand, an das
Nächstliegende dachte er nicht. Vielleicht war er selbst verwirrt,
jedenfalls fiel ihm nicht ein, daß er dem neuen Schüler die Strafe
und ihre Folgen erklären müßte; vielmehr herrschte er Gottfried an:
»Schweig – hm – eben wenn du glaubst, hm, mich anulken zu können,
hm – du – du, hm – dann fliegst du noch in den Winkel – hm, hm –
das fehlte gerade noch!«

		Das war zuviel für Gottfrieds stolze Natur, nun konnte er nicht
mehr an sich halten, und wie ein Strom brach es aus seiner
gepreßten Seele:

		»Bruder, Bruder – ich weiß gar nicht mal, wie Sie heißen – guten
Tag wollten Sie mir auch nicht sagen – und ich habe nichts Böses
getan, und nun wollen Sie mich in den Winkel schicken, was man in
Herrenfeld nur mit Lügnern tut. Und ich habe mich so auf Girdein
gefreut!«

		Heiße Tränen stiegen plötzlich bei Gottfried auf, er mußte die
Fäuste ballen, um nicht laut aufzuschreien.
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Bruder Robinson war zunächst verblüfft. Er war einmal zu klug, um
nicht die Wahrheit aus der aufbegehrenden Kritik Gottfrieds
hervorklingen zu hören, anderseits zu gutmütig, um nicht Mitleid
für seinen tapferen, kleinen Gegner zu empfinden. Aber wieder ging
der Theoretiker mit ihm durch, sobald er überlegte. Er war kein
geborener Erzieher, der gleich dem schöpferischen Künstler für jede
besondere Individualität ein besonders geeignetes Mittel anwenden
kann, er war nur ein armselig hülfloser Schulpädagog, der sich
furchtsam an die Schablone klammert, weil ihm stets um seine
persönliche Autorität bange ist.

		Bruder Robinson empfand zwar seine erste Bestrafung deutlich als
einen Mißgriff, anstatt ihn aber gutzumachen durch eine mutige
Annullierung, griff er zum zweiten Male fehl und verfügte kurz
entschlossen die nächst höhere Strafe. Mit den Worten: »Hm, du bist
ja ein, hm, ganz, hm, ausverschämter Patron – marsch in den Winkel
mit dir«, packte er Gottfried am Kragen und wollte ihn persönlich
an seinen Bestimmungsort befördern.

		Im Nu aber hatte sich Gottfried losgerissen, griff in heller Wut
zum nächsten Stuhl, den er entschlossen zur Wehr vor sich hielt,
und rief dem völlig verdutzten Lehrer zu:

		»Ich sags Ihnen noch mal, ich laß mich nicht anrühren – von
niemand – außer von meinem Vater und vielleicht« – er stockte –
Großmutter wollte er sagen und konnte es nicht – wollte es nicht,
vor diesen fremden Knaben, vor diesem Lehrer, der ihn so beleidigt
hatte. Aber weiter – was wollte er denn eben tun? wollte er sich
nicht an einem Lehrer vergreifen? – Pfui, das nennst du Wort
halten? lispelte ihm plötzlich Großmütterchen ins Ohr. Noch war es
Zeit einzulenken, und krach – setzte er den halb erhobenen Stuhl
wieder hin und sagte, bebend vor Selbstüberwindung: »Ich werde in
den Winkel gehen, da Sie es befehlen, aber ich will allein
gehen.«
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Und er ging und legte die Hände auf den Rücken, wie er es einmal
bei einem Herrenfelder Winkelsträfling gesehen hatte. Es war auch
besser so, sonst hätte er sich doch eine Träne der Scham aus dem
Auge gewischt.

		Bruder Robinson war innerlich froh, daß sein Gegner nachgab; ihm
war schon wieder recht unbehaglich geworden. Diese unangenehme
Ferienaufsicht! Es wäre ja beinahe coram publico zu einer Prügelszene gekommen, und das wäre
eine Schande für die ganze Girdeiner Anstalt geworden.

		In der Stube war es still geworden – auch die Knaben hatten
selten etwas Ähnliches erlebt.

		Der Senior trat endlich schüchtern hervor und fragte: »Wollen
Sie nun mit uns spielen gehen, Bruder Robinson?«

		»Nein, hm, wir werden jetzt, hm, nicht spielen, hm. Es wird
weiter, hm, stille Freizeit sein, hm. Setzt euch nur wieder an die
Plätze, hm, stille Freizeit! – Hm – vorwärts – hm – ach so erst
Kommando geben – hm, also! Hm. Zurechtmachen! Zeit!

		Kopfschüttelnd gehorchten die Knaben, aber sie verstanden diesen
Lehrer nicht. Manch einer dachte: So etwas wäre bei Bruder Lechner
nie passiert!

		Nach einer halben Stunde, während der die Tür von dem
herbeigeholten Nachtwächter und Anstaltsfaktotum wieder eingehängt
worden war, hatte endlich auch Bruder Robinson das Gleichgewicht
seiner Seele wiedergefunden, und die Vierten gingen doch noch
spielen. Gottfried mußte auch mitgehen, aber als Sträfling – immer
zwei Schritt vor Bruder Robinson her, den ganzen Weg über – durch
die Anstaltgärten, durch die mächtige Buchenlaube hindurch, die
dichten Hecken entlang. Und endlich beim Spielplatz – da kam das
Schwerste!

		Während die Kameraden einen lustigen »Ballon« spielten, auf den
sich Gottfried ganz besonders gefreut hatte, weil dieses [bookmark: page199]199 Spiel in
Herrenfeld nur selten und schlecht gespielt wurde, – mußte er an
der Seite des Spielplatzes, mit den Händen auf dem Rücken, auf und
ab marschieren. Und ging er einmal langsamer, um eine besonders
aufregende Szene des Spiels genauer verfolgen zu können, so rief
ihm Bruder Robinson unerbittlich zu: »Vorwärts Kämpfer, hm,
schneller gehen, hm, das Spiel geht dich gar nichts an.«

		Oh war das eine Qual! Am liebsten wäre Gottfried in den nahen
Birkenbusch und dann weiter über die Heide zu den fernen, endlosen
Kiefernwäldern davongelaufen, weit, weit fort von diesem
entsetzlichen Girdein, das ihn so bitter enttäuscht hatte. Oder
sollte er sich drüben in den qualmenden Kalkofen stürzen? Aber wie
unbemerkt hinaufkommen? Endlich erscholl das erlösende Kommando
Bruder Robinsons »Zeit«, und man ging nach Hause.

		Dort hieß es wieder im Winkel stehen, bis es zum Essen ging. Nur
mit Anstrengung gewann es Gottfried über sich, ein paar Löffel
Suppe und ein paar Bissen Fleisch hinunterzuwürgen.

		Als er nach Tische abermals in seinem Winkel stand, kam ein
Vierter, namens Zehwen, aus den Ferien zurück, sah ihn stehen und
brüllte so laut wie möglich: »Was steht denn da fürn Prinz im
Winkel?«

		Schallendes Gelächter folgte, nur Schniefke trat auf den
Neuangekommenen zu und sagte verweisend: »Zehwen, du weißt wohl
nicht, daß es verboten ist über einen zu sprechen, der in Strafe
ist.«

		Gottfried nahm sich heimlich vor, dem Senior später für dieses
Wort zu danken.

		Zehwen, der Thersites der Stube, gab nicht nach und meinte:
»Ach, Unsinn, noch sind Ferien; will auch bloß wissen, wer die
violette Sammetpuppe da ist. Scheint doch ein rechtes Milchsüppchen
zu sein.«

		»Schäm dich, Zehwen«, warfen nun auch andere ein. [bookmark: page200]200 »Der Neue
kann sich doch jetzt nicht wehren – aber wart nur, der ist ein ganz
strammer Kerl – der kann mehr als du, der kann neun Klimmzüge.«

		»Das prinzliche Muttersöhnchen neun Klimmzüge, na, das macht ihr
mir nicht weiß!«

		Gottfried kochte vor Wut.

		»Na bitte. Deswegen ist er doch in den Winkel geflogen, bei
Crusoe natürlich!«

		»Wegen Klimmzügen?«

		»Ja, hier an der Schranktüre zog er sich, und die hat er dabei
losgerissen.«

		»Wird ja immer schöner, der Sammetprinz da soll ne Schranktüre
ausreißen? – Kinder – daß ich nicht lach!«

		Jetzt hielt es Gottfried nicht mehr aus. Mit drei Sprüngen war
er aus seinem Winkel hervor, stellte sich drohend vor den
verdutzten Zehwen und donnerte ihn an: »Den Anzug hat mir meine
Großmutter geschenkt, und wenn du mich noch einmal Prinz schimpfst,
so« –

		»Was willst du denn? Du bist doch im Winkel. Du darfst doch gar
nicht sprechen.«

		»Das ist mir ganz wurscht – du darfst auch nicht von mir
sprechen und tust es doch, weil du denkst, ich muß es mir gefallen
lassen. Aber ich laß es mir gar nicht gefallen – hörst du! – Noch
ein Wort, und du sollst sehen, ob ich ein Muttersöhnchen bin – du –
du lumpig feiger Kerl!«

		Jetzt legte sich der Senior ins Mittel und machte Gottfried
klar, daß er sich nur noch mehr ins Unglück bringen würde, wenn er
seine Strafe nicht ordentlich abbüße, denn er dürfe weder sprechen
noch den Winkel verlassen. Zehwen dagegen bedeutete er, wenn er
noch ein Wort über den Neuen sagen würde, so würde er ihn zur
Meldung bringen, denn das wäre allerdings lumpig, einen zu necken,
der sich nicht wehren dürfe.
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Als auch die übrigen Gottfrieds Partei nahmen, ließ sich Zehwen
einschüchtern, und Gottfried trat seinen Rückzug in den Winkel mit
erleichtertem Herzen an.

		Kaum war er dort wieder angelangt, als Bruder Loskiel ins Zimmer
trat. Er traute anfangs seinen Augen nicht, als er Gottfried im
Winkel stehen sah. Sofort tauchte freilich in ihm die Ahnung auf,
daß Bruder Robinson wieder einmal einen seiner pädagogischen
Schwabenstreiche vollbracht habe. Er beschloß daher augenblicklich
die Sache zu untersuchen, aber natürlich, ohne daß die Knaben etwas
davon merken sollten. Sonst wäre der geringe Respekt Robinsons noch
völlig untergraben worden. Und so rief er nur kurz den Senior heran
und befahl ihm, mit Gottfried Kämpfer zum Auspacken in die
Kleiderstube zu Schwester Loskiel (er sprach dienstlich nie anders
von seiner Frau) zu gehen und mit ihm dann einzuräumen.

		Als Rodbeck verwundert fragte: »Sollen wir auch einräumen, so
lange der Neue noch im Winkel ist«, antwortete Bruder Loskiel nur
kurz: »Ich werde gleich mal mit Bruder Robinson reden, ich hoffe,
er wird es auf meine Bitte trotzdem erlauben. Kämpfer soll ihn
jedenfalls noch persönlich um Erlaubnis bitten. Guten Tag!«

		Was Bruder Robinson und Bruder Loskiel dann unter vier Augen
gesprochen haben, ist nie bekannt geworden.

		Bald darauf kam jedoch Bruder Robinson etwas verlegen wieder auf
die Stube, ließ sich Gottfried Kämpfer vom Auspacken herüberrufen
und sagte unter besonders heftigem Räuspern:

		»Kämpfer, hm, ich nehme an – hm – daß du – hm, nun dein Unrecht,
hm – einsiehst. Du bist noch neu – in den Verhältnissen – darum
will ich – hm, dir deine Strafe – noch einmal erlassen – hm,
verstehst du, also hm – erlassen – also – hm, du bist wieder
frei!«

		Gottfried bedankte sich kurz und wollte zur Kleiderstube
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zurückkehren. Plötzlich drehte er wieder um, ging nochmals zu
Bruder Robinson und fragte: »Bitte, wird diese Strafe an meine
Eltern gemeldet werden?«

		»Nein, hm, dieses erste Mal, hm, nein, es sind – hier noch
Ferien – hm, und die Strafe ist erlassen.«

		Noch einmal dankte Gottfried, und jetzt kam der Dank aus warmem
Herzen. Darauf gab ihm Bruder Robinson – was er selten tat – die
Hand, und der Friede war geschlossen.

		 

		Kurz vor dem Abendessen kehrte Bruder Lechner, der wilde
Heinrich, von seiner Ferienreise zurück und übernahm das Regiment
über seine vierte Stube.

		Das war ein sehr anderer Mann als Bruder Robinson. Er erzählte
lustige Geschichten von seiner Reise, die er ganz zu Fuß gemacht
hatte; er zeigte den Knaben, wie man Papierschiffchen faltete,
verbesserte selbst ihre Säge- und Schnitzarbeiten, tauschte mit
ihnen Marken, ja boxte sich sogar mit Zehwen, als dieser mit seinen
Kräften allzusehr prahlte.

		Den Vorstehersohn begrüßte Bruder Lechner wie einen alten
Bekannten und erzählte ihm, daß er als Gast bei dessen Onkel Karl
Eugen vor Jahren, gelegentlich einer Studentenreise, ein paar
fröhliche Tage verlebt habe.

		Nach dem Essen war es sogar erlaubt, zehn Minuten zu balgen,
weil noch Ferien seien, und Bruder Lechner beteiligte sich lustig
dabei. Gottfried bekam als Neuling zur Einweihung die übliche
»Stubenkloppe,« die er stoisch lächelnd hinnahm, da nichts
Ehrenrühriges dabei war, wie etwa bei der Herrenfelder
Klassenkloppe. Ein besonderer Hochgenuß war es für ihn, daß nach
ihm noch Zehwen gekloppt wurde, weil er nach Bruder Lechners
Meinung gar zu unanständig fest zugehauen hatte.
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Alles das störte die Gemütlichkeit keineswegs, nur als Zehwen
Gottfried plötzlich wieder Prinz nannte, da mußte Bruder Lechner
beschwichtigend eingreifen. Wie staunte Gottfried, als sein neuer
Lehrer zu ihm sagte:

		»Hauen dürft ihr euch schon mal, aber nicht hassen, verstehst
du! Und über einen Spitznamen darf man sich überhaupt nicht ärgern,
Gottfried! Das muß sich jeder, auch unsereins, gefallen lassen.
Also nur ruhig eine gute Miene zu solchen Späßen machen. Prinz ist
überdies ein Ehrenname. Löwenstein ist doch sogar einer.«

		Das leuchtete Gottfried Kämpfer ein. Trotzdem beschloß er bei
sich, nach Hause zu schreiben, daß er den violetten Sammetanzug
nicht mehr anziehen wolle.

		Anstatt stille Freizeit zu halten, las Bruder Lechner später das
Märchen vom großen und kleinen Klaus vor, so daß der Abend rasch
genug verging. Um halb neun Uhr hielt Bruder Lechner einen kurzen
Abendsegen, indem er mit seiner kräftigen Tenorstimme »Jesu geh
voran« anstimmte. Begeistert fielen die frischen Knabenstimmen ein,
auch der Herrenfelder Vorstehersohn sang aus vollem, freudig
überquellendem Herzen mit und wünschte dem schon jetzt verehrten
Bruder Lechner mit leuchtenden Augen gute Nacht. Dann ging es in
langer Reihe, zu zwei und zwei, eine gewundene Treppe hinauf zum
Schlafsaal.

		Gottfried ging mit Schniefke vornweg, da er vorläufig der
zweitälteste war. Vor der Tür des Schlafsaals konnte er sich nicht
enthalten Rodbeck zuzuflüstern: »Du, Bruder Lechner ist doch ein
famoser Kerl.«

		Schniefke sah ihn nur bedeutungsvoll an und legte einen Finger
auf den Mund, zum Zeichen, daß das Sprechen nun verboten sei, und
doch nickte er dann verstohlen. Gottfried folgte und schwieg; denn
er hatte vor dem Senior seit heute Nachmittag eine stille
Achtung.

		Auf dem Schlafsaal war überraschenderweise Bruder [bookmark: page204]204 Loskiel
anwesend, der anscheinend überall zum Rechten sah. Er hatte einige
Rekonvaleszenten zur Krankenstube zu schicken und wollte an diesem
letzten Ferienabend auch die übliche Schlafsaalwache selbst
übernehmen, obwohl Bruder Lechner das nicht dulden mochte.
Gottfried hörte wenigstens im Vorbeigehen die Worte: »Nein, bitte,
lieber Bruder – laß mich nur, ihr Stubenlehrer habt so viel Dienst,
ich gönne euch eure Ferien bis zum letzten Tage. Also bitte laß
mich nur. Nach halb zehn Uhr komme ich dann noch etwas auf eure
Lehrerstube zum Schwatzen.«

		Was für ein lieber Mensch ist doch Bruder Loskiel, das hätte ich
nicht erwartet, dachte Gottfried bei sich, während er sich langsam
auszog. Plötzlich bemerkte er, daß die meisten seiner Kameraden vor
ihren Betten niederknieten, ehe sie sich auszogen. Da er schon halb
entkleidet war, griff er schleunigst nach dem Schlafrock und wollte
ebenfalls seine Andacht kniend verrichten.

		Bruder Loskiel sah es, trat heran und sagte leise: »Gottfried,
wenn du nichts auf dem Herzen hast, dann laß lieber das Beten.
Unser Gebet darf nie zur leeren Form werden. Willst du wirklich
beten, so kannst du es ebenso gut im Bette tun. Und noch eins! Du
darfst ganz ruhig darüber sein, daß von deiner heutigen Bestrafung,
die dir wieder dein böser Trotz zugezogen hat, nichts nach Hause
berichtet wird, wenn du mir versprichst, dich von nun an selbst zu
zähmen. Willst du das?«

		»Ja, Bruder Loskiel, ganz gewiß. Meine heutige Schlechtigkeit
tut mir tüchtig leid. Bitte, verzeihen Sie mir.«

		»Mich hast du nicht eigentlich betrübt, aber deine lieben Eltern
und deinen Heiland, und in deren Namen will ich dir verzeihen. Aber
bitte, nun hüte dich ernstlich. Deinen jetzigen Lehrern darfst du
volles Vertrauen schenken. Sollte trotzdem einmal etwas vorkommen,
was du nicht gleich verstehen kannst, so gehorche erst und folge
nicht deinem [bookmark: page205]205 Trotz. Nachher darfst du auch jederzeit zu mir
kommen und mir dein Herz ausschütten. Hörst du, jederzeit! Und
willst du das?«

		»Ja, gern, Bruder Loskiel. Ich danke Ihnen recht, recht
sehr!«

		»Laß nur. Ich stehe für euch alle hier an Vaters Stelle. Nun
aber gute Nacht – schlaf das erste Mal bei uns recht gut.«

		»Gute Nacht, Bruder Loskiel!«

		Gottfried legte sich still in sein Bett und dachte noch einmal
lange, lange über all seine heutigen Erlebnisse nach, während seine
Blicke die schmalen Schatten verfolgten, die von der im Saale
hängenden, grünen Nachtlaterne aus über die schimmernde Decke
tanzten. Endlich fand er doch die nötige Fassung zu einem Gebet,
und so sprach er still vor sich hin:

		»Lieber Heiland! Verzeih mir bitte meinen schrecklich bösen
Trotz und hilf mir, daß ich dem lieben Großmuttel keine Schande
mache. Ich danke dir, daß du mir Bruder Loskiel und Bruder Lechner
geschickt hast, und mache doch, bitte, daß ich auch mal später so
ein Mann werde wie diese Brüder oder doch so brav wie Rodbeck.
Amen.«

		Dann schlief Gottfried wie ein Gerechter bis zum Morgen.
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		Zweites Kapitel

		Stubenkönig

		Am folgenden Tage ward die vierte Stube allmählich vollzählig.
Mehrere Alte kamen aus den Ferien zurück, und einige Neue, denen
gegenüber Gottfried nun schon stolz den Alten spielen konnte,
traten noch ein.

		Mit Bruder Lechner ward jetzt manch freier Nachmittag verbracht.
Nun erst begriff Gottfried, warum man ihn den wilden Heinrich
getauft hatte. Daß Bruder Lechner persönlich stets mitspielte, war
nichts Ungewöhnliches für einen Girdeiner Lehrer; aber wie er
spielte, das war außerordentlich. Rodbeck, ein gewiß zuverlässiger
Berichterstatter, erzählte: Er laufe von allen Lehrern am besten,
selbst im Pädagogium könne kein Lehrer, ja sogar kein Primaner
schneller laufen. Bei der großen Festfahnenbarre am Geburtstag des
Pädagogiumdirektors habe Bruder Lechner einmal mitgespielt und sei
zuerst gewählt worden. Beim »Ballon« mache er stets den Königslauf,
und wenn er den Ball schlage, so komme es oft vor, daß man
5 Minuten danach suchen müsse, weil er weit über den
Spielplatz weggeflogen wäre.
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Sehr gern ging man mit Bruder Lechner spazieren, denn das war
eigentlich noch interessanter. Da übte man Girdeiner Schritt,
d. h. man griff mächtig aus, vor allem außerhalb des
Weichbildes von Girdein. Die Chaussee mochte Bruder Lechner gar
nicht, sondern schweifte am liebsten mit seinen Jungens, die ihn
vielfach im Dauerlauf umschwärmten, durch den dichten Föhrenwald,
oder querfeldein über die weite Heide. Dann setzte er gern in
mächtigem Sprung über moorige Gräben, oder ging das nicht an, so
baute er wohl selbst eine Notbrücke und trug den Ängstlichsten
persönlich hinüber.

		Eine besondere Vorliebe hatte er für die Romantik der
germanischen Vorzeit. So hatte er allmählich die ganze Umgegend
getauft. Da gab es einen Baldurhain, einen Mitgartschlangenpfuhl,
eine Lokihöhle, einen Donarhügel usw. Auf diese Weise machte er die
landschaftlich eintönige Umgegend den Knaben interessant.
Namentlich suchte er auf ihre Phantasie zu wirken und zugleich
damit ihr Auge für die Natur und deren reiches Leben zu schärfen.
Wenn es neblig war, so hatte laut Bruder Lechners Bescheid Odhin
seinen Mantel um Mitgart geschlagen, oder die finstere Hel hatte
aus Niflheim Nebelboten zu den Asen entsandt. Wenn es an schwülen
Herbstabenden am Horizont wetterleuchtete, dann kämpfte fern der
rotblonde Donar mit den trutzigen Frostriesen, den Tursen.

		Gottfried ging allmählich eine ganz neue Welt an Bruder Lechners
Seite auf, denn stets wußte dieser zu lehren, ohne daß man es
eigentlich merkte; vor allem kannte er Tiere, Pflanzen und Steine
aufs genaueste und ordnete und ergänzte die Sammlungen seiner
Pflegebefohlenen beständig. Sobald er merkte, daß Gottfried
zunächst vieles unklar blieb, nahm er ihn mit in die
Anstaltbücherei und suchte ihm erst ein Buch über die alten
Germanen heraus, dann ein zweites, betitelt »Der kleine Sammler«
und so fort. Es [bookmark: page208]208 waren die ersten Bücher, die Gottfried gern und
mit Eifer las, denn in Herrenfeld hatte er fast nur auf Kommando
gelesen. Jetzt ging er oft mit Bruder Lechner Sonnabends in die
Bücherei, um neue Schätze zu heben.

		Der Lektüre der Knaben ward überhaupt in den Girdeiner Anstalten
besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Aufregende, romanhafte Bücher,
wie z. B. der Lederstrumpf, waren zwar nicht geradezu
verboten, wurden aber höchstens in den Ferien aus der Bibliothek
geliehen. In der Schulzeit ward jedenfalls darauf gehalten, daß die
Schüler bildende Bücher zu lesen bekamen. Die Zeit dafür war in den
»stillen Freizeiten« der freien Nachmittage und Sonntage geboten.
Guten Schülern ward auch gern in der Abendarbeitzeit dazu Erlaubnis
ereilt. An den Sonnabend- und Sonntagabenden, an denen keine
Arbeitzeit abgehalten wurde, lasen dann die studierten Lehrer,
falls sie Aufsichtdienst hatten, fast regelmäßig, die Aufseher
gelegentlich unterhaltende Bücher vor, während die Zuhörer
schnitzten, zeichneten oder sich Bilder ansahen. Auch bei Tische
wurde wochentags von den »Ersten« laut gelesen, und zwar
Biographien, Reisebeschreibungen oder anschauliche historische
Schilderungen. Auf diese Weise wurde in den Anstalten manchem
Schüler ganz unmerklich und frühzeitig ein guter, literarischer
Geschmack anerzogen, der ihm später half, sich einigermaßen
selbständig durch das Chaos der modernen Literaturen hindurch zu
finden und sich trotz der Modetorheiten den Sinn für das
Schlicht-Gesunde zu erhalten.

		Neben Bruder Lechner, dem Theologen, stand als anderer
Stubenlehrer Gottfrieds, Bruder Schmiedecke, der Aufseher.

		Im großen und ganzen hatten die Aufseher, unter denen bisweilen
neben gebildeteren Seminar- und Mittelschullehrern auch ziemlich
ungebildete Missionsschüler, d. h. Missionaraspiranten, waren,
einen schwereren Stand bei den Knaben als die studierten Lehrer,
die fast ausschließlich Theologen [bookmark: page209]209 der Brüdergemeine waren.
Alle 24 Stunden wechselten Studierte und Unstudierte, die auf
zwei getrennten Lehrerstuben wohnten, im Aufsichtsdienst.

		Bruder Schmiedecke, kein eigentlicher Aufseher, sondern ein
seminaristisch gebildeter Lehrer, war ebenso wie sein Kollege ein
tüchtiger Erzieher, nur bei den Knaben, die seine Strenge
fürchteten, nicht ebenso beliebt wie der humor- und
temperamentvollere Bruder Lechner. Gottfried, dem Strenge nichts
Ungewohntes war, verehrte jedoch auch Bruder Schmiedecke, da er
sehr schnell merkte, daß dieser jederzeit gerecht zu sein suchte
wie Bruder Lechner und Bruder Loskiel, und Gerechtigkeit ist ja
stets das erste, was ein Schüler von seinem Lehrer verlangt. Ein
ganz besonderer Vorzug Bruder Schmiedeckes war ferner, daß er sich
bis ins einzelne um die Schularbeiten seiner Untergebenen kümmerte,
ja ihnen mitunter sogar ein wenig half. Gerade in den ersten
Schulwochen, in denen es manche harte Nuß für den sehr
ungleichmäßig vorgebildeten Herrenfelder Lateinschüler zu knacken
gab, empfand das Gottfried besonders dankbar. Auch das Kaffeekochen
lernte er bei Bruder Schmiedecke, der gerade am ersten
Sonntagnachmittag die Aufsicht hatte. Die meisten Schüler gingen zu
dieser Zeit in den Ort, eingeladen von irgend einer verwandten oder
bekannten Familie. Die übrigen durften sich in der großen
Anstaltküche Kaffee kochen und sich dazu vom Wochendiener –
d. h. dem Knaben, der die Woche über an der Reihe war, die
Besorgungen der »Stube« auszuführen – für 10 Pfg. Kuchen
mitbringen lassen.

		Trotzdem waren diese Sonntagnachmittage für Gottfried mitunter
recht traurig; namentlich wurmte ihn der Gedanke, daß viele andere
Kameraden es besser hatten als er. Daher wartete er stets mit
Sehnsucht auf den dritten Sonntag, an dem auch er eingeladen ward
zu Schokolade und Törtchen – bei Tante Laura.
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Anfangs hatte Gottfried im stillen gehofft, die Basler Tante würde
ihm ein klein wenig von Großmutters Fürsorge ersetzen können, aber
bald merkte er, daß dies unmöglich war. Nicht einmal von Großmutter
plaudern konnte er mit Tante Laura, ohne daß sie mit einer Unmenge
bissiger Bemerkungen dazwischen fuhr, die sich allerdings immer auf
die gemeinsam verlebte Jugendzeit gründeten. Am liebsten wäre
Gottfried einmal tüchtig losgefahren, denn es kränkte ihn gewaltig,
wenn man an seiner vergötterten Großmutter etwas auszusetzen hatte;
aber damit hätte er sich bei der schon so überaus gnädig tuenden
Tante die sehr dankenswerten Schokoladestunden für immer
verscherzt. Zum ersten Male in seinem Leben lernte er sich schicken
ins Unbequeme – aus Klugheitsgründen; ja er ward mit der Zeit ein
wenig Diplomat, er brachte es fertig, die Gedanken der Tante von
den heiklen Gegenständen abzulenken und sie auf ihre drei
Lieblingsgespräche zu bringen: In erster Reihe stand natürlich die
körperliche Elektrizität, wobei Gottfried meist als
Versuchskarnikel herhalten mußte. In zweiter Linie kamen die
Spieldosen und Musikwerke, von denen die Tante nicht weniger als
neun Stück besaß, die sie sehr oft spielen ließ. Am liebsten hätte
sie sich auch noch ein zehntes Spielwerk gekauft, das mit
sogenannten Engelsstimmen spielen, dafür auch 2100 Mk. kosten
sollte. Das war ihr jedoch zu viel Geld, und so schloß sie mit der
frivolen Bemerkung: »Es wäre doch ein rechter Unsinn! Im Himmel
höre ich ja die Engel wesentlich billiger und vielleicht auch
besser.«

		Gottfried schwieg klüglich dazu, dachte aber bei sich: Es sei
ihm noch gar nicht so ausgemacht, ob die hämische Tante, die sich
so gern über all ihre Mitmenschen lustig machte, mit ihrem bösen
Munde so ohne weiteres im Himmel geduldet werden würde.

		Das dritte und unerschöpflichste Lieblingsthema von Tante
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behandelte ihre Hinterlassenschaft. Stundenlang konnte sie sich
darüber unterhalten, wie sie ihre verschiedenen Erben am besten
enttäuschen, verhöhnen oder auch überraschen könnte. Gelegentlich
wurde Gottfried gefragt, was er am liebsten erben möchte, und
antwortete jedesmal: »ein paar schöne Bücher«, worauf ihm Tante
Laura stets auslachte und meinte: »Bengel, du bist doch gerade so
langweilig ehrenhaft wie dein Vater. Warum sagst du denn nicht, ein
paar tausend Taler!«

		Das verstand Gottfried zum Glück nicht ganz. Er freute sich nur
im stillen, als die Tante von ihrer Erbschaftsprahlerei doch einmal
einen ordentlichen Ärger hatte, obwohl er darunter leiden
mußte.

		Schwester Schlumberger wohnte nämlich bei einem braven
Schlosserehepaar, das ein einziges Töchterchen hatte, mit dem sich
Tante Laura auch manchmal in ähnlicher Weise amüsierte wie mit
Gottfried. Auf Anraten der alten Dame hatte sich das Mädchen einen
Schaukelstuhl als Erbstück ausgesucht, auch mit sehnsüchtigen
Blicken öfters betrachtet. Eines Morgens war die Sehnsucht bei dem
Schlossertöchterchen wohl gar zu mächtig geworden; jedenfalls
erschien sie früh bei Schwester Schlumberger und fragte zu deren
Entsetzen:

		»Tante, bist du denn noch nicht endlich tot, wir könnten den
Erbstuhl jetzt furchtbar gut gebrauchen, das meint Papa auch.«

		Seitdem hatte Tante Laura empört jeden Verkehr mit ihrem
Hauswirt abgebrochen.

		Gottfried hatte sich unklugerweise bei Erzählung dieses
entsetzlichen Vorfalls das Lachen nicht ganz verbeißen können und
wurde infolgedessen sofort zur Anstalt zurückgeschickt und für
sechs Wochen nicht wieder eingeladen. Dann erst gelüstete Tante
Laura wieder nach seiner Körperelektrizität.
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Den stärksten Eindruck machte auf Gottfried, der für alle
körperlichen Leistungen eine besondere Vorliebe hatte, in diesen
ersten Wochen seines Girdeiner Aufenthaltes sein Eintritt in das
Girdeiner Regiment.

		Dieses Schülerregiment hatte eine ehrwürdige, ja ruhmvolle
Geschichte. Es war ehedem, in den Jahren des Nachklangs der
Freiheitskriege, da man in deutschen Landen mehr zur eigenen
Erhebung als zum Schrecken der Nachbarn das Beckersche Trutzlied:
»Sie sollen ihn nicht haben« sang, gegründet worden, und zwar von
ein paar romantischen Girdeiner Schülern aus dem fürstlichen Hause
Plawe, zu dessen Besitz das Girdein benachbarte Gut Unkendorf
gehörte. Neben der Turnerei, die schon damals in Girdein eifrigst
gepflegt wurde, ward bald auch das Exerzieren und Manövrieren in
der Heide fleißig betrieben. Ja, im Anfang der 40er Jahre ward das
junge Girdeiner Regiment sogar durch eine Parade vor dem
romantischen Preußenkönig Friedrich Wilhelm IV. feierlich
sanktioniert und erhielt Patrontaschen und ein paar Offiziersdegen
mit Namenszug vom gütigen Landesvater, eine prachtvolle Fahne von
der Fürstin Plawe.

		Seitdem war das Regiment ganz allmählich zu einem wichtigen
Moment in der Girdeiner Erziehungsarbeit geworden. Alle Sonnabend
morgen rief Trommelklang anstatt der sonst üblichen Schulglocke
sämtliche wehrhafte Mannschaft in den Hof vor die Rüstkammer, und
von dort aus marschierte das Regiment mit seinem diensttuenden
General (meist einem der »gedienten« Lehrer), mit seinen Offizieren
und Unteroffizieren, Fahnenträger und Junkern, Tambourmajor,
Trommlern und Pfeifern (alles Anstaltknaben) bald hinaus auf den
Exerzierplatz, den oft der Rauch des nahen Kalkofens wie mit
Pulverdampf überflutete, bald zum Felddienst in die Heide oder bei
sehr schlechtem Wetter zum leidigen Griffekloppen in die Turnhalle.
Außerdem gab es noch [bookmark: page213]213 mancherlei militärische Ehren- und Festtage, vor
allem das Regimentsfest mit großer Parade, die meist ein paar
aktive, inaktive oder Reserveoffiziere in Uniform abnahmen. Ferner
gab es Manövertage, Nacht- und Winterfelddienste mit Biwaks,
Abkochen oder Schneeballschlachten; gelegentlich galt es wohl auch
einmal, vor dem Landesvater oder einem seiner großen Paladine
Spalier zu bilden. Das blieb dann für jeden Girdeiner in
unvergeßlicher Erinnerung.

		Gottfried ward natürlich mit Leib und Seele Soldat des Girdeiner
Regiments.

		Schon bei der Rekrutenausbildung, die während der vier ersten
Wochen durch Unteroffiziere im Beisein eines Leutnants (es gab
deren vier) geleitet wurden, zeigte er einen auffallenden Eifer und
war sehr stolz, als er infolgedessen bei der Einreihung trotz
seiner geringen Körpergroße gleich ins erste Glied gereiht wurde.
Er gab sich auch weiterhin solche Mühe, daß er ordentlich
enttäuscht war, daß er bei der nächstmaligen Beförderung nicht zum
Unteroffizier oder wenigstens zum Fahnenjunker avancierte. Aber
trotz der besten Führung mußte er ein ganzes Jahr darauf warten.
Schon wollte er sich mißmutig als Tambour melden, da ward ihm
plötzlich die blaue Schnur des Unteroffiziers zuteil. Nun brachte
er es schnell zum Feldwebel, ja zum Leutnant, namentlich weil er
sich dank seiner Räuberschulung beim Manövrieren durch große
Verschlagenheit auszeichnete. Als Hauptmann und Führer der ersten
Kompagnie – eine Würde, die nur ganz ausnahmsweise verliehen wurde
– erhielt Gottfried später bei seinem Eintritt ins Pädagogium
ehrenvoll den Abschied. Freilich das silberne Verdienstkreuz für
dreijährige brave Führung konnte er zu seinem großen Leidwesen
nicht erhalten, da er nur 2½ Jahre dem Regiment angehört
hatte.

		Neben dem Exerzieren brachte Gottfried, wie es Bruder Loskiel
vorausgesagt hatte, dem Spielen besondere Neigung entgegen.
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Auch in Herrenfeld war von der Schule aus fleißig gespielt worden,
aber es war kein Vergleich zwischen Herrenfelder und Girdeiner
Spiel. Dort war es ein oft ungeordnetes Austoben, hier war es eine
von geheiligter Tradition überwachte und stets aufs neue gepflegte
Kunst. Am besten ward natürlich im Pädagogium gespielt, weil sich
dort eine wohlgeübte Mannschaft freiwillig aus den sämtlichen
Oberklassen zusammenfand, während in der Anstalt stubenweise
gespielt ward. Aber man übte sich gehörig. Im Sommer ging man
dreimal, im Winter zweimal am Tage, je eine Stunde spielen. Ballon,
Barron, deutsche und englische Barre wurden im Sommer gespielt; im
Winter fast ausschließlich Fußball.

		Gottfried hatte in Herrenfeld nie ordnungsgemäß Fußball
gespielt, erstlich weil dieses Spiel dort selten gespielt wurde,
und weil er überhaupt lieber mit Ibikus und Matthes frei
umhergeschweift war, anstatt sich den Pensionären der Herrenfelder
Lateinschule anzuschließen. Hier in Girdein konnte er bald gar
nicht mehr genug Fußball spielen. Das wilde Draufgehen, das mutige
Einsetzen aller Kräfte für die Partei, deren Führer er ganz
unwillkürlich wurde, lag seiner Kämpfernatur im Blute. Ja bisweilen
steigerte sich seine Kampfesfreude bis zur brutalen
Rücksichtlosigkeit gegen seine Gegner – namentlich wenn es eine
andere Stube war, – so daß ihn Bruder Schmiedecke öfters zur
Ordnung rufen mußte. Bruder Lechner, den dieses Ungestüm nur
wohltuend berührte, ging nie so weit, sondern spielte stets auf der
Gegenpartei und sehr oft auch persönlich gegen Gottfried, der trotz
aller Anstrengungen wenig gegen seinen vergötterten Lehrer
ausrichten konnte. Umsomehr bewunderte ihn Gottfried.

		Am liebsten wäre er auch beim Turnen in die Pflege Bruder
Lechners gekommen, aber trotz seiner neun Klimmzüge hatte er es im
Turnexamen nur auf 53 Punkte [bookmark: page215]215 gebracht. Für die erste
Riege, die Bruder Lechner unterstand, bedurfte es aber mindestens
60 Punkte. Zum Glück gab es Gelegenheit, außerhalb der zwei
offiziellen Turnstunden, z. B. an freien Nachmittagen, mit
Bruder Lechner freiturnen zu gehen, und so übte sich Gottfried nun
dermaßen, daß er richtig zu Ostern mit 64 Punkten als
Zweitletzter in die erste Riege kam.

		 

		Weniger günstig stand es mit Gottfrieds Schulleistungen. Er war
nicht eigentlich faul, aber es stürmte zunächst so viel Neues auf
ihn ein, daß er sich die stete Konzentration des Geistes zur
energischen Arbeit nicht recht bewahren konnte. Auch gewöhnte er
sich an die strenge Art der Girdeiner Arbeitzeiten nicht ohne große
Mühe. Es war nicht nur bei Strafe verboten, nach dem Kommando
»Zeit« etwas aus seinem Fache zu nehmen – dafür gab es das
»Zurechtmachen« –, sondern auch jedes Aufsehen, Hinübersehen
zum Nachbar, Stützen des Kopfes, schlechtes Sitzen war verpönt.
Dabei wurde im Arbeitraume von den Musikbeflissenen der Reihe nach
Klavier geübt, ein besonders spartanisches Mittel, um eine
Konzentration der Gedanken auf die vorliegende Arbeit zu erzwingen.
Vielleicht sollten auch die Nerven dabei abgehärtet werden.
Tatsächlich wurden beide Zwecke erreicht, aber mit jedem Neuling
gab es anfänglich Schwierigkeiten, zumal bei einem schon von Natur
zerstreuten Jungen wie Gottfried.

		Es war in Girdein Brauch, daß über jeden Zögling
allvierteljährlich an Eltern oder Vormünder ein genauer Bericht
gesandt wurde, der sich zunächst auf Informationen von seiten der
betreffenden Stubenlehrer aufbaute. Auch Vorsteher Kämpfer erhielt
nach neun Wochen eine solche [bookmark: page216]216 Auskunft von Bruder
Loskiel, die es ihm wünschenswert erscheinen ließ, Gottfried zu
Weihnachten nicht nach Hause kommen zu lassen.

		Der Vorsteher glaubte, sein Sohn würde über diese Entscheidung
sehr gebeugt sein, aber er täuschte sich. Gottfried schrieb sehr
gefaßt zurück: Er glaube selber, daß er sich eine Ferienreise noch
nicht verdient habe, und es läge ihm nichts daran, sich in
Herrenfeld als Quintaner sehen zu lassen. Dafür hoffe er eine
»Freßkiste« zu Weihnachten zu erhalten, die andern, die da blieben,
würden auch welche bekommen, nur die Missionskinder bekämen von
Bruder Loskiel beschert.

		Natürlich ward die »Freßkiste« bewilligt, und Großmutter, der
ihr Friedel am meisten fehlte, sorgte dafür, daß auch noch manches
andere darin zu finden war, was nicht gerade eßbar und doch sehr
dankenswert für Gottfried war.

		So feierte er vergnügt und zufrieden sein erstes Weihnachtfest
in der Fremde. Am Morgen des 24. Dezembers durfte er mit Bruder
Schmiedecke und Schniefke den Stubenchristbaum schmücken, dann ging
es nachmittags in die sogenannte kleine Christnacht, einem
besonders feierlichen Gemeingottesdienst für Kinder. Da gab es Tee
und rosinenreiche Milchbrötchen, wie im Liebesmahl am
Kindergemeintag, auch ein mit grünem Papierflitter umwundenes
Christnachtlicht für jedes Kind, es mochte noch so klein sein. Nach
dieser Feier erwartete die Knaben im Anstaltspeisesaal die
Christbescherung, bei der Bruder und Schwester Loskiel liebevoll
die Eltern zu ersetzen suchten. Daran schloß sich ein festliches
Abendessen, und nach diesem gab es auf der Stube noch ein Glas
leichten Punsches nebst Mohnstrietz, den die mütterliche Schwester
Loskiel persönlich den Knaben brachte.

		Über all den Herrlichkeiten kam Gottfried gar nicht dazu, viel
nach Hause zu denken oder sich der Sehnsucht zu überlassen. Erst
abends im Bett, als er den schönen Tag [bookmark: page217]217 noch einmal an sich
vorüberziehen ließ, fiel ihm ein, daß es doch noch viel schöner
gewesen wäre, wenn Eltern und Geschwister und namentlich Großmutter
hätten dabei sein können. Und dann stellte er sich vor, wie sie
wohl zuhause den Weihnachtsabend verbracht haben würden. Er sah
durch den Türritz der guten Stube Vater die Lichter anstecken, sah
Mutter sich ans Klavier setzen und hörte sie mit ihrer klaren,
schönen Stimme: »Fröhlich soll mein Herze« anstimmen, Vater fiel
ein – Großmutter öffnete glückselig lächelnd die Tür, jubelnd
hüpften Guido und Agnes hinein – Jettchen zog ihn nach – da
schossen ihm plötzlich die Tränen aus den Augen. Schnell – schnell
– sich in die Kissen vergraben, ehe das Heimweh ihn überkam. Rasch
schlief er ein, und im Traume feierte er noch einmal Christabend –
zu Hause!

		Die Weihnachtferien verliefen ebenso angenehm wie der
Christabend. Es fiel so viel Schnee, daß man sich mit Bruder
Schmiedecke bis Neujahr auf der großen Rutschbahn am Wartturm
weidlich tummeln konnte. Da galt es für Gottfried, einen ganz
neuen, eigenartigen Sport zu erlernen; denn um auf den länglichen,
unten mit schmalen Eisen beschlagenen Schlitten, die man mit
hinterher schleifenden Stangen lenkte, sicher und kunstgerecht die
fast tausend Meter lange Bahn hinabgleiten zu können, galt es
immerhin mit Mut und Energie zu üben. Nachdem jedoch Gottfried
einige Dutzendmale umgeworfen hatte, lernte er das Rutschen rasch.
Am Silvestertage kam er sogar, vorschriftsmäßig beide Beine vorn
übergelegt, das erste Mal ganz unten an, ohne auch nur ein Mal
gekippt zu haben.

		In derselben Nacht trat leider Tauwetter ein, und nun folgte
eine ebenfalls interessante Zeit, nämlich die der großen
Wasserstiefelspaziergänge. Zu Gottfrieds besonderer Freude hatte
gerade Bruder Lechner für diesen zweiten Teil der Ferien die
Aufsicht übernommene und so fehlte es nicht an [bookmark: page218]218 Abwechselung,
Abenteuern und Schneeschlachten. Da ging es durch schier endlose
Wälder, zu einsamen Heideschenken, romantischen Felspartien,
gespenstischen Raubschlössern, stillen Waldseen und Torfmooren.
Auch eine sonderbare Bohnensteingrube, vielleicht der
geheimnisvolle Grund eines verschwundenen Binnensees, ward besucht,
mächtige erratische Blöcke bewundert, altwendische Opferwerkstätten
begutachtet, ja einmal sogar mit bescheidenem Erfolge nach
Totenurnen gegraben. Jede Wanderung unter der Führung dieses
einzigartigen Lehrers ward gleichsam zu einer neuen
Offenbarung.

		Eines Tages fragte Gottfried gerade heraus: »Bitte Bruder
Lechner, wie haben Sie es nur gemacht, daß Sie so schrecklich viel
wissen und uns immer wieder was Neues zeigen können?«

		Der wilde Heinrich lächelte fein und antwortete: »Du irrst dich
Gottfried, wenn du meinst, ich wisse viel. Es scheint dir nur jetzt
so, weil du noch sehr wenig weißt. Was ich aber weiß, verdanke ich
zumeist auch nur wieder meinen Lehrern, und die wohl wieder den
ihrigen. Bedenke mal: meine Lehrer, Eltern und Großeltern sind
schon hier in dieser Anstalt erzogen worden, sie alle sind die
Träger der Überlieferung, die ich jetzt wiederum auf dich vererben
möchte, und die du dann deinen Schülern weiter geben sollst, falls
du mal hier Lehrer werden solltest.«.

		»Ich hier Lehrer werden?«

		»Nun, möchtest du nicht?«

		»O ja, wenn ich wüßte, daß ichs könnte – da möchte ich
gleich.«

		»Na – wer kanns wissen. Nicht jeden trifft es gerade so
glücklich, daß er an derselben Stelle als Lehrer stehen und geben
darf, an der er ehemals als Schüler stand und empfing.«

		»Und wenn Sie nun weg müßten?«
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»Dann ginge ich ebenso gern, Gottfried, wie ich bliebe. Ein guter
Soldat folgt seinem Feldherrn überall hin.«

		»Und wer ist denn Ihr Feldherr? Meinen Sie Bruder Loskiel?«

		»Unser aller Feldherr, lieber Gottfried, ist der Heilande das
solltest du als Kind der Brüdergemeine doch wissen. Wohin der mich
ruft, folge ich gern, es mag Girdein oder Grönland, Suriname oder
Tibet sein. Weißt du nichts davon, daß die ersten Brüder von
Herrnhut auf seinen Wunsch nach Westindien eilten und sich dort als
Sklaven verkaufen ließen, um den armen Negern das Evangelium
verkündigen zu können? Heutzutage ist das vielleicht nicht mehr
nötig; aber folgen, wohin uns der Heiland ruft – das gilt noch
heute für uns alle!«

		Gottfried schwieg – er war zu wenig religiös veranlagt, um sich
mit diesen Gedanken ohne weiteres vertraut machen zu können. Erst
auf dem Umwege der germanischen Mannentreue, die seinem
Gedankenkreis näher lag, kam er langsam zu der Überzeugung, daß
sein Lehrer recht habe; doch immer wieder tauchten Zweifel in ihm
auf, ob nicht ein Mann wie Bruder Lechner für Eskimos oder Neger
viel zu gut wäre. Bruder Lechner sagte er das freilich nicht.

		Bald darauf sprang das Wetter abermals um, es setzte
empfindliche Kälte ein, und am vorletzten Ferientage konnte
Gottfried zum erstenmal auf dem herrlich gelegenen Waldteich
Schlittschuh laufen. Die Anfangsgründe dieser Kunst hatte er schon
in Herrenfeld erfaßt, dort spielte man freilich auf dem Eise nur
»Letzten«, oder man jagte und prügelte sich mit der Leipaer
Dorfjugend herum. In Girdein pflegte man dagegen auch das
Schlittschuhlaufen als eine gymnastische Kunst.

		Der beste Läufer war natürlich wiederum Bruder Lechner. Er
konnte nicht nur sämtliche Bogen vorwärts und [bookmark: page220]220 rückwärts, er konnte auch
allerlei Zahlen und Figuren fahren, ja in besonders lustiger
Stimmung tanzte er sogar Polka auf dem Eise. War es einmal sehr
kalt, so arrangierte er allerlei Spiele, bei denen es tüchtig zu
laufen galt. Ein ander Mal unternahm er eine große Entdeckungsfahrt
auf den gefrorenen Moorgräben, die weithin durch die Wälder
führten. Fast wäre man darob zu spät zur Arbeitszeit gekommen, doch
ein strammer Marsch im Girdeiner Schritt brachte die Bubenschar so
pünktlich nach Hause, daß sie noch sehr behaglich jausen konnte.
Und wie schmeckte das Vesperbrot nach einer solchen Leistung!

		 

		Im März gelang es Gottfried endlich, fünf Plätze heraufzukommen,
und so glückte es ihm auch zu Ostern mit der ersehnten Versetzung
nach Quarta. Zur Belohnung dafür erlaubte der Vorsteher seinem
Sohne, die Verwandten in Herrnhut zu besuchen.

		Gottfried war glückselig über diese Erlaubnis und eilte sofort
zu Bruder Loskiel, um ihm die freudige Botschaft mitzuteilen.
Bruder Loskiel tat ungemein überrascht und schmunzelte still vor
sich hin. Daß er selbst dem Vorsteher diesen Vorschlag gemacht,
ließ er sich klugerweise nicht merken. Auch weidete er sich sehr an
Gottfrieds Verlegenheit, als er ihm zur Bestreitung der Reisekosten
nur 50 Pfennig in die Hand drückte.

		Gottfried fragte schließlich: »Bekomme ich dann noch ein
Billet?«

		»Nein, das würde zu teuer werden,« meinte Bruder Loskiel
schalkhaft.

		»Ja, aber wie komme ich mit 50 Pfennigen hin?«

		»O ganz einfach. Du setzt dich morgen nach dem Mittagessen in
die Bombe, bist recht hübsch bescheiden gegen die [bookmark: page221]221 anderen Insassen,
steigst in Reichenbach aus, labst dich dort für dein Kapital an
einer Tasse Kaffee und einem Stück Kuchen, kletterst nach Fütterung
der Gäule abermals in die Bombe und steigst auf dem Platze von
Herrnhut endgültig aus. Dort wird dich dein Onkel schon in Empfang
nehmen.«

		Gottfried begann zu begreifen, bedankte sich und ging. Er
erinnerte sich, daß mit der Bombe wohl der alte, große
Gasthofomnibus gemeint war, der zu Festtagen, zu Beginn und Ende
der Ferien zwischen Herrnhut und Girdein verkehrte, da der
Eisenbahnverkehr zwischen diesen Gemeinen umständlich und
kostspielig war.

		Und richtig, am folgenden Tage hielt das mächtige Gefährt, das
von Rechts wegen längst in ein Postmuseum gehört hätte, vor dem
Pädagogium und nahm anscheinend mühelos 16 Insassen in sich auf. Da
die Fahrgäste zumeist Pädagogisten oder »Erste« und »Zweite« waren,
so schlüpfte Gottfried schleunigst auf den Bock, woselbst er einen
recht geräumigen Platz neben dem Kutscher fand. Dieser knurrte
etwas von einem jungen Fräulein, doch das focht Gottfried wenig an,
da er sich nicht denken konnte, daß ein Mädchen, noch dazu aus der
Gemeine, allein mit so vielen Jungens eine Reise machen würde.

		Aber siehe da, an der Post ward es Wahrheit; der Wagen hielt
noch einmal kurz, und ein hübsches, schwarzlockiges Mädchen von
ungefähr elf Jahren stieg zum Kutscherbock herauf und setzte sich
leicht errötend mit einem schüchternen »Guten Tag« neben Gottfried,
der ebenfalls ein wenig verlegen ward ob dieser ungewohnten
Nachbarschaft, um die ihn, nach gewissen Bemerkungen aus dem
Wagengrund heraus, einige der Pädagogisten recht zu beneiden
schienen. Den Gruß hatte Gottfried natürlich erwidert, aber ein
weiteres Wort der Unterhaltung wollte nicht über seine Lippen
kommen.
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Die Schwarzlockige gefiel ihm zwar ganz gut, von Zeit zu Zeit sah
er scheinbar recht interessiert nach den Chausseesteinen hinüber
und maß dabei das zierliche Profil; besonders das kecke
Stumpfnäschen sagte ihm zu. Aber die Nachbarin darum anzureden,
dafür lag kein Grund vor, zumal er nicht wußte, ob er sie mit Sie
oder mit Du anreden sollte. Sie sah zwar schon ganz damenhaft aus,
immerhin trug sie noch einen Bummelzopf. Außerdem glaubte
Gottfried: ein richtiger Bub müsse alle Mädel als Gänse verachten,
und so schwieg er erst recht.

		Der Kutscher, der als unterhaltender Kavalier in zweiter Linie
hätte in Betracht kommen können, redete grundsätzlich nur in
allerlei unartikulierten Lauten mit seinen Gäulen, würdigte seine
Gäste jedoch nach dem Einsteigen keines Blickes mehr, geschweige
denn eines Wortes.

		Die kleine Dame hätte sicherlich am liebsten gesprochen, aber
anfangen wollte auch sie nicht, und so fuhr man denn selbander über
Unkendorf und Seifersdorf bis nach Reichenbach, d. h. zwei
ganze lange Stunden, ohne ein einziges Wort zu wechseln.

		Gottfried erinnerte sich während dieser etwas eintönigen Fahrt
unwillkürlich an seine erste herrliche Frühlingsfahrt nach
Tannewitz, und es wollte ihm dünken, als könne er heute auf dem
Bocke der schwerfälligen Bombe, noch dazu zwischen einem Mädel und
einem so ruppigen Kutscher, der nicht einmal einen anständigen
Rock, geschweige denn eine Livree anhatte, keinen sonderlichen
Staat machen.

		Auch das Wetter und die Gegend waren nicht gerade festtagmäßig;
es nieselte leise, und ein blaugrauer Dunst verhüllte die fernen
Häupter der Götzenköpfe und des Rotsteins, so daß nur die
schmucklosen Bauernhäuser zwischen den kahlen Obstbäumen der
langweilig graden Chaussee zu sehen waren.

		Als der Wagen vorm Gasthof zu Reichenbach hielt, machte
Gottfried Anstalten auszusteigen und wunderte sich [bookmark: page223]223 sehr, daß
seine Nachbarin anscheinend nicht dergleichen tun wollte. Und so
platzte ihm unvermutet heraus:

		»Willst du denn sitzen bleiben, hier ist doch Vesperpause!«

		Die kleine Dame errötete ein wenig und erwiderte: »Ja, ich
möchte im Wagen bleiben. Mama hat mir was zum Vespern
mitgegeben.«

		»Und trinken willst du nichts dazu?«

		»Nein, ich habe kein Geld dafür bekommen, ach, und dann sind so
viele große Jungens da.«

		»Die tun dir nichts!« sagte Gottfried im sicheren Tone eines
Beschützers, der es getrost mit all den übrigen aufnehmen
könnte.

		Während er nun, an seiner Begleiterin vorbei, vom Bocke
herunterkletterte, fuhr ihm plötzlich der Gedanke durch den Kopf:
Könntest du nicht von deinen 50 Pfennigen zwei Tassen kaufen und
ihr eine bringen? Gedacht, getan.

		Nach wenigen Minuten kam er mit einer Tasse dampfenden Kaffees,
die sogar nur 15 statt 25 Pfennige kostete, aus dem Gasthofe
heraus und brachte sie der erstaunten Kleinen.

		»Du, das geht doch nicht, dann hast du doch keinen Kaffee«,
wehrte diese erst ab.

		Gottfried beruhigte sie mit der Sicherheit eines
Großkapitalsten: »O bitte, ich habe mir drin eine zweite
bestellt, ich habe Geld genug, ich kann dir sogar noch etwas Kuchen
kaufen, wenn du magst.«

		»Nein, nein, bitte ja nicht, hier sieh doch, Mama hat mir
schrecklich viel Honigsemmeln und auch zwei Hörnchen mitgegeben.
Darf ich dir vielleicht eins anbieten.«

		»Nein, ich danke schön, ich werde mir drin –«

		»Du – höre, wenn du nicht willst, dann trink ich deinen Kaffee
auch nicht. Überhaupt – du könntest doch mit deiner Tasse hier
heraus kommen, das wäre viel gemütlicher.«

		[bookmark: page224]224
Gottfried, dem an der Gesellschaft der älteren, unbekannten
Reisegenossen, die sämtlich rauchend in der Wirtsstube saßen, wenig
gelegen war, leuchtete der Vorschlag ein, und so holte er seine
Tasse heraus. Er aß auch gutwillig nicht nur das angedrohte
Hörnchen, sondern noch eine ganze Portion von den Honigsemmeln. Und
nun begann eine ausgedehnte Unterhaltung, die dann nach der
Futterpause auf dem Bocke eifrigst fortgesetzt wurde.

		Zuerst wurden die Personalia durchgehandelt, und dabei erfuhr
Gottfried, daß seine Gefährtin das älteste Töchterchen des
Girdeiner Postmeisters, eines Hauptmanns a. D., namens von
Delmenhorst sei, zwei Geschwister, eine Schwester Walburg und einen
Bruder Bodo, habe und selbst Inge hieß. Der Name gefiel Gottfried
über die Maßen – Inge von Delmenhorst – etwas Germanischeres konnte
er sich kaum vorstellen. Schade nur, daß die Trägerin des schönen
Namens gar nicht germanisch aussah, sondern eher wie eine kleine
Zigeunerin.

		Auf Inge anderseits machte es sichtlichen Eindruck, daß
Gottfried bereits Quartaner war, da ihr Bruder mühsam erst für
Sexta vorbereitet wurde. Sie fuhr übrigens auf Besuch zu einer
alten Tante, die im Witwenhause zu Herrnhut lebte. Sobald Inge das
erzählt hatte, berichtete Gottfried allerlei Erbauliches von Tante
Laura, worüber sich Inge ausschütten wollte vor Lachen.

		Darauf wagte Gottfried schüchtern anzufragen: »Ist deine Tante
nicht auch ein bischen komisch?«

		»Was denkst du wohl – Tante Clotilde komisch?«

		»Nu, ich meine mehr so lustig« –

		»Ja, lustig ist sie schon, ungefähr so wie meine
Großmutter.«

		»Ach, du hast auch eine Großmutter?«

		»Freilich und die hab ich riesig lieb.«

		»Ich habe nämlich auch eine – und die habe ich noch viel lieber,
lieber sogar als meine Eltern.«

		[bookmark: page225]225
»Pfui, schäm dich – lieber als die Eltern soll man niemand
haben.«

		»Ach was, die Liebe kommt und geht doch von selber – und
außerdem kommt das immer drauf an, wen man liebt, z. B. eine
Frau kann man stets lieber haben als seine Eltern.«

		»Was denn für eine Frau?«

		»Nu, die man eben geheiratet hat.«

		»Ach so – nun ja. Das steht auch in der Bibel. Das haben wir
erst in der letzten Religionsstunde zu lernen aufgekriegt.«

		»Hast du Religion gern, ich nicht.«

		»Ach ich hab sie sehr gern, schon weil sie Bruder Borchart gibt.
Den können wir alle schrecklich gern leiden, der spricht immer so
sehr schön und hat so herrliche braune Augen, und ach – wenn er
betet zu Anfang – das ist himmlisch.«

		»Bei uns wird nicht gebetet, das paßt doch auch gar nicht in die
Schule.«

		»Warum denn nicht, das ist viel christlicher!«

		»Das gefällt mir eben nicht. Unsere heidnischen
Vorväter« –

		»Was? Dir gefallen etwa die heidnischen Gebräuche besser?«

		»O ja, wenigstens die germanischen. Nee, überhaupt damals wars
viel feiner!«

		Und nun begann Gottfried all die Herrlichkeiten der germanischen
Naturmythen, verklärt von den starken Eindrücken verschiedener
Spaziergänge, die er mit Bruder Lechner gemacht hatte, seiner
aufmerksamen Zuhörerin auseinanderzusetzen. Zum Schlusse folgte ein
begeisterter Lobgesang auf Bruder Lechner, der stark wie Tor und
gut wie Baldur sei.

		Darauf begann Inge ein Loblied auf eine ihrer Lehrerinnen.
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Gottfried war jedoch längst nicht so geduldig im Anhören wie seine
Nachbarin, er unterbrach den Panegyrikus plötzlich mit der Frage:
»Na möchtest du wohl eine solche Lehrerin werden?«

		»Nein, Lehrerin zu sein, stelle ich mir nicht sehr angenehm
vor,« war die zögernd gegebene Antwort.

		»Na also«, erwiderte Gottfried triumphierend, »siehst du, ich
wäre kolossal froh, wenn ich mal so ein Kerl würde wie Bruder
Lechner, da würde ich gleich Lehrer.«

		»Ich möchte aber überhaupt nicht immer in der Brüdergemeine
leben,« warf Inge etwas hochfahrend ein.

		»So? – Nu gehört ihr denn nicht zur Gemeine?«

		»I wo. Wir sind Auswärtige, und wenn Vater mal wieder versetzt
wird, dann kommen wir sicherlich nach Berlin. Da habe ich überhaupt
einen Onkel, der ist General, und der muß sehr oft zum Kaiser
kommen.«

		»Einen Onkel habe ich auch in Berlin.«

		»Ach, das trifft sich fein, den mußt du dann auch mal besuchen,
wenn wir in Berlin wohnen – du, dann könnten wir uns überhaupt
heiraten.«

		»Na, weißt du! Das muß ich mir doch noch sehr überlegen.«

		»O, ich natürlich auch. Aber es wäre ganz lustig. Gelt?«

		»O ja – nur ich glaube, du bist schon zu alt für mich!«

		»Ich zu alt, ich bin doch erst elf!«

		»Na ja, und ich bin zwölfe durch, da siehst dus ja – eine Frau
muß doch immer viel jünger sein als der Mann, sonst hat sie keinen
Respekt vor ihm.«

		»Das mag wohl wahr sein, aber vielleicht hätte ich doch
welchen.«

		Unterdessen war die alte Bombe glücklich in Herrnhut eingerollt
und hielt plötzlich vor dem Gasthofe.

		Mit einem kräftigen Händedruck schieden die beiden
Reisegefährten.
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Gottfried sah gerade noch, wie Inge in die Arme einer langen, alten
Dame stürzte, dann schaute auch er sich nach seinen Verwandten um,
zunächst allerdings vergeblich. Als er eben in den Gasthof gehen
wollte, um Erkundigungen über seinen Onkel einzuziehen, trat ein
schmächtiger Knabe von kaum zehn Jahren auf ihn zu und fragte ihn
schüchtern:

		»Bist du vielleicht der Vetter Gottfried? Ich bin der Peter und
soll dich abholen.«

		Gottfried maß den wenig ebenbürtigen Vetter von oben bis unten
und sagte dann: »Du, dich hatte ich mir ganz anders
vorgestellt!«

		»Ach wohl nicht so klein – na – aber ich hoffe, ich wachse noch.
Nun komm nur, ich will dir deinen Koffer tragen helfen.«

		»Danke, nein, den trag ich schon selbst. Du bist doch zu
schwach. Wir Girdeiner turnen und spielen furchtbar viel, da
bekommt man Muskeln, da schau mal her!« Und mit Athletenstolz hielt
er seinen Bizeps dem kleinen Vetter zur Bewunderung unter die
Augen, und dieser beäugte den Ärmel, unter dem der gewaltige Muskel
sich krümmen sollte, mit gebührender Ehrfurcht.

		Dann gingen die beiden ungleichen Vettern nach dem Vogtshof, in
dem der Onkel seine stattliche Amtswohnung hatte.

		 

		Die schönen Frühlingstage dieses Herrnhuter Osteraufenthaltes
zogen an Gottfried wie im Fluge vorüber.

		Die ehrwürdige Metropole der Brüdergemeine machte ihm noch
keinen besonderen Eindruck; er hatte einstweilen nur Interesse für
den in behaglichem Zinzendorf-Barock erbauten Vogtshof und dessen
romantische Umgebung, in der er sich, unbehelligt von Onkel und
Tante, mit den Vettern tüchtig austobte.
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Inge von Delmenhorst sah er nur einmal flüchtig auf der Straße,
grüßte sie aber nicht, weil er annahm, es würde auf den kleinen
Vetter einen schlechten Eindruck machen, wenn er ein ganz
gewöhnliches Schulmädel grüßte.

		Am Sonnabend vor Quasimodogeniti ging die Reise mit der Bombe
nach Girdein zurück. Diesesmal mußte Gottfried jedoch im Wagenfonds
sitzen, da der Bockplatz von einem umfangreichen Pädagogisten
besetzt war. Auch fuhr Klein-Inge nicht mit zurück.

		Die Reisegefährten rauchten natürlich so stark wie möglich, und
auch Gottfried mußte wohl oder übel, um seine angehende
Männlichkeit zu beweisen, drei Zigaretten verpaffen, worauf ihm
recht jämmerlich zumute ward.. Er bezwang sich aber bis zur Ankunft
in Girdein und log sogar Bruder Schmiedecke, der ihn auf seine
Blässe hin anredete, vor, er habe sich in Herrnhut bei einem
Geburtstagskaffee den Magen verdorben.

		Bruder Schmiedecke sah ihn scharf an und sagte nur: »Gottfried,
das Lügen ist erstlich eine Sünde, zweitens eine Feigheit. Ich habe
vielleicht ebenso heimlich auf der Reise zu rauchen versucht wie
du, aber zum Lügen war ich zu stolz.«

		Gottfried erwiderte kein Wort; er schämte sich wie ein Pudel,
und abends nach dem Abendsegen bat er Bruder Schmiedecke leise um
Verzeihung, die ihm gern gewährt ward.

		Am nächsten Morgen ward Gottfried zu Bruder Loskiel zitiert und
ging mit schlechtem Gewissen hin. Ihm ahnte ein Strafgericht wegen
seiner Raucherei. Zu seiner großen Überraschung traf er seinen
alten Freund, den Pastormatthes aus Herrenfeld, und begrüßte ihn
mit geräuschvoller Freude, der man fast etwas die Erleichterung von
banger Erwartung anmerkte.

		Zu einem Austausch von Neuigkeiten ließ es Bruder Loskiel nicht
kommen, sondern er fragte Gottfried kurzerhand: [bookmark: page229]229 »Sag mal, Gottfried,
möchtest du gern auf die dritte Stube kommen?«

		»Nein, Bruder Loskiel, ich bleibe viel lieber bei Bruder Lechner
und Bruder Schmiedecke.«

		»Das habe ich mir eigentlich schon gedacht. Aber fragen wollte
ich dich doch erst, da ich dir seinerzeit die Versetzung auf die
dritte Stube in Aussicht gestellt hatte. Ich freue mich recht, daß
du so an deinen Lehrern hängst, und möchte dich zum Senior der
vierten Stube machen, da dein Freund Rodbeck jedenfalls auf die
dritte Stube kommen soll.«

		»Das ist aber schade.«

		»Ja, ich bedauere es auch, lieber Junge. Dafür will ich dir nun
deinen Landsmann hier auf die Stube bringen, vielleicht tröstest du
dich dann, und als Senior wirst du ihm wie der ganzen Stube mit
gutem Beispiel vorangehen. Nicht wahr?«

		»Ich wills versuchen, Bruder Loskiel, nur – eigentlich –
nein –«

		»Na, nur raus mit der Sprache!«

		»Ich möchte lieber doch nicht Senior werden.«

		»So, warum denn nicht?«

		»Weil man da immer so schrecklich brav sein muß, da kann man nie
was mitmachen. Kann ich nicht so auf der vierten Stube
bleiben?«

		»Nein, Gottfried, du bist einmal jetzt so ziemlich der Älteste
und kannst ganz beruhigt sein, ein Spaßverderber brauchst du darum
noch nicht zu werden. Bleib, wie du warst, im übrigen warte mal ab:
wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch Verstand. In vier Wochen
bist du wahrscheinlich ebenso gern Senior wie ich Direktor. So,
Hand darauf! Und nun vorwärts mit Gott.«

		Und es kam, wie es Bruder Loskiel vorausgesagt hatte. Bald gab
es keinen zuverlässigeren, freilich auch keinen stolzeren Senior in
der Girdeiner Anstalt als Gottfried Kämpfer. [bookmark: page230]230 Vielleicht hing es damit
zusammen, daß er außer Zehwen der einzige Quartaner auf der Stube,
oder daß er unstreitig der beste Spieler und Turner war – genug –
nicht nur der gutmütige Pastormatthes, dem sein Landsmann treulich
über ein grimmiges Heimweh hinweghalf, sondern fast die ganze Stube
hatte einen gewaltigen Respekt vor Senior Gottfried, so daß der
hämische Zehwen nicht ganz unrecht hatte, wenn er ihm als neuesten
Spitznamen den Titel »Stubenkönig« anhängte.

		Man hätte meinen sollen, daß die neugebackene, kleine Majestät
mit dieser Anerkennung durchaus hätte zufrieden sein können, aber
weit gefehlt. Es ging wie mit dem »Prinz«.

		Der Grundzug der Girdeiner Stubenerziehung war eben ein
merkwürdig republikanischer Geist. Keiner durfte irgendwie dem
andern gegenüber etwas voraushaben, geschweige denn irgend einen
Kameraden beeinträchtigen wollen. Völlige Gleichheit auch im
Äußeren wurde ausdrücklich angestrebt; der Prinz Löwenstein und die
beiden Reichsgrafen Greiningen durften darum nur ebensoviel
Taschengeld erhalten wie die ärmsten Missionskinder, nämlich 15
ganze Reichspfennige; und alle hervorstechenden Schmuck- und
Luxusgegenstände, sogar Glacéhandschuhe, waren streng verpönt.
Schon bei Zusammensetzung der Stubengesellschaft wurde peinlich
darauf geachtet, daß keine allzugroßen Alters- und
Charakterunterschiede zutage traten. Jeder noch so leise Versuch
von Pennalismus, d. h. schwächere Kameraden zu tyrannisieren,
wurde in Girdein schwer bestraft. Es kam daher sehr selten vor.
Schon die beständige Aufsicht der Lehrer schloß es fast ebenso aus,
wie z. B. die anderwärts so verbreitete Unehrlichkeit bei den
Schularbeiten. In Girdein galt dergleichen für ehrenrührig nicht
nur bei den Lehrern, sondern vor allem bei den Schülern.

		Nicht ganz zu vermeiden war in den Girdeiner Stubenrepubliken
die Gefahr, daß ein eigensinniger Querkopf durch [bookmark: page231]231 hartnäckige Opposition
die Einmütigkeit der Stube zu verhindern suchte. Zehwen neigte
gelegentlich dazu. Wollte die Stube, etwa von Gottfried beeinflußt,
an einem freien Nachmittag mit Bruder Lechner freiturnen, so wollte
Zehwen sicherlich spielen oder spazieren gehen, obwohl er
eigentlich gar kein passionierter Spieler war und sonst stets über
das langweilige Ausgehen schalt. Brachte der Wochendiener das von
der Mehrzahl bevorzugte Brot des Bäckers Heinrich aus der Küche, so
tauschte es Zehwen heimlich in Raatzbrot um, das weniger beliebte
Gebäck eines anderen Girdeiner Bäckers. Machte einer das Fenster
auf, weil es zu heiß war, so erklärte Zehwen nach zwei Minuten: Es
ziehe ihm. Und umgekehrt. »Natürlich Zehwen!« war in solchen Fällen
der gewöhnliche Entrüstungsruf der Stubengesellschaft, über den
sich dann der also Apostrophierte noch weidlich freute.

		Gottfried juckte es oft in den Fäusten, um Zehwens sogenannte
»Giftschnauze« mit Gewalt verstummen zu machen, doch der
Amtsverstand ließ ihn immer wieder die nötige Selbstbeherrschung
finden. Freilich – es kostete Mühe und Selbstüberwindung – aber
solang er selbst Vertreter des Rechts war, wollte er das Recht um
keinen Preis verletzen! Mit dieser Rechtsnoblesse Gottfrieds
rechnete wiederum der boshafte Zehwen nur zu oft. Heimlich suchte
er auch eine Partei zu bilden, der er schließlich einzureden
verstand: Gottfried wolle allein auf der Stube regieren und sei
außerdem der ausgemachte Liebling Bruder Lechners. Das zog
schließlich. Sobald ein Schuljunge überzeugt ist, daß ihm ein
anderer vom Lehrer vorgezogen wird, ist er zu allen Schandtaten
bereit. Und so zogen sich die Wolken des Mißtrauens und der
Scheelsucht immer dichter und drohender am Himmel der vierten Stube
zusammen, und immer einsamer ward es um den Stubenkönig.

		Nur der getreue Pastormatthes hielt durch dick und dünn zu
seinem Landsmann, wie er es zuletzt auch in [bookmark: page232]232 Herrenfeld getan hatte.
Und doch behandelte der Vorstehersohn jetzt gerade Matthes weniger
liebevoll, ja kühl – so gut er ihm heimlich war – nur, weil er auf
keinen Fall ungerecht gegen irgend einen Stubengenossen erscheinen
wollte, denn er war ja Senior!

		 

		Unterdessen hatte auch in der Lausitzer Heide Junker Lenz seinen
Einzug gehalten.

		Er kam hier nicht als stolzer Triumphator wie daheim in der
reichen Herrenfelder Gegend, wo tausend und abertausend farbenfrohe
Blütenknospen demütig huldigend seiner harrten – nein, er zog hier
zu Landen gar still und bescheiden daher, als habe er sich alle
besonderen Umstände bei seinen armen Untertanen verbeten. Ein paar
lichtgrüne, moosige Wiesen, kärglich geschmückt mit Hahnenfuß und
Wiesenschaumkraut, ein paar blasse Hirtentäschchen und
Wegerichquirle am sandigen Wege, hier und da ein paar verstreute,
schüchtern errötete Anemonen oder blaue Leberblümchen in den
endlosen Kiefernwäldern – das war die ganze Blütenherrlichkeit. Nur
die jungfräulichen Birken, die im frischesten Hellgrün aus den
dunklen Kieferkronen hervorlugten, und die schlanken
Chausseeakazien, deren gelbliche Blätterrispen eben erst
durchbrachen, wußten den festlichen Charakter bei dem Einzug
einigermaßen zu wahren. Doch Junker Lenz war leutselig und drückte
gern ein Auge zu.

		Und nun genossen die Girdeiner die schöne Jahreszeit in vollen
Zügen. Auf allen Bürgersteigen drehte die liebe Jugend ihre neuen
Kreisel. Die Stubengesellschaften der Mädchenanstalt machten ihrem
Spitznamen »Tuschkasten« wieder alle Ehre, indem sie die buntesten
Kostüme aus ihrer stillen via
sacra, in die kaum je ein männliches Auge zu schauen wagte,
nun weit hinaus in die farbenarme Umgebung [bookmark: page233]233 Girdeins trugen. Die
Missionsschüler holten ihre gewaltigen Panamahüte hervor und
schoben sie kecker in den Nacken denn je zuvor, sobald sie wieder
draußen auf ihrem Zimmerplatz in dem Gewerbe Josephs tätig waren.
Auch die Herren Primaner machten ihre üblichen Platzrundgänge (eine
Art Bummel, vulgo Pendel genannt) nunmehr im Girdeiner Sturmschritt
mit leuchtenden Turnschuhen und flatternden Drillichhosen, die
Turnjacken malerisch über die Schultern geworfen, die
abenteuerlichsten Primaknüttel als Zeichen ihrer Würde
herausfordernd in der Faust.

		Auf den vier Wiesenvierteln des mächtigen Platzes, der bereits
im Schmuck seiner hellgrünen Butterlinden strahlte, ward wieder
blendendweiße Wäsche getrocknet und gebleicht, und die
Pädagogisten, die spottlustig wie immer an ihren breiten
Fenstersimsen spazieren lagen, konnten wieder ihre altgewohnten
Witze machen über die sonderbar wechselnden Wäschestücke, die nun
lustig und ungeniert im sanften Winde der Mailüfte flatterten und
von den Pädagogiumschandmäulern bald dem oder jenem Philister oder
gar einer Philisterin zugeschrieben wurden.

		An den vier Brunnenhäuschen standen die verschiedenen
Wasserholer und Holerinnen jetzt länger schwatzend und schäkernd
beisammen, und schon sah man die ersten Bürgerfamilien des Abends
nach der Versammlung – dem täglichen Gottesdienst – ihre würdigen
Familienspaziergänge mit Kind, Kegel und Köter unternehmen, hinaus
nach dem Wartturm oder nach Montravail zu, dem mächtigen
Pädagogiumspark, den Hunderte von fleißigen Pädagogistenhänden in
generationenlanger, harter Arbeit aus Sand und Heide emporgezaubert
hatten.

		Auch die »Anstalter« hatten einen solchen Schülerpark, der von
seinen ersten Gründern, ein paar russischen Junkern, den
altehrwürdigen Namen »Nowgorod« erhalten hatte. Nowgorod umfaßte an
Areal kaum ein Achtel von [bookmark: page234]234 Montravail, aber es
erfüllte seinen Zweck, seinen zeitweiligen Herren den Schimmer
eigenen Besitzes und unumschränkter Freiheit in der Ausübung ihrer
agrarischen und sonstigen Talente zu verleihen, ebenso vollkommen.
Wie Montravail zerfiel auch Nowgorod in mehrere Gebiete, von denen
jede Stubengesellschaft je eines als ihren besonderen Besitz
betrachten durfte.

		In der Mitte jedes Stubenländchens lag eine sogenannte Burg, und
eine jede dieser Burgen trug wiederum ihren besonderen Charakter,
meist ihren Burgsassen entsprechend.

		Die Ersten hatten sich sehr breit und behaglich
eingerichtet und sogar eine Kegelbahn an dem Fuße ihrer Veste
angelegt; man merkte, daß sie sich erholen, aber nicht austoben
oder arbeiten wollten.

		Die Zweiten waren scheinbar von alters her besonders
romantisch veranlagt gewesen; sie hatten die eleganteste Festung
erbaut und mit allerlei malerischen Vorsprüngen und Ausblicken
geschmückt. Statt der Mauern umgab duftender Flieder die Bänke und
Tische des weiten Pallas, der Licht und Luft freien Eintritt
gewährte.

		Die Dritten hatten wohl mehr das Ideal des Raubnestes vor
Augen gehabt. Hoch ragten ihre Wälle, tief luden ihre Wallgräben
aus. Man merkte: ein streitbares Geschlecht mit gesunden Knochen
und harten Fäusten pflegte hier zu hausen. Auf den Böschungen wuchs
wenig Buschwerk, weil es in den wilden Kriegszeiten wenig gepflegt,
oder gar von manchem harten Stiefel rücksichtslos zertreten
wurde.

		Die Burg ihrer traditionellen Erbfeinde, der Vierten, lag
schräg gegenüber und schaute weit weniger drohend ins Land als das
Bergnest der Dritten. Aber die unscheinbare Veste war geradezu ein
Meisterwerk moderner Fortifikationstechnik, ein Produkt des
genialen Strategen, Bruder Lechner, und des erprobten Fachmannes,
Bruder Schmiedecke, der [bookmark: page235]235 bei der Metzer
Fußartillerie zwei Lehrerübungen absolviert hatte. Ein
weitschichtiger, tiefer Wallgraben, der kunstvoll wie eine
Wolfsfalle mit Reisig überdeckt und so unüberschreitbar gemacht
worden war, umgab sichernd die mit drei Bastionen geschmückte
Zitadelle, zu der nur eine äußerst kunstvoll konstruierte Zugbrücke
führte. Das größte Wunderwerk an der Burg war ein unterirdischer
Zufluchtsraum, aus dem ein enger unterirdischer Gang nach außerhalb
führte, für Ausfälle, Verstärkungen usw. gedacht. Da die Vierten
naturgemäß schwächer als die Dritten waren, hatten sie sich eben
auf Belagerungen einzurichten verstanden, und in der Tat galt die
Burg der Vierten für uneinnehmbar, während das Raubnest der Dritten
von Bruder Lechner und seinen Mannen schon ein paar Mal überrumpelt
worden war.

		Die Burg der Fünften endlich war nur eine harmlos
erweiterte Rasenbank. Hier herrschte zumeist Landfrieden, und
infolgedessen blühte die Bodenkultur. Saubere Blumen- und
Radieschenbeete legten einen deutlichen Beweis von dem Arbeitsfleiß
des kleinen, friedlichen Phäakenvölkchens ab.

		Die ständigen Fehden der Vierten und Dritten standen dazu in
schroffem Gegensatz; in ihren Gebieten sah man nur Schanzen und
Gräben, aber keine Beete und Rasenbänke.

		Der gegebene Führer der Vierten war natürlich Gottfried, der
frühere Räuberhauptmann, der sich allerdings auf den Angriffskrieg
besser verstand als auf die zähe Verteidigung, bei der wiederum
Zehwen große Verschlagenheit entwickelte und daher die Rolle eines
Burghauptmannes spielte. Namentlich verstand er es, die
ohnmächtigen Belagerer durch witzige Schmähworte zur höchsten
Erbitterung zu reizen.

		Eines Tages war Gottfried mit seinen beiden getreuesten
Vasallen, dem Pastormatthes und dem einen, sehr rauflustigen
Reichsgrafen Greiningen, der seinerzeit mit ihm [bookmark: page236]236 zusammen im
Eintrittexamen durchgefallen war, wieder auf einem Streifzuge gegen
die Dritten begriffen, um womöglich einen gefangenen Vierten – es
war der wenig brauchbare, dicke Prinz Löwenstein – zu befreien.
Beinahe wäre der klug angelegte Überfall gelungen, hätte sich der
brave Löwenstein nur ein wenig geschickter benommen. So aber
verriet er seinen Wärtern die nahenden Freunde, und diese riefen
beizeiten Verstärkungen heran. Den verratenen Befreiern gelang es
nicht mehr auf den noch offenen Übergängen des Flusses (der
Hauptweg galt als unüberschreitbarer Strom) zu entkommen, nur
Gottfried schlug sich an einer sogenannten Brücke durch und eilte
schleunigst seiner schützenden Burg zu, von einigen Dritten
verfolgt. Als er hier, vielleicht etwas herrisch, Einlaß verlangte,
erklärte ihm Zehwen: man könne ihn nicht einlassen, die Gefahr
einer Überrumpelung sei gerade jetzt zu groß. Die Folge davon war,
daß Gottfried von den Dritten totmüde gehetzt und schließlich mit
Triumphgeheul gefangen ward.

		Da packte ihn plötzlich wieder tief innerlich die alte, blinde
Wut, die ihn ehedem gegen Ibikus erfüllt hatte; und kaum hatte er
durch den allgemeinen Aufbruch die ersehnte Freiheit wieder
erlangt, als er sich auch spornstreichs daran machte, Zehwen zur
Rechenschaft zu ziehen. Bruder Schmiedecke rief ihn jedoch zur
Ordnung und meinte, das Spiel höre mit dem Einmarsch auf.

		Höhnisch lachend rief ihm Zehwen zu: »Na, da hast dus,
Stubenkönig!«

		Dieses schlimme Wort vernahm Bruder Schmiedecke nicht, und doch
traf es jetzt Gottfried wie ein Keulenschlag. Die Rachsucht loderte
wie ein rasendes Feuer durch seine Brust. Noch hielt er an sich,
bis man auf der Stube angelangt war und Bruder Schmiedecke sich auf
die Lehrerstube zurückgezogen hatte.

		Dann endlich machte er seinem gepreßten Herzen Luft, [bookmark: page237]237 rief die
Kameraden zusammen und nannte Zehwen einen ehrlosen Verräter, der
nicht verdiene, auf der vierten Stube zu bleiben.

		Zehwen, um den sich ein erkleckliches Häuflein von Anhängern
schützend scharte, ließ sich nicht aus der Fassung bringen und
erwiderte herausfordernd: »Du denkst, weil du hier den Stubenkönig
spielst, kannst du gleich im Wuppdich alle dir unbequemen Leute von
der Stube jagen. Ja Kuchen! Du bist nicht mehr als wir – etwa weil
du dich bei Bruder Lechner eingeschmeichelt hast, oder weil du mit
Ach und Krach in die Quarta gekommen bist, oder vielleicht weil du
Senior bist? Bilde dir nur nicht zu viel darauf ein. Einer muß halt
der Älteste sein, das ist kein Kunststück, alt werden kann jeder
Esel!«

		Gottfried wurde bleich vor innerer Erregung, aber noch immer
bezwang er sich, noch war er ja der Senior, dessen Pflicht es war,
jeder Unordnung, vor allem jeder Hauerei vorzubeugen.

		Mühsam brachte er heraus: »Nimm dich in acht, Zehwen, ich könnte
dich jetzt verhauen, verhauen, daß die Lappen flögen – ein Recht
dazu hätte ich.«

		Drohend stellte sich bei diesen Worten der größte Teil der Stube
gegen Gottfried, der unbeirrt fortfuhr: »Glaubt nur nicht, daß ich
mich vor euch fürchte – ich weiß sehr wohl, daß Zehwen euch gegen
mich aufgehetzt hat. Ich fange nur darum nicht mit Hauen an, weil
ich Senior bin. Aber auch nur so lang! Noch heute gehe ich zu
Bruder Loskiel –«

		»Klatschbüchse!« brach es donnernd von Zehwens Lager
herüber. –

		»Unsinn« rief Gottfried ebenso laut zurück, »ich werde kein Wort
von euch oder Zehwen sagen, ich werde Bruder Loskiel nur erklären,
daß ich nicht mehr Senior sein will, weil –«

		[bookmark: page238]238
»Wohl weil du Angst hast, Stubenkönig?«

		»Blech, sondern weil ichs satt hab, immer so ruhig die Zähne
aufeinanderbeißen zu müssen und nie mehr feste los ziehn zu dürfen.
Sei Senior, wer will; ich habs dicke! Aber dann – wenn ichs nicht
mehr bin – dann wollen wir schon sehen, wer mich noch mal
Stubenkönig schimpfen wird.«

		Mit diesen Worten drehte sich Gottfried energisch um und wollte
die Stube verlassen, anscheinend um zu Bruder Loskiel zu gehen.

		Da aber kam ihm Greiningen zuvor, hielt ihn fest und rief: »Das
ist ja alles Mumpitz. Du sollst unser Senior bleiben! Du bist der
alleranständigste Kerl von uns allen, und Zehwen ist ein elender
Hundsfott, dem ich das Maul schon für dich stopfen will als dein
treuer Vasall!«

		Die ehrlichen Worte des kleinen Reichsgrafen fanden mit einem
Male tosenden Beifall. Der Begriff der Mannentreue war auf Bruder
Lechners Stube gar zu populär. Fast alle stürmten begeistert auf
Gottfried los, riefen »wir sind auch deine Vasallen« und baten ihn
stürmisch, doch ja Senior zu bleiben.

		Zehwen, der plötzlich allein stand, merkte, daß der Wind sich
gedreht hatte, er trat darum selbst zu Gottfried und sagte: »Du, so
ernst hatte ich das nicht gemeint. Ich hab dich halt ärgern wollen
mit dem Stubenkönig: aber ich dachte nicht, daß dichs gleich so
knicken würde, na also, hier schlag ein – natürlich bist du ein
ganz famoser Senior, bist überhaupt ein feiner Kerl – nee, wirklich
– es tut mir leid!«

		Gottfried traute seinen Ohren kaum, als er Zehwen so reden
hörte. Zögernd reichte er ihm die Hand, und die ganze Stube brüllte
dabei vor Jubel so laut, daß der vorbeigehende Bruder Loskiel
plötzlich hereinfragte, ob denn hier ein Indianerfest gefeiert
würde.

		[bookmark: page239]239
Ein Fest war es freilich, vor allem für Gottfried; denn von nun an
war er in der Tat der unumschränkte König der Stube, auch wenn ihn
niemand je wieder so zu nennen wagte.

		Ungekrönt regierte er seine Vierten gerecht und weise bis zum
29. September desselbigen Jahres, des Jahres 1878. [bookmark: page240]240

		 

		 

	
		
		Drittes Kapitel

		Herzeleid

		Nach einer Abwesenheit von zehneinhalb Monaten kehrte Gottfried
Kämpfer zum ersten Male nach Herrenfeld zurück, um die fünf Wochen
seiner Sommerferien bei den Eltern zu verbringen.

		Ein erhebendes Gefühl überkam ihn, als er mit dem getreuen
Pastormatthes aus dem Eisenbahnabteil herausschaute und endlich
wieder hohe, blaue Berge vor seinen Augen aufsteigen sah, die
lieben, wohlbekannten Falkenberge. An Heimweh hatte er nie
sonderlich gelitten, aber nun war es ihm doch, als habe er in der
armseligen, melancholischen Heide die herrliche Heimatnatur oft
genug vermißt. Funkelnd im Abendsonnenglanz lag sie jetzt vor ihm,
reicher, farbenfroher denn je.

		Die ganze Familie holte Gottfried am Bahnhof ab, und mit
ehrlicher Freude flog er in die Arme der Eltern, küßte die
Schwestern herzlich, schüttelte Klein-Guido kräftig die Hand wie
einem ebenbürtigen Kameraden. Auch die Eltern von Matthes waren
beide erschienen.

		[bookmark: page241]241
Nur Frau Bürglin fehlte, sie wartete daheim auf ihren Friedel; ihr
war es in letzter Zeit gar nicht gut gegangen. Gottfried konnte es
daher kaum erwarten, zu ihr zu eilen. Sobald er den Fuß auf
Herrenfelder Pflaster gesetzt hatte, war er nicht mehr zu halten.
Ohne lang zu fragen, stürmte er davon, die neue Gasse hinunter, zur
Haustür hinein, riß auf der Treppe das ganz erschrockene Fräulein
Wehmeyer beinahe um, und dann lag er hoch aufatmend in den Armen
der überglücklichen Großmutter.

		Der alten Frau Bürglin, die recht eingelegt hatte, wankten bald
die zitternden Knie, und Gottfried führte sie schnell zu ihrem
bequemen Lehnstuhl, kauerte sich ganz wie früher auf die Fußbank zu
ihren Füßen, um wieder einmal ein köstliches Erzählen zu beginnen,
das allerdings bald von der Großmutter mit den Worten unterbrochen
wurde: »Mein Gott, Junge, was fällt uns nur ein, wir müssen ja zum
Abendessen zu deinen Eltern gehen. Komm, komm schnell!«

		Und geführt von dem Enkelsohne, schritt Frau Bürglin scheinbar
rüstig dem Vorsteherhause zu. Dort wartete der Ankommenden eine
fertige Abendtafel, an der heute zur Feier der Ankunft Gottfrieds
auch die beiden kleinsten Geschwister, die sonst schon um sieben
Uhr zu Bett mußten, teilnehmen durften.

		Als sich nach der Mahlzeit, bei welcher der Girdeiner das große
Wort hatte führen dürfen, die Großmutter empfehlen wollte, fragte
Gottfried den Vater: »Darf ich Großmuttel jetzt erst
heimbringen?«

		Der Vorsteher lächelte halb verschmitzt, als habe er auf diese
Frage gewartet, dann erwiderte er trocken: »Gegen das Heimbringen
habe ich nichts einzuwenden, nur fürchte ich beinahe, du findest
dich in der ägyptischen Finsternis (dabei glühte draußen der Himmel
im hellsten Abendrot) nicht wieder zurück. Also ich meine, du
schliefest gleich ganz bei der Großmutter, und da das Bett nun
einmal für [bookmark: page242]242 dich frisch überzogen wird, so dächte ich, das
gescheiteste wäre, – du bliebest die ganzen Ferien über Großmutters
Schlafbursche.«

		»Wie, ich darf? – Ho, famos!« jubelte Gottfried und sprang auf,
um dem Vater und der Mutter dankbar die Hand zu küssen. Lächelnd
wehrte der Vater ab, während die Mutter es sich wie in Gedanken
gefallen ließ. Eine nicht ganz unberechtigte mütterliche Eifersucht
regte sich leise in ihrem Herzen.

		Das Glück, das sie ihrer geliebten Mutter in Gottfrieds Liebe
schenkte, mußte sie immer wieder von ihrem eigenen Glück opfern.
Und doch tat sie es schweigend, sie war ja so reich, sie konnte
ihrer weniger reichen Mutter schon abgeben. Ja – sie wollte
zufrieden sein, der alten Frau vergelten zu können, was sie ehedem
für sie getan. Opfer um Opfer – Liebe um Liebe – auch für sie würde
dereinst die Zeit der Ernte kommen, wenn sie Liebe gesät hatte. Und
so kämpfte Frau Angelika ihre Eifersucht rasch nieder.

		Erhobenen Gemüts ging Gottfried mit seiner geliebten Großmutter
Arm in Arm über den einsamen Herrenfelder Platz – die Buchenhecken
entlang – ganz wie ehedem. Die riesigen Silhouetten der
hochragenden Platzlinden rissen sich noch deutlich von dem
leuchtenden Abendhimmel ab, der süße Duft von tausend und
abertausend Lindenblüten erfüllte die weiche Luft, und das Summen
unzähliger Insekten klang leise wie ferne Sphärenmusik durch die
weite Stille des herrlichen Sommerabends.

		»Wollen wir nicht einen kleinen Umweg machen, Großmuttel? Es ist
so schön heut abend.«

		»Wenn du gern möchtest, komm, so gehen wir noch einmal kurz die
Gottesackerallee hinauf. Das ist jetzt mein Lieblingsweg
geworden.«

		»Ach ja – da ists schön – da ists immer so lauschig am Abend.«
Und Frau Bürglin und ihr Enkel schritten [bookmark: page243]243 langsam auf der Chaussee,
die mitten durch Herrenfeld führt, entlang, bis sie der Apotheke
gegenüber in die dunkle Allee einbogen. Weiter oben an dem
gotischen Eingangstor hielten sie und schauten auf den dämmernden
Friedhof, der in majestätischer Ruhe vor ihnen lag.

		Beide schwiegen eine Zeitlang, endlich sagte Frau Bürglin leise:
»Wie lang wirds dauern, Friedel, dann mußt du stets hier herauf
kommen, um deine Großmutter zu grüßen.«

		»Hier herauf? Das versteh ich nicht.«

		»Ja, ja, ich bin in der letzten Zeit gar oft hier herauf
gegangen und hab mir mein Ruheplätzchen schon ausgesucht.«

		Jäh ward es Gottfried klar, was die Großmutter andeuten wollte,
und in elementarem Schmerzgefühl schlang er die Arme um die alte
Frau, preßte sie schluchzend an sich und rief: »Nein, nein, so was
darfst du nicht sagen, liebes, liebes Großmuttel!«

		Auch Frau Bürglin kamen die Tränen, als sie zum ersten Male
wieder fühlte, wie sehr Friedel noch immer an ihr hing.

		Sanft löste sie sich aus der Umklammerung des Knaben und
beschwichtigte ihn: »Bscht, mein Junge, wir wollen uns den schönen
Abend nicht verderben. Komm, laß uns nach Hause gehen und dort noch
still ein bischen Wiedersehen feiern.«

		Aber die harmlos glückselige Stimmung Gottfrieds war verflogen,
auch die prächtigsten Erzählungen der alten Frau vermochten ihm die
frohe Stimmung nicht wiederzugeben, und noch in der Nacht hörte ihn
die Großmutter in seinem Bette leise schluchzen. Er konnte sich die
Welt nicht ohne seine Großmutter vorstellen. Erst mit dem nächsten
Morgen kehrte sein unbefangener Frohsinn völlig zurück.
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der Gemeine Herrenfeld hatte sich unterdessen gar manches
verändert.

		Der geheime Gegensatz der letzten Jahre zwischen den
aristokratisch-konservativ und den mehr demokratisch-liberal
gerichteten Geschwistern war durch Aufrollung von Verfassungsfragen
nunmehr offen zutage getreten. Davon merkte der kleine
Vorstehersohn zwar herzlich wenig; aber er sah seines Vaters früher
so freie Stirn jetzt häufig bewölkt, sah in der Folgezeit so
manches graue Haar darüber aufleuchten und hörte von Mutter und
Geschwistern öfters die stille Klage: Vater habe nie mehr Zeit für
sie, weil so viele Brüder mit ihm sprechen müßten.

		In der Tat gab sich der Vorsteher, mit Bruder Friesen vereint,
die erdenklichste Mühe, die aufgeregten Gemüter zu besänftigen und
zum Frieden zu raten. Aber einmal merkte er immer deutlicher, daß
man in ihm mehr das Parteihaupt als den Vermittler sehen wollte,
anderseits konnte er sich selbst nicht verhehlen, daß es sich bei
der ganzen Sache um eine historische Entwicklung handelte, die
nicht schlechthin aufzuhalten war, sondern höchstens von besonnenen
Männern in die richtigen Bahnen gelenkt werden konnte. Und so
beschloß der Vorsteher, getreu seiner Bruder- und Beamtenpflicht,
die Rechte der alten Brüderunität nach bestem Wissen und Gewissen,
aber auch furchtlos zu vertreten und den Reformern die Gefahren,
die ihre Neuerungen im Gefolge haben würden, unerbittlich vor Augen
zu halten.

		Gottfried sollte den inneren Zusammenhang zwischen den
unsichtbaren Ursachen und den sichtbaren Wirkungen erst sehr viel
später verstehen lernen. Er ahnte damals schwerlich, daß sich in
manchen Gemeinen des weltfremden Brüderkirchleins, das bisher im
glücklichen Besitze einer gesunden Überlieferung sein lautloses
Dasein zugebracht hatte, gegen Ausgang der siebziger Jahre ein
neues Leben zu regen begann.
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Die fleißigen Moraven hatten sich vielfach, besonders in
Herrenfeld, dazu gehalten, von dem industriellen und geistigen
Aufschwung, der auf den großen Krieg gefolgt war, zu profitieren.
Schon durch die vielen neuen, geschäftlichen Verbindungen waren die
Brüder genötigt, mehr als bisher mit den Kreisen der sogenannten
Welt Fühlung zu gewinnen. Es konnte nicht ausbleiben, daß nun auch
manch einer der jüngeren Gemeinbrüder, mehr oder minder
verständnisvoll, die freien staatlichen und städtischen
Einrichtungen des neugeeinten Vaterlandes prüfte. Der
geheimnisvolle Zeitgeist, für viele eine engelhafte Erscheinung,
die Licht und Freiheit verbreitet, für ebensoviele ein düsteres,
unbegreifliches Gespenst, das Verwirrung und Haß in die Gemüter
unzähliger Menschen sät, streifte mit seinen Fittichen manches
Gemeinlein der Brüderkirche, und vor allem in Herrenfeld glaubten
sehr viele sein mächtiges Rauschen vernommen zu haben.

		Im Bürgerzimmer des Gemeinlogis, vor allem aber in dem
behaglichen Bierstübchen des Brüderhauses, wo ein guter Tropfen
gleichermaßen an Gerechte und Ungerechte verschänkt ward, hörte man
des öfteren, nicht nur gereiste Kaufleute und Schullehrer, sondern
bald auch brave Handwerkmeister, die noch nie in ihrem Leben über
den breiten Kamm des Falkengebirges geschaut hatten, allerlei
schöne Worte von der Freiheit und Selbständigkeit der neuen
Bismarckschen Ära, von der Herrlichkeit des allgemeinen Wahlrechts
und der zwingenden Notwendigkeit persönlichster politischer und
kommunaler Betätigung reden. Allen voran natürlich Bruder Seewolf,
der doppelt genähte Sattlermeister, der jetzt ein wichtiger Mann zu
werden begann. Er hatte bis zum Kriege wie sein Vater und Großvater
Stuben tapeziert und Riemen geschnitten, gelegentlich wohl auch
einmal ein hübsches Schaukelpferdchen gefertigt und war nun, wie
über Nacht, ein ausstopfendes Genie geworden. Auf Anregung eines
findigen Wagenbauers hatte er einmal ein [bookmark: page246]246 paar große Pferde
ausgestopft, damit Anklang und zahlreiche neue Aufträge gefunden,
ja kürzlich in Berlin bei der Ausstellung eine goldene Medaille
erhalten. Der angehende Großindustrielle Seewolf kam nun öfters
nach Berlin, besuchte mit Vorliebe den Reichstag und setzte seitdem
seinen Mitbürgern mit großer Überlegenheit auseinander, was er
unter einer konstitutionellen Verfassung mit demokratischer
Grundlage verstehe.

		Allzuviel erfaßten die meisten der braven Mitbrüder nicht, aber
eines ward ihnen doch langsam klar: daß es so wie bisher mit dem
Gemeinregimente nicht fortgehen dürfe, daß vielmehr ein jeder
Bürger – direkt oder indirekt – jedenfalls irgendwie mit
dreinzureden habe, und zwar nicht nur in der üblichen
Gemeinversammlung, sondern durch eigene Vertreter in den niederen
und oberen Behörden. Der verhängnisvolle Einfluß der vielen
Studierten in der Unitätsdirektion sei ferner vom Übel, die
allzugroßen Befugnisse der Ältestenkonferenz in der Einzelgemeine
hätten zu einer ebenso ungerechten wie unmodernen Eigenwirtschaft
geführt, die schleunigst abgeschafft werden müsse. Doch damit
hatten diese liberalen und radikalen Reformer noch keineswegs
genug. Die Gemeinverwaltung sollte nicht nur der Oberaufsicht der
Unitätsbehörden entzogen, sondern auch finanziell von ihr völlig
unabhängig gemacht werden, mithin ein Teil des großen
Unitätseigentums und seiner reichen Einkünfte nunmehr der
Einzelgemeine zur Bestreitung ihrer neuen Verwaltung überwiesen
werden.

		Mit diesem allgemeinen Programm trat man bald öffentlich und
allenthalben hervor; und in der Tat, in vielen Gemeinen ward mit
Erfolg für diese Ideen Propaganda gemacht. Nur wenige Gemeinlein
blieben unberührt oder erklärten von vornherein, sie wollten sich
ihren behaglichen Frieden nicht stören lassen.

		Schon auf der nächsten deutschen Provinzialsynode in [bookmark: page247]247 Herrnhut kam
es zu hartnäckigen Kämpfen, die eben, weil sie zu keinem Siege
führten, daheim mit der Erbitterung des Guerillakrieges fortgeführt
wurden. Herrenfeld stand obenan. Hier war das Hauptlager der
Reformer, hier war jedoch einer ihrer Hauptgegner auf dem Plan und
zunächst auch noch am Regiment.

		Die beiden Gebrüder Kämpfer hatten auf der Synode mit viel
Geschick und großer Energie das Prinzip der bisher gewahrten
Einheitlichkeit in der Gemeinverwaltung zu verfechten gewußt,
insbesondere der Herrenfelder Vorsteher. Ohne große Beredtsamkeit,
aber mit der unwiderstehlichen Sachlichkeit des gewiegten Kenners
und der unerbittlichen Schärfe eines logisch geschulten Verstandes,
wies er den Liberalen nach: daß aus ihren Forderungen nicht nur ein
unberechtigter Eigennutz spräche und darin der lokale Egoismus zum
Prinzip erhoben werde, sondern daß damit auch jeder historischen
Überlieferung ins Gesicht geschlagen, ja die Existenz der ganzen
Brüderkirche aufs äußerste gefährdet werden würde. Die
Unitätsverwaltung habe bisher die Gehälter sämtlicher Gemeindiener,
habe alle Schulen, Kirchen und Missionen erhalten. Wolle man ihr
nun einen erheblichen Teil der Einkünfte nehmen, so müsse die
Einzelgemeine gerechterweise auch den dementsprechenden Teil der
Lasten übernehmen, zum mindesten die für Schule und Kirche. Sobald
man ferner eine gesonderte Kommunalverwaltung einrichten wolle,
müsse man auch den zahlreichen fremden Einwohnern der Ortsgemeinen
Sitz und Stimme zubilligen, und damit beginne notwendigerweise die
Auflösung der rein brüderischen Gemeinwesen. Endlich fehle den
Neuerern in jeglicher Beziehung das Recht, von dem Eigentum, das
seinerzeit der Brüderunität in ihrer Gesamtheit vom Staat oder
reichen Privatleuten geschenkt worden sei, irgend etwas als lokales
Sondereigentum zu fordern. Nach ältester Überlieferung gehöre
eigentlich der gesamte Grundbesitz der Unität, sogar das, [bookmark: page248]248 was die
Bürger längst als ihr persönliches Eigentum zu betrachten gewohnt
wären, stünde ihnen nach streng historischer Auffassung nur in
einer Art von Erbpacht zu. Sie sollten daher in der Aufrollung der
Besitzfrage vorsichtig sein.

		Davon wollten die Liberalen natürlich nichts hören. Kaum einer
von ihnen hatte sich jemals die Mühe genommen, sich eingehend und
gründlich mit der Geschichte der Brüderkirche, geschweige denn mit
ihrer schwierigen Verfassungsentwicklung zu beschäftigen. Nur
wenige suchten nun Versäumtes nachzuholen, viele zogen lieber die
ehrwürdigen Traditionen, von denen vielleicht manch eine
unzeitgemäß und unbequem geworden war, ins lächerliche, spotteten
nicht nur über den scheinbar sinnlosen Begriff der Unität – die
nach modernen Rechtsanschauungen gar keine Eigentümerin sein könne
– sondern nörgelten systematisch an vielen bisher geübten Bräuchen
der Gemeine.

		Nun kam die Reihe der Verteidigung an Bruder Friesen, der mit
Prophetenblick die schlimmen Zeichen der Zeit deutete und den
kommenden Verfall ankündigte. Mit einer Unerschrockenheit und
Wucht, die vorher niemand bei dem kleinen, zarten Manne vermutet
hatte, schleuderte er in seinen Predigten und namentlich in seinen
engeren Gebetversammlungen diesen törichten Brüdern entgegen: »Ihr
sät eine giftige Drachensaat in euren eigenen Mauern; ihr
untergrabt die Autorität, gefährdet die Tradition überhaupt; ihr
gebt selbst das verhängnisvolle Beispiel der Respektlosigkeit, die
sich nur allzu schnell in euren eigenen Kindern zur Verachtung, ja
zum Haß gegen alles Gemeinmäßige auswachsen wird. Als ein Geist
unduldsamer und pietätloser Kritik zeigt sich der Zeitgeist
jetzt –, als ein Geist rücksichtloser Verneinung und
undankbarer Auflehnung wird er sich dereinst enthüllen. Heute ist
es die Verfassung, vielleicht morgen schon sind die Lehren und
Einrichtungen der Brüderkirche Gegenstand der Kritik. Anfangs wird
es sich auch dabei um belanglose [bookmark: page249]249 Äußerlichkeiten handeln.
Ob schließlich die Gemeinen von Gemeinhelfern, Vorstehern und
Ältesten oder von Bürgermeistern und Kommunalräten geleitet werden,
scheint zunächst ebenso gleichgültig für die innere Tüchtigkeit der
Brüderkirche zu sein wie das Fallenlassen des Loses, der
Liebesmahle, des Engelfestes, die Lockerung der Chordisziplin und
Kirchenzucht, die Aufhebung des Tanz- und Kartenspielverbotes oder
endlich der malerischen Kirchentracht der Frauen. Im Grunde aber
geht mit all diesen äußeren Formen auch der innere Gehalt nach und
nach verloren, weil eben das lautere Wesen und die trotzige Kraft
des alten weltfremden und darin weltüberwindenden Moraventums mit
seiner Überlieferung und seinen Bräuchen unlösbar
zusammenhängt.«

		»Kommen wird einst der Tag, da die heilige Ilion hinsinkt,« so
schloß der alte Humanist Friesen eine seiner gewaltigsten
Bußpredigten, »und dann werdet ihr und eure Kinder weinen, wie
Israel weinte an den Wassern zu Babylon! Fuimus Troes! Wir waren einst eine Gemeine
von Brüdern, so wird unsere Klage dann tönen, aber wir sind
es nicht mehr und können es nie mehr wieder werden! Möge uns
Gott der Allmächtige davor bewahren und den bösen Geist der
Zuchtlosigkeit unter uns dämpfen, wie Josua die Amalekiter
dämpfete. Amen!«

		 

		Gottfried und Matthes saßen auch in dieser Predigt; aber ihre
Gedanken waren ganz und gar nicht bei dem Untergange Ilions oder
dem der Gemeine, auch nicht bei dem amalekiterdämpfenden Josua,
sondern bei einer militärischen Parade, die sie unmittelbar nach
der Predigt auf dem Kunkelberge über einige frühere Herrenfelder
Kameraden abhalten wollten. Die Zeit war klug gewählt, denn nach
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Sonntagspredigt hatten beide Väter stets amtliche Besuche
abzufertigen, beide Mütter den Sonntagsbraten oder anderes Wichtige
zu besorgen.

		Die beiden Girdeiner hatten ihren früheren Klassengenossen viel
erzählen müssen, nichts jedoch hatte größeren Eindruck auf die
Zuhörer gemacht als die Schilderung des Girdeiner Regiments.

		Gottfried, der den Augenblick benutzte und seinen früheren
Räubern vorschlug, sofort mit Exerzierübungen zu beginnen, fand
begeisterte Zustimmung. Kurz entschlossen ernannte er sich selbst
zum Leutnant, Matthes zum Unteroffizier, einen anstelligen
Herrenfelder Kaufmannsohn zum Gefreiten, und die Kompagnieschule
begann.

		Bald ging es ganz prächtig, und schon nach einer Woche konnte
die interessantere Felddienstausbildung ins Auge gefaßt werden.
Vorher sollte noch eine feierliche Sonntagsparade die Ausbildung
der Mannschaften abschließen. Natürlich war Sonntaganzug befohlen,
die Vorgesetzten legten Gala an. Gottfried hatte sich heimlich aus
einer alten, roten Gardinenschnur ein paar Achselstücke zurecht
gedreht und die mitgebrachte Exerziermütze aufgesetzt, Matthes
endlich hatte sich von Vaters blauer Schlafrockschnur soviel
abgeschnitten, um sich die Achsel ähnlich wie der Herr Leutnant in
Blau zu schmücken. Für die militärische Feier hatte Gottfried den
alten Spielplatz bestimmt, der früher einmal Steinbruch gewesen
sein mochte und noch auf zwei Seiten von steinigen Hängen umgeben
war.

		Die Parade nahm ihren Anfang, sobald der Herr Leutnant erschien.
Er schritt würdevoll die Front ab, fand die Richtung ausgezeichnet
und wollte eben das Kommando zu den Marschbewegungen geben, als es
plötzlich auf dem westlichen Seitenhang des Spielplatzes lebendig
ward und höhnische Rufe laut wurden: »Lumpenparade,
Lumpenparade!«
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Gottfried war es, als kenne er eine dieser Stimmen, und richtig –
jetzt sah ers auch deutlich – da stand Ibikus und neben ihm ein
paar Lehrjungen, die augenscheinlich zu einer solennen Prügelei
aufgelegt waren. Im ersten Augenblicke dachte Gottfried daran, den
Hang im Sturm zu nehmen und noch einmal mit dem Totengräbersohne
abzurechnen, dann aber fiel ihm ein, daß es Sonntag wäre, daß man
im guten Anzuge unmöglich raufen könne, daß ferner ein Kampf mit
den derben Lehrjungen aussichtlos sein dürfte, noch dazu in ihrer
starken Position. Ein ehrenvoller Rückzug schien das klügste zu
sein. Und so kommandierte Gottfried so schneidig wie nur irgend
möglich: »Stillgestanden! Das Gewehr über. In Sektionen vom rechten
Flügel abmarschiert. Bataillon marsch!«

		Johlendes Gelächter scholl vom Feinde herüber, er schien nicht
übel Lust zu haben, die Verfolgung aufzunehmen; aber ein paar
nahende Spaziergänger hinderten ihn augenscheinlich daran.

		In guter Ordnung marschierte Gottfrieds Kolonne nach Herrenfeld
ein, ward auf Matthes klugen Rat nach dem großen Gemeingarten
hinter der Kirche geführt, und hier, im eigensten Reiche des
Vorsteher- und Pastorsohnes, ward die abgebrochene Parade ruhig und
glorreich zu Ende geführt.

		Wenige Tage darauf gelang es bei einer Felddienstübung zufällig
dem braven Unteroffizier Matthes, auf Ibikus zu stoßen und ihn
gefangen zu nehmen. Im Triumph ward er vor den Herrn Leutnant
gebracht. Für einen Moment zuckte in Gottfried die Rachsucht auf,
dann aber ward er sich seiner Würde als Girdeiner Senior bewußt und
bedeutete seinen Soldaten mit pathetischer Gebärde: sie sollten den
elenden Spion nur laufen lassen, er verachte ihn.

		Ziemlich verblüfft, aber grimmig trollte sich Ibikus davon. Und
Gottfried hatte das stolze Bewußtsein, seinen letzten Überfall auf
Ibikus, vom 3. September des vorigen [bookmark: page252]252 Jahres, nunmehr wieder gut
gemacht zu haben. Sein Gerechtigkeitsgefühl war befriedigt.

		Die vier Ferienwochen verflogen schnell, und doch freute sich
der Vorstehersohn im geheimen wieder auf Girdein mit seinem
geregelten, abwechslungsreichen Anstaltsleben. Er fühlte von Woche
zu Woche mehr, daß er keinen rechten Boden mehr in Herrenfeld
hatte.

		Geistig schienen ihm die früheren Schulkameraden, die
Geschwister nur wenig bieten zu können, was waren sie gegen seine
Stubengenossen? Die Eltern hatten beide viel zu tun. Die Mutter war
mehr Konferenzschwester als früher. Tag für Tag galt es
Ehechorschwestern zu besuchen. Der Vater hatte erst recht den Kopf
voll, auch wenn er sich gelegentlich für seinen Sohn hergab und
z. B. mit ihm spazieren ging.

		Dabei ward nicht viel geredet, Gottfried suchte Raupen und
Käfer, der Vater hing meist seinen Gedanken nach, wie er der
Gemeine Frieden schaffen und dem neuen Geist und dem Verlangen nach
gesunden Reformen gerecht werden könne, ohne die alten Rechte zu
verletzen. Von Zeit zu Zeit stellte der Vorsteher auch wohl
einzelne Fragen an seinen Sohn, die Friedel bisweilen unangenehm an
ein Examen erinnerten.

		Gottfried verglich diese Spaziergänge im stillen unwillkürlich
mit denen, die er an der Seite Bruder Lechners gemacht hatte, und
der Vergleich fiel nicht zugunsten der ersteren aus. Warum konnte
Vater nicht so zu ihm sein wie die Brüder Lechner und Schmiedecke
oder wenigstens wie Bruder Loskiel? Vielleicht weil der Vater nicht
Lehrer war und es nicht so mit Kindern verstand, oder weil er als
Vorsteher mehr für die anderen Leute dazusein hatte, oder weil es
ihm langweilig war, sich mit einem kleinen Jungen abzugeben? Doch
halt! Machte er, Gottfried, es bei Guido nicht ebenso?
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Hatte jedoch der Vater nicht größere Pflichten als er, der nur ein
älterer Bruder war? Wer mochte es entscheiden? Plötzlich stieg der
Gedanke in Gottfried auf: sein ganzes Grübeln und Vergleichen könne
zu einer Sünde gegen das vierte Gebot werden, und erschrocken stand
er davon ab.

		Sofort nach der Rückkehr suchte er vielmehr Guido und die
Schwestern auf und erzählte ihnen von Girdein, ja er zeigte dem
jüngeren Bruder ausführlichst, wie man einen Schmetterling richtig
aufspannt. Den nächsten Tag spielte er dann mit allen, auch mit den
Schustern, Ritter und Knappe, den übernächsten Tag gab er ihnen
sogar Turnunterricht. Und so ging es fort, bis der Abschiedstag
herankam.

		Da fühlte er leise, daß ihm plötzlich die Geschwister lieber
geworden seien denn zuvor, und er nahm sich ernstlich vor, in den
nächsten Ferien wieder recht viel mit ihnen zu spielen.

		 

		Eine jede schlesische Landschaft trägt einmal im Jahre ihr
besonderes Staats- und Lieblingskleid.

		Die breiten Waldrücken der rundlichen Sudetenberge und die
wildromantischen Gießbachtäler zwischen ihnen werden zwar im Sommer
am meisten besucht und genossen, aber ihre volle Schönheit
offenbaren sie nur dem Kenner im funkelnden Schneeschmuck kalter
Wintertage oder gar im Zauberglanze sternklarer Winternächte.

		Die idyllische Hügellandschaft Mittelschlesiens mit ihren
behaglichen, rotdachigen Dörfern zwischen Wiesen, Büschen und
Teichen, will im ersten frischen Lenzesgrün gesehen und bewundert
sein.

		Die reichen, mächtigen Felder Oberschlesiens brauchen des
Hochsommers reifen Goldglanz, um imponierend zu wirken.
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Und die armselige, bescheidene Heide Niederschlesiens wartet jedes
Jahr sehnsüchtig auf den Zauberer Herbst, der sie, das verachtete
Aschenbrödel, für flüchtige Wochen köstlicher schmückt als ihre
üppigen Schwestern.

		Der kleine Gottfried hatte davon keine Ahnung, hatte er doch
noch keinen Herbst in Girdein verlebt. Nun aber, als Bruder
Lechners große Herbstspaziergänge begannen, – jeden Mittwoch und
Sonnabend nachmittag – da ging es ihm auf wie eine Offenbarung
Gottes.

		Wenn es um 3 Uhr nach der Arbeitzeit hinausging, schlug das Herz
der Knaben jedesmal höher. Drei Stunden durften sie laufen, hinaus
in die weite, endlose Welt, die ihnen jetzt in so verlockend bunten
Farben ringsum entgegenleuchtete. Erst marschiert man über prächtig
goldgelbe Wiesen, die Hunderte von Gräben und Wasserrinnen wie
blitzende Silberadern durchziehen. Lustig setzen die Buben hinüber,
Bruder Lechner voran, und endloser Schadenjubel ertönt, wenn irgend
ein Tolpatsch zu kurz getreten ist und einen braunen Stiefel
quatschend aus dem noch eben so strahlend klaren Moorwasser zieht.
Hurtig gehts weiter, hinüber zum graugrün flimmernden Föhrenwald,
und bald ist der nasse Fuß wieder trocken, so trocken wie die
knirschenden blinkenden Kiefernadeln des Bodens.

		Ein kurzer Halt wird gemacht. Die Tausende und Abertausende
schwarzblauer Heidelbeeren kann man nicht ungerupft stehen lassen.
Doch schnell ist der flüchtige Kosthunger gestillt. Allmählich
kommt man zum Walde hinaus und sieht tief unten zwischen
glitzernden Birken und rötlichen Ebereschen einen lieblichen See
heraufleuchten. Im Sturmschritt sausen die kühnen Welteroberer den
buschigen Hang hinab, um sofort am Seeufer die harmlose Kunst zu
üben, mit flachen Steinen »Butterschnitten zu schmieren.« Pfeifend
und klatschend fliegen die Steine über den majestätisch ruhigen
Spiegel des Sees. Bald ist rings kein flacher Stein mehr [bookmark: page255]255 zu finden,
und der Ehrgeiz der Könner und Nichtkönner nimmt ab.

		Bruder Lechner weist verführerisch hinüber zu dem
gegenüberliegenden Gestade, von dem mächtige Eichenriesen im
prunkenden Herbstkleid herüberfunkeln, dazwischen die dunklen
Strohdächer einsamer Heidehäuser in grünem Samtschimmer – ja da
hinüber möchten sie alle, aber Kähne, Kähne! Ein Königreich für
einen Kahn! Da – wirklich hat einer einen breiten Heukahn entdeckt,
tief im Schilf liegen wie verloren auch zwei schlanke Entennachen –
aber die Fährleute fehlen. Bruder Lechner winkte lachend ab, er
will keines der ihm anvertrauten Leben durch Leichtsinn gefährden
und kennt den leichtsinnigen Wagemut seiner tollköpfigen Buben zur
Genüge.

		»Nein, heute gehts nicht – heute müssen wir zur
Heideschenke!«

		Das Wort tröstet schnell und ermuntert zugleich zu neuer
Wanderlust.

		»Ja, ja, – zur Heideschenke – hurra!« gellt es jauchzend zurück,
und stramm, im Girdeiner Schritt, geht es auch schon seitwärts
durch die dichte Halbschonung. Wieder gibt es einen kurzen
Aufenthalt. Auf dem schmalen Sandweg zwischen Schonung und Hochwald
haben zahllose Ameisenlöwen ihre tückischen Trichterfallen
gestellt, und mit stummem Staunen und verhaltener Aufregung sieht
man hier und da dem heißen Ringen zwischen Ameise und Löwe zu. Dann
klatscht Bruder Lechner in die Hände, es ist das Zeichen zu neuem
Wandern, fort über den schwellenden Moosteppich, auf dem in tausend
Lichtern die sinkende Sonne spielt. Lang, lang geht es jetzt unter
hohen, rostroten Kiefernstämmen dahin, endlich winkt ein Stückchen
blauer Himmel. Im Hallo galoppiert man zum Walde hinaus, plötzlich
– staunend steht alles still.

		In purpurner Pracht liegt endlos weit wie ein stille [bookmark: page256]256 glühender
Ozean die blühende, duftende Heide vor den Knaben – umsäumt vom
wolkenlosen Abendhimmel, zu dessen Horizont der schwere dunkelrote
Ball der tagesmüden Sonne hinabsinkt. Minuten des ehrfürchtigen
Schweigens folgen, dann stößt ein Übermütiger keck einen fröhlichen
Juchzer aus. Da regt sich was – im Mittelplan des weiten
Feldes.

		»Seht nur – seht!« Lange Hälse recken sich dort über dicken,
kurzen Leibern empor – ein leiser Schrei – und ein Trupp seltsamer
Laufvögel stiebt flüchtend nach rechts davon.

		»Was war das – doch nicht eine Herde Strauße – Kasuare – Unsinn
– nein Kraniche vielleicht – oder Flamingos?« so stürmt es auf
Bruder Lechner ein.

		Er lächelt ruhig und sagt: »Denkt doch nach, Jungens! Strauße
gibts nur in der heißen Zone, Kasuare gar nur in Australien,
Kraniche fliegen lieber und laufen nicht erst, und Flamingos sind
rosarot und wohnen am Mittelmeer. Was gibt es denn bei uns für
Laufvögel?«

		Nun geht ein Raten an, aber keiner trifft das Richtige, bis
endlich Bruder Lechner den Knoten löst, indem er sagt: »Es waren
Trappen.«

		Darauf lagert man sich malerisch ins Heidekraut zum Vespern, und
Bruder Lechner muß von Trappen erzählen und von den Straußen und
Flamingos, bis es endlich heimwärts geht durch den schweigenden,
dämmernden Wald.

		Am nächsten Sonnabend holten sich drei von der vierten Stube,
darunter auch Gottfried, aus der Bücherei allerlei
Naturgeschichtbücher, in denen etwas über die Trappen zu finden
war. Nebenbei studierten sie darin das Leben allerlei anderer
Tiere. Ein neues Interesse ist geweckt und bleibt wach.

		Prinz Löwenstein aber schrieb seiner Mama einen begeisterten
Brief über den letzten Spaziergang, der gemütvolle [bookmark: page257]257 kleine
Reichsgraf endlich schickte den Seinigen gar einen Zweig gepreßtes
Heidekraut als sinnigen Beweis seiner Wanderleistung.

		 

		Schon mehrere Wochen war nun Gottfried wieder in Girdein, und
noch immer war er nicht von Tante Laura eingeladen worden. Gleich
nach der Rückkehr hatte er ihr Grüße bestellen wollen, hatte aber
verschlossene Türen gefunden.

		Nun setzte er sich eines öden Sonntag nachmittags hin – da ihn
die Sehnsucht nach Tante Lauras würziger Schokolade und den
appetitlichen Törtchen gar zu heftig überkam – und schrieb einen
diplomatischen Brief, in dem er seine schon etwas altbackenen Grüße
ausrichtete und sich sehr eingehend nach dem Ergehen der Tante
erkundigte.

		Darauf erhielt er eines Tages einen duftigen, schmalen Brief von
fremder Hand. Eine ihm völlig unbekannte Dame ersuchte ihn, recht
bald zu ihr zu kommen, wenn er die Tante noch einmal sehen wolle,
es ginge ihr sehr schlecht.

		Am nächsten Sonntag wollte er hingehen, aber wie erschrak er,
als Bruder Schmiedecke ihm auf seine Bitte um Ausgangserlaubnis
erklärte: »Deine Tante ist gestern nachmittag gestorben und schon
abends ausgeblasen worden.«[bookmark: text4]F4

		Trotzdem schickte er Gottfried zur Wohnung der Tante, und dort
wurde dieser von zwei Baseler Damen empfangen und zu der schon
aufgebahrten Toten geführt.

		Es war die erste Leiche, die Gottfried zu sehen bekam. Mit einer
gewissen Neugier und einer leisen Furcht trat er hinzu und wunderte
sich unaussprechlich darüber, daß nun die quittegelbe Tante mit den
großen Pfropfenzieherlocken [bookmark: page258]258 ihre sonst so ruhelosen,
stechenden Augen, ebenso wie ihre ehedem so beweglichen Hände, ganz
still und geschlossen hielt. Aber trotz der Ruhe, trotz des
schönen, blendend weißen Totenkleides, trotz des feierlichen
Blumenschmucks sah die Tante nicht eben friedlich aus, und so ganz
geheuer schien Gottfried die Sache nicht zu sein.

		Ob die Tante nicht am Ende bloß scheintot war? So etwas sollte
doch mitunter vorkommen. Oder ob die Tante vielleicht nicht in den
Himmel gekommen war? Sie sah gar so unzufrieden aus. Ihm fielen
ihre Musikwerke ein und die Engelstimmen, auf die sie gerechnet
hatte. Wahrscheinlich hatten die Engel aus Angst vor ihrer bösen
Zunge nicht singen wollen. Dann erinnerte er sich an ihre
Elektrizitätprüfungen. Er hätte fürs Leben gern die kleine schwarze
Kapsel geholt und ausprobiert, ob die tote Tante immer noch
elektrisch wäre. Pfui, jetzt so etwas zu denken – er schämte
sich.

		Doch bald gingen Gottfried wieder allerlei Gedanken und Fragen
durch den Kopf, – z. B. auch die, ob das kleine
Schlossermädchen endlich den ersehnten Erbstuhl erhalten werde –
nur ein Gedanke schien ihm an dieser Bahre gar nicht kommen zu
wollen – nämlich der des Schmerzes.

		Erst als ihn die jüngere Baseler Dame fragte, ob er nicht sehr
traurig wäre, fiel ihm schwer aufs Herz, daß er jetzt Sonntags nie
wieder Schokolade und Törtchen haben würde, und die langweiligen
Nachmittage immer in der Anstalt werde verbringen müssen. Da
antwortete er mit voller Überzeugung: »Ja – es tut mir schrecklich
leid, daß ich nun nicht mehr zu Tante Laura kommen kann.«

		»Armer Junge« sagte darauf die ältere der beiden Damen, als sie
Gottfried in das Wohnzimmer zurückführte, »hast du denn sonst
keinen Bekannten hier?«

		»Nein«, antwortete Gottfried rasch.

		»Nun, da will ich dir etwas vorschlagen. Wir bleiben [bookmark: page259]259 ein paar
Wochen hier, und da kommst du so oft wie möglich zu uns. Hast du
Lust?«

		»Ei, das ist sein, o ja, danke! da kann ich wohl auch
Donnerstags kommen von 1–2, da ists auch erlaubt, ja darf ich?«

		»Jawohl, sehr gern« sagte die neue Tante lächelnd und forderte
den Pflegegenossen zu seiner größten Freude auch sofort auf
dazubleiben, während ihre Tochter sich der Bedienung des kleinen
Gastes annahm. Damit war es um die Trauerstimmung Gottfrieds
vollends geschehn.

		Vom Wesen des Todes hatte er keine Vorstellung, obwohl er beim
Begräbnis der bösen Tante Laura wirklich zu Tränen gerührt wurde
durch die würdige Rede des Gemeinhelfers, Bruder Helmerding. Mit
gutem Anstand und offenbarem Ernste trug er sodann einen schweren
Kranz dem Sarge Tante Lauras nach. War er doch der einzige
männliche Anverwandte – auf dem heute vieler Augen neugierig
ruhten.

		Tante Lauras Testament war, wie zu erwarten stand, sehr
sonderbar ausgefallen, und die Baseler Tanten kamen in große
Verlegenheit. Für das Schlossertöchterchen war nur eine Rute
bestimmt, doch Gottfried setzte es bei den neuen Tanten durch, daß
auch der Erbstuhl ihr überwiesen ward. Gottfried selbst war mit
einem Band »Daheim« und einem Kuchenteller bedacht worden. Es war
derselbe Teller, auf dem ihm bisher die geliebten Törtchen
vorgesetzt worden waren. Zur Lieferung der Törtchen hatte die Tante
übrigens hundert Taler hinzugefügt, doch davon erfuhr Gottfried auf
Wunsch des Vorstehers einstweilen nichts.

		 

		Auf der vierten Stube ward für gewöhnlich gut gearbeitet, aber
in der heutigen Arbeitzeit wollte es gar nicht [bookmark: page260]260 flecken, die Aufregung
war zu groß. Sonst war es mäuschenstill im Raum, so still, daß man
mitunter die brennenden Hängelampen brummen hören konnte, keiner
wagte aufzusehen, keiner mit dem Stuhl zu keppen, höchstens der
dicke Prinz Löwenstein, der einen Polypen in der Nase haben wollte,
schniefte oder stöhnte gelegentlich auf, wenn er mit seiner
Fehlerverbesserung gar nicht ins klare kommen konnte.

		Heute war jedoch allgemeine Unruhe, denn für ½6 Uhr war
Hausversammlung angesetzt worden, und das hieß fast immer: eine
wichtige Veränderung steht bevor. Kam vielleicht ein neuer
Mitdirektor? Der jetzige hatte während der Ferien einen Ruf nach
einer anderen Gemeine erhalten und würde also wohl zu Michaelis
fortgehen. Oder sollte ein Lehrer abberufen sein?

		Da – endlich läutet es, man stürzt eilends hinaus auf den Gang;
eine Stubengesellschaft nach der anderen kommt an – dann die
aufsichtfreien Lehrer, der Mitdirektor und Bruder Loskiel. Nach
freundlichem Gruß, der im vollen Chore erwidert wird, beginnt
er:

		»Meine lieben Hausgenossen! Ihr wißt ja bereits, daß mein lieber
Gehilfe, Bruder Wilkens, euer Mitdirektor, uns in den nächsten
Tagen verlassen wird, um sein neues Amt anzutreten. An seine Stelle
wird Bruder Wurter aus Herrnhut treten, dem wir mit Vertrauen und
Liebe entgegen kommen wollen. Gerade das Amt eines Mitdirektors, zu
dem ja in erster Linie die Seelenpflege in unserem Hause gehört,
ist ein Vertrauensamt. Gebe der Herr seinen Segen auch weiterhin
dazu. Und nun habe ich euch, liebe Hausgenossen, noch eine
Veränderung mitzuteilen, die zunächst einen schweren Verlust für
unser Haus bedeutet. Bruder Lechner, unser geliebter, von uns allen
wegen seiner frischen und dabei stets aufopferungsvollen Art so
hoch verehrter Bruder, hat einen Ruf zur Mission im Himalaja
erhalten und ihn, als Gottesfügung, ohne Zaudern angenommen.
[bookmark: page261]261 Wir
verlieren viel an ihm – aber andere werden an ihm gewinnen –
andere, die ihn vielleicht nötiger haben als wir – arme Heiden,
denen er das Licht des göttlichen Evangeliums, die Lehre von der
göttlichen Liebe, bringen soll. Das sei unser Trost bei unserm
Abschiedschmerz. Und nun geben wir unsern beiden Scheidenden nach
der Sitte unseres Hauses das Geleite, indem wir singen:

		Der Herr gesegne und behüt

Euch als die lieben Seinen;

Der Herr laß euch voll Gnad und Güt

Sein freundlich Antlitz scheinen;

Der Herr, euer Trost und Licht,

Erheb sein Angesicht

Auf euch mit Frieden aus der Höh

Und schenk Euch seine liebe Näh.«

		Während des Gesanges gaben die Scheidenden jedem einzelnen die
Hand.

		Weihevoll klang der Segensvers über den weiten Hausgang, aus
vollem Herzen wünschten die Sänger alles Gute und sangen mit
frischen Kehlen. Nur da, wo die vierte und dritte Stube stand, da
brachte manch einer trotz der redlichsten Gesinnung keinen Ton aus
der Kehle vor würgendem Weh.

		Matthes hörte man zwischen den Choralpausen vernehmlich
schluchzen, und Rodbeck, dem ehemaligen Senior, liefen die hellen
Tränen über die Wangen, als ihm Bruder Lechner die Hand gab und ihn
liebevoll dabei ansah. Der dicke Prinz Löwenstein seufzte
ungewöhnlich tief auf und machte in seiner völligen Verwirrung eine
Art Hofknix; Greiningen sagte ganz laut und trotzig: »Ich kann
Ihnen nicht adieu sagen,« während Zehwen möglichst laut sang, um
seiner Bewegung, deren er sich scheinbar schämte, einigermaßen Herr
zu werden. Gottfried war totenblaß geworden, ihn hatte die
Nachricht wie ein Blitz aus heiterm Himmel getroffen, [bookmark: page262]262 er konnte sie
gar nicht fassen. Singen konnte er nicht, aber weinen auch nicht.
Nur das eine fühlte er instinktiv, als er Bruder Lechner wie
geistesabwesend die Hand zum Abschied gab, daß er nie wieder einen
Lehrer so lieb haben würde wie den Scheidenden.

		Da nach der Hausversammlung auf der vierten Stube erst recht
nicht mehr ordentlich gearbeitet wurde, so hatte der sonst
unerbittlich strenge Bruder Schmiedecke heute ein Einsehen, befahl
bei Zeiten »Schluß« und führte seine Pflegebefohlenen rasch auf den
Schlafsaal.

		Vielen, ja den meisten war es recht. In der ungestörten
Einsamkeit des Bettes konnte man darüber nachdenken, was man an
Bruder Lechner verlor, und manch einer fand erst hier die stillen
Abschiedtränen, deren er sich vor den andern geschämt hatte.

		Gottfried weinte wie ehedem bei der Großmutter. Je mehr er
nachdachte, um so klarer ward es ihm, daß er nächst der geliebten
Großmutter an keinem Menschen so hing wie an Bruder Lechner. Und
warum mußte er gerade ihn verlieren, warum mußten ihn die dummen,
stumpfsinnigen Tibetaner bekommen, die doch keine Spaziergänge mit
ihm machen würden, die ihn überhaupt nicht schätzen würden. Die
Mission sollte ja etwas Großes und Herrliches sein, aber war sie
einen solchen Mann wert? Sollte er die Mission hassen? Schade, daß
er noch nicht erwachsen war, sonst wäre er sofort mit Bruder
Lechner zum Himalaja gereist und hätte mit ihm Heiden bekehrt. Über
diesem heroischen Entschluß schlief er endlich ein.

		Am nächsten Morgen schickte die vierte Stube auf Greiningens
Vorschlag eine feierliche Deputation zu Bruder Lechner, um ihn zu
bitten, doch lieber in Girdein zu bleiben und nicht zum Himalaja zu
reisen. Freundlich, aber merkwürdig ernst erwiderte Bruder
Lechner:

		»Ihr wißt doch, daß man halten muß, was man gelobt [bookmark: page263]263 hat; und ich
habe mich einst dem Heiland gelobt, und nun ruft er mich, also gehe
ich. Damit ihr aber wißt, wohin und warum ich gehe, werde ich euch
morgen abend statt der Arbeitzeit eine Missionsstunde halten.«

		Und dann erzählte Bruder Lechner so rührend von dem Elend der
halb vertierten Untertanen des Dalai Lama, so begeistert von den
Schönheiten der Himalajatäler, daß am Ende jeder der kleinen
Zuhörer, vor allem Gottfried, völlig überzeugt war, daß Bruder
Lechner dem Rufe unbedingt Folge leisten müsse. Und als Bruder
Lechner sie gar noch aufforderte, ihm zu schreiben, ja ihnen
versprach, wieder zu schreiben und ihnen seltene Marken von Nepal
und Kaschmir zu senden, da waren alle zufrieden gestellt.

		Dann veranstaltete man eine Sammlung für die armen Heiden, zu
der auch einige Väter brieflich herangezogen wurden, so daß dem
zukünftigen Missionar schließlich 123 Mark mitgegeben werden
konnten.

		Nach einem herrlichen weiten Nachmittagspaziergang nahm dann
Bruder Lechner noch einmal einen besonderen, stürmischen Abschied
von seinen getreuen Vierten, von denen ihn wohl kaum einer
vergessen hat, wenn ihm auch kein andrer später geschrieben hat als
Gottfried Kämpfer.

		 

		Nach den Michaelisferien ward Gottfried zu seiner großen
Überraschung auf die zweite Stube versetzt, anstatt, wie er
erwartet hatte, auf die dritte. Zu seiner noch größeren
Überraschung und Freude ward er hier wieder mit dem ehrlichen
Schniefke, seinem ehemaligen Senior Rodbeck, vereinigt; ja Bruder
Loskiel hatte sogar veranlaßt, daß die alten Freunde ihre
Tischfächer und Wandschränke nebeneinander erhielten und somit
Nachbarn wurden.

		Von Matthes, der auf die dritte Stube kam, mußte sich [bookmark: page264]264 Gottfried nun
trennen; das tat ihm herzlich leid, er hatte den braven, treuen
Kameraden lieb gewonnen wie ein Stück Heimat, ohne es sich recht
bewußt zu werden. Auch Zehwen und Greiningen wurden Dritte, während
der dicke Löwenstein noch immer keine Aussichten hatte, bald in die
ersehnte Quarta zu kommen und daher auf 4 besser aufgehoben war als
auf 3, wo meist sogenannte Unterquartaner waren.

		Gottfried fühlte sich anfangs etwas unbehaglich auf der zweiten
Stube. Er merkte sehr schnell, daß er im Gegensatz zu den
bisherigen Verhältnissen jetzt als einer der jüngsten eine mehr
untergeordnete Rolle spielen mußte, und das fiel ihm schwer. Er
mühte sich jedoch ehrlich, und Rodbeck half ihm treulich die
törichten Vorurteile zu bekämpfen. Immer wieder wollte es Gottfried
scheinen, als sähe man ihn ob seines schnellen Avancements von 4
auf 2 nicht ganz für voll an, und so sehnte er sich oft nach der
unvergeßlichen 4. Stube zurück, auf der es viel schneidiger
gewesen war, wie er Rodbeck gegenüber oft betonte. Nur die
Stubenvorrechte der Zweiten imponierten Gottfried. Er durfte sich
seine eigene Tinte halten, durfte an den freien Nachmittagen ohne
Lehrer im Orte einkaufen gehen – allerdings nur von 1 bis
½2 Uhr – durfte endlich auf besonderen Wunsch, wenn es einmal
viel zu tun gab, abends bis ½10 Uhr aufbleiben. Kurz, er war
fast schon ein Erwachsener, wie es die Ersten wirklich zu sein
schienen. Wer weiß, wenn er zu Ostern nach Tertia versetzt würde,
konnte er wohl auch Erster werden.

		Und er ward beides in der Tat, wieder mit Rodbeck zusammen.
Jetzt regte sich der Stolz gewaltig in seiner Brust – Tertianer und
Erster – damit konnte er sich auch in Herrenfeld sehen lassen, wenn
die Ferien kamen.

		Aber diese Hoffnung ward nicht erfüllt, zu Gottfrieds größtem
Leidwesen. In Herrenfeld war das Scharlachfieber ausgebrochen,
Bruder Loskiel fürchtete Ansteckung und bat [bookmark: page265]265 um Änderung der
Ferienanordnung bei den Eltern. So reiste denn Gottfried mit
Matthes, der in gleich unglücklicher Lage war, nach Herrnhut zu
Verwandten.

		Gottfried wohnte dieses Mal nicht wieder bei Vaters Bruder, der
indessen nach Bertelsburg in die Oberbehörde berufen worden war,
sondern bei einem Vetter seiner Mutter, einem höchst sonderbaren
alten Junggesellen, der in der Verwandtschaft Vetter Igel hieß,
nicht nur seines stets borstig gesträubten Kopfhaars sondern auch
seines etwas widerhaarigen Charakters wegen.

		Onkel Philipp, genannt Igel, war kein großer Freund von
verwandtschaftlichen Rücksichten, aber in diesem Falle hatte er
sich freiwillig zur Aufnahme des Neffen angeboten. Er hatte nämlich
von Gottfried nicht viel Gutes gehört und interessierte sich
deshalb für den Jungen. Umgekehrt hatte man Gottfried über den
Onkel allerlei Kurioses erzählt. Kurz, Oheim wie Neffe erwarteten
etwas voneinander.

		Beide stellten sich zunächst so borstig wie nur irgend möglich
und fühlten doch beide nach 24 Stunden instinktiv, daß sie
ganz prächtig zueinander paßten. Man stand gemeinsam früh um
5 Uhr auf, man badete zusammen, man machte weite Märsche im
Girdeiner Schritt, man arbeitete zusammen im Garten, man
verhätschelte zusammen den äußerst charaktervollen, wenn auch
abschreckend garstigen Köter des Onkels, Schnauzl, der in seiner
vollendeten Erziehung ein wahrer Prinzipienprotz von Hund war, im
übrigen ein getreues Abbild seines struppigen Herrn. Man ärgerte
schließlich mit vereinten Kräften die alte Mine, eine stets
grimmige, von Ordnungsliebe strotzende Wirtschafterin, die das
stilvolle Ensemble des stachlichen Igelhauses komplettierte.

		Der Hausherr war noch immer ein begeisterter Girdeiner, war
einst ein berühmter Turner gewesen und hatte auch jetzt nur das
eine an der Girdeiner Erziehung auszusetzen: man bete dort zu viel
und arbeite zu wenig.

		[bookmark: page266]266
Gottfried erklärte das mit großem Freimut für falsch und glaubte es
schlagend durch die Tatsachen zu beweisen, daß er, der Herrenfelder
Primus, in den fast zwei Jahren seines Aufenthaltes trotz aller
Mühe schon 7 Tadel erhalten habe und nur zweimal zum
»Sprechen«[bookmark: text5]F5
gerufen worden sei.

		Onkel Igel lachte dazu und meinte schmunzelnd: »Von dir wollen
sie wahrscheinlich nicht viel wissen, alter Ausreißer. Übrigens die
Idee mit dem Krieg damals hat mir ausnehmend gefallen. Wärt ihr
Schlauberger zu den Türken gestoßen, so hätten sie längst nicht so
viel Keile bezogen von den Russen, schon weil ihr so viel auf euch
genommen hättet, was Gottfried?«

		»Na, Onkel, ich kann dir nur versichern, ich wäre nicht
umgekehrt, wenn uns nicht die verflixte Polizei erwischt
hätte.«

		»Glaub ich dir aufs erste Wort, mein Jungchen. Bin auch ganz
einverstanden. Das nächste Mal, wenn dus dicke hast, kommst du zu
mir, verstanden? Ich schütz dich vor der Polizei und vor den
Betbrüdern! Hand drauf!« Schallend schlugen die Hände ineinander,
und Schnauzl bellte im tiefsten Baß zustimmend dazu.

		 

		Viel zu schnell vergingen die lustigen Ferienwochen bei Onkel
Igel, und eh sichs Gottfried recht versah, rollte er auch schon
wieder auf den ungefügen Rädern der ehrwürdigen Bombe dem unfernen
Girdein entgegen.

		Wieder schmückte sich die Lausitzer Heide mit herbstlichem
Purpur, und auf manchem stillen Spaziergang dachte Gottfried
träumerisch an den vergangenen Herbst, in dem er [bookmark: page267]267 noch als Vierter im
Sturmschritt an Bruder Lechners Seite dahingetrabt war. Jetzt saß
er in Tertia und war Erster, und Bruder Lechner ritt vielleicht auf
einem Saumtier über die schwierigen Pässe des Himalaja. Sobald er
dort angekommen sein würde, wollte Gottfried ihm schreiben.

		Und dann – richtig, auch an Großmuttel mußte er endlich einmal
schreiben, sie war so untröstlich gewesen, daß er in den Ferien
nicht hatte nach Hause kommen können. Und er, ja, er schlechter und
undankbarer Mensch, er hatte über Onkel Igel und seinen vielen
schönen Wanderungen die arme, kränkliche Großmutter ganz vergessen.
Nein wirklich – er wollte nun schreiben – nächsten Sonntag ganz
bestimmt; in der Woche gab es für Briefe keine Zeit, vollends für
morgen war gar viel zu arbeiten. Da, mitten in der Arbeitzeit,
tritt Bruder Loskiel plötzlich in die Stube, spricht leise mit dem
aufsichtführenden Lehrer und winkt dann Gottfried, ihm zu
folgen.

		Leichten Herzens tut es der Vorstehersohn, er ist sich keiner
Schuld bewußt, hat überhaupt jetzt ein viel besseres Gewissen als
früher. Aber Bruder Loskiel ist heute so anders zu ihm als sonst,
was mag er nur wollen? Er scherzt gar nicht wie gewöhnlich, er
heißt ihn feierlich sich aufs Sofa setzen. Es ist Gottfried zumute,
als sei er zum »Sprechen« beim Pfleger.

		»Mein lieber Junge«, beginnt nun Bruder Loskiel mit gedämpfter
Stimme, »ich muß dir einen großen Schmerz bereiten; es wird
vielleicht der erste große Schmerz in deinem Leben sein.«

		»O nein«, sagt Gottfried einigermaßen gefaßt, wenn auch
erschrocken, »als voriges Jahr Bruder Lechner fortging, war ich so
unglücklich.«

		»Nun siehst du, und du hoffst doch Bruder Lechner
wiederzusehn?«

		»O ja, ich hoffe, nur – es kann schrecklich lange dauern.«

		[bookmark: page268]268
»Allerdings, aber du weißt als Kind der Gemeine, daß wir hier unten
auf der Erde unsere eigentliche und dauernde Heimat überhaupt nicht
haben können. Die Erde ist für uns nur die vergängliche Heimat, in
der wir uns auf die ewige vorbereiten sollen. Und wer die
himmlische Heimat erreicht hat, der allein ist glücklich, unendlich
glücklich, er sehnt sich nie wieder nach der Erde zurück. Nur wir,
die wir ihn verloren haben, wir sind unglücklich und sehnen uns nun
doppelt nach dem Lieben, der uns fehlt, nach dem Frieden, den er
gefunden, und den wir noch missen. Wenn wir aber den Heimgegangenen
recht lieb gehabt haben, Gottfried, dann gönnen wir ihm die
Seligkeit, immer beim Heiland sein zu dürfen. Würdest du das auch
können, Gottfried, wenn der Heiland jemand zu sich gerufen hätte,
den du sehr, sehr lieb hast?«

		»Es ist doch nicht Bruder Lechner? Etwa auf seiner großen Reise
– bitte – sagen Sies schnell!«

		»Nein, Gottfried, aber deine Großmutter« –

		»Großmuttel?«

		Gellend fährt es dem Knaben heraus, dann folgt ein so starres
Erschrecken, daß Bruder Loskiel besorgt aufspringt, um Gottfried zu
halten. Wie ein Toter fällt er dem Direktor in die Arme. Sorgsam
und selbst tief ergriffen von diesem jähen Schmerz legt Bruder
Loskiel den Knaben auf sein kleines Sofa, doch nach wenigen
Sekunden fährt Gottfried abermals empor und ruft verzweifelnd:
»Großmuttel, Großmuttel – lieber Bruder Loskiel – es kann doch
nicht sein – ich hab sie ja so lieb gehabt – und hab ihr gerade so
lang nicht geschrieben, o Gott, o Gott, was bin ich
schlechte

		Und dann wirft er sich in die Ecke des Sofas und schluchzt
herzbrechend. –

		Bruder Loskiel ging still hinaus. Er hielt es für richtig, den
Knaben erst ungestört sich ausweinen zu lassen.
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Nach einer Viertelstunde trat er leise wieder herein und fragte
Gottfried, ob er jetzt nicht lieber gleich ins Bett gehen wolle, an
Arbeiten wäre doch nicht zu denken, er wolle ihn gern bei seinen
Lehrern entschuldigen.

		Gottfried nickte nur stumm, gab Bruder Loskiel dankbar die Hand
und schlich sich zum Schlafsaal hinauf.

		Noch war alles leer hier oben, nicht einmal die Fünften, die
doch schon um ½9 Uhr schlafen gingen, waren angelangt. Da warf
sich Gottfried vor sein Bett und betete ganz laut und so
inbrünstig, wie er noch nie in seinem Leben gebetet hatte: »Lieber
Heiland! Bitte nimm mich doch auch heute nacht zu dir, ich will
auch in die ewige Heimat – wo jetzt Großmuttel ist – bitte, bitte,
erbarm dich über mich!«

		Und dann warf er sich ins Bett und dachte fortwährend an
Großmutter.

		Erst stiegen schreckliche Bilder vor ihm auf, obwohl er
schauernd die Augen zusammenpreßte und sich rief in die Kissen
vergrub. Er sah Großmutter aufgebahrt liegen wie Tante Laura, gelb
und gräßlich starr. Er mußte die Fäuste ballen und die Zähne
aufeinanderbeißen, um nicht aufzuschreien vor Entsetzen. Er
fürchtete sich plötzlich. Da kamen die Fünften und gingen zu Bett.
Der Schauer ging vorüber.

		Nun überlegte er, was wohl geschehen müßte, wenn ihn der Heiland
nicht zu sich riefe. Dann fiel ihm ein, daß der Heiland die Gebete
doch nur erhöre, wenn man einen felsenfesten Glauben damit
verbinde. Und so gab er sich ehrlich und einfältig Mühe, ganz
felsenfest an seinen Heimgang zu glauben. Alle anderen Gedanken
kämpfte er mit unerbittlicher Energie nieder; er wollte, er mußte
jetzt nur daran glauben, glauben mit der Zuversicht, die Berge
versetzen sollte; dann mußte er ja morgen früh auch drüben in der
ewigen Heimat sein.
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Mit gefalteten Händen, lang hingestreckt, das Gesicht gerade zur
Decke gerichtet, – ganz wie Tante Laura dagelegen hatte – so lag er
nun starr und fest entschlossen – bis er einschlief und so süß von
Großmutter träumte, daß er am nächsten Morgen gar nicht mehr
glauben konnte, daß sie tot sei.

		Erst ganz allmählich tauchte die Erinnerung an den Abend vorher
auf, und nun ging es wie eine bittre Enttäuschung durch seine
Seele. Er lebte – er mußte leben. Warum hatte der Heiland ihn nicht
erhört? War sein Glaube doch nicht stark genug gewesen?

		Oder hatte der Heiland andere Absichten mit ihm? Oder hatte er
am Ende nicht gekonnt? Gottfried schüttelte sich. War das nicht
eine Gotteslästerung, so etwas auch nur zu denken? Er schämte sich,
und doch kam der böse Gedanke diesen Morgen noch ein paar mal, um
ihn zu quälen, mutig kämpfte er dagegen an. Er wollte von seinem
Heiland nur das Beste glauben, auch wenn der Heiland ihm wehe
tat.

		Nach dem Frühstück wollte er zu Bruder Loskiel gehen, um mit ihm
wegen der Reise nach Herrenfeld zu sprechen. Er mußte doch
Großmutter noch einmal sehen, ehe man sie in die Erde hinabsenkte.
O Gott, wenn sie nur nicht so garstig aussehen würde wie Tante
Laura, nein das war doch ganz unmöglich – Großmutters liebes, gutes
Gesicht, mit den freundlichen Augenfältchen und den gemütlichen
Runzeln an den Wangen – und die schwarze Spitzenhaube über dem
gescheitelten grauen Haar, o – Großmuttel!

		Und wieder kamen die Tränen geschossen.

		Gewaltsam faßte er sich endlich, und da trat auch schon Bruder
Loskiel auf ihn zu: »Nun Gottfried«, fragte er leise, »wirst du an
der Schule teilnehmen können, oder willst du lieber ein wenig im
Garten spazieren gehen, ich stelle dir das ganz anheim?«

		»Aber kann ich denn nicht gleich nach Hause fahren?«

		[bookmark: page271]271
»Nein mein lieber Junge, das wollen deine Eltern nicht.«

		»Wie, die Eltern wollen nicht, daß ich Großmuttel noch einmal
sehe?«

		»Das würden sie sicherlich sehr gern wollen, lieber Junge, aber
du weißt doch, Gottfried, daß in Herrenfeld das Scharlach noch
immer nicht erloschen ist.«

		»Aber ich muß Großmuttel sehen – und das Scharlach – ich wäre
sehr froh, wenn ich es kriegte und auch stürbe. Dann wäre ich doch
wenigstens bei Großmuttel.«

		»Weißt du das so genau, Gottfried?«

		»Warum nicht?«

		»Glaubst du wirklich so bestimmt, schon jetzt in den Himmel
eingehen zu können? Gottfried, Gottfried, du denkst ein bischen gar
zu hoch von dir!«

		Gottfried war plötzlich verdutzt, ihm ward mit einem Male klar,
warum ihn der Heiland heute nacht doch nicht zu sich geholt, trotz
seines Glaubens. Ja, dann war es freilich besser so.

		Nur, warum er nicht reisen durfte, das konnte er nicht einsehen.
Vielleicht wollten es die Eltern nur nicht, weil er Großmutter
lieber gehabt hatte als sie, wer weiß, – sie hatten ihm ja die
Großmutter so oft nicht gegönnt.

		Der alte, längst vergessene Trotz flammte mit einem Male
lichterloh in ihm empor, und energisch brach es heraus: »Bitte,
Bruder Loskiel, ich muß meine Großmutter noch einmal sehen, meine
Eltern müssen es mir erlauben.«

		Bruder Loskiel machte ein sehr ernstes Gesicht; es schien, als
wolle er den ungestümen Knaben gehörig zurechtweisen. Dann aber
sagte er ganz ruhig und freundlich:

		»Gottfried, es geht wirklich nicht, und du weißt doch selbst
sehr gut, daß deine Eltern und ich dir deinen Wunsch nicht versagen
würden, wenn wir es nicht müßten. Oder willst du in Herrenfeld
bleiben, bis das Scharlach erloschen [bookmark: page272]272 ist, vielleicht bis zum
Winter hinein die Schule versäumen und dann ein Jahr zurückbleiben?
Gottfried, sei mal vernünftig, du bist jetzt auf der ersten Stube
und nicht mehr auf der vierten. Ich will dir auch noch etwas sagen,
und zwar aus eigener Erfahrung. Bleibst du jetzt hier, so wirst du
dein ganzes Leben hindurch deine liebe Großmama so im Gedächtnis
behalten, wie du sie im Leben gekannt hast. Reist du aber hin, so
wird sich der unschöne Eindruck ihrer entseelten Hülle dir
unauslöschlich einprägen, – und du wirst ihn sehr, sehr lange,
vielleicht auch nie wieder loswerden. So ist es mir gegangen mit
meiner seligen Mutter, und das, Gottfried, möchte ich dir ersparen.
Und nun komm, mein Junge, gib mir die Hand darauf, daß du stark und
gehorsam sein willst!«

		Zögernd gab Gottfried die Hand, aber ein Stachel blieb in seiner
verwundeten Seele zurück.

		Er fühlte deutlich wie immer, daß es Bruder Loskiel sehr gut mit
ihm meine, auch das zuletzt Gesagte leuchtete ihm ein, zumal wenn
er an Tante Laura gedachte, aber mit den Beweggründen der Eltern
kam er nicht ins reine. Und da setzte der Trotz sich abermals fest
und fraß an seiner Seele.

		Er ging zurück auf seine Stube, aber er redete mit keinem
Kameraden, nicht einmal mit dem liebevoll teilnehmenden Rodbeck.
Auch als der kleine Bertelsburger Vetter, Peter, der seit kurzem
eingetreten war und auf der vierten Stube wohnte, ihm seine
Teilnahme auszusprechen kam, nahm er kaum Notiz davon. In den
Unterrichtstunden saß er verstockt und interesselos da; beim
Spazierengehen ging er allein und wich jeder Anrede aus, ja sogar
beim Spielen versagte er eigensinnig seine Teilnahme.

		Seine beiden Lehrer übten zunächst weitgehende Nachsicht,
redeten privatim liebevoll und ernst mit ihm, schickten ihn dann
zum neuen Mitdirektor Bruder Wurter, der [bookmark: page273]273 Gottfried sehr
unklugerweise ein wenig scharf ins Gebet nahm. Eines half so wenig
wie das andere.

		 

		Unterdessen war das Begräbnis von Frau Bürglin in Herrenfeld vor
sich gegangen, und von ihrer Tochter war ein ausführlicher Brief an
Gottfried gekommen, der von den letzten Lebensstunden der
Heimgegangenen berichtete und ihn vor allem darüber beruhigen
sollte, daß Großmutter nicht allzuschwer zu leiden gehabt hatte.
Friedlich und zuletzt schmerzlos war sie hinübergeschlummert in ein
besseres Jenseits.

		Gottfried las den Brief mit tiefer Rührung mehrmals durch,
namentlich die Stelle, an der Mutter von dem letzten Gruß der
Sterbenden an ihn schrieb – das war so lieb und gut! Und doch
fehlte Gottfried etwas in diesem Brief, und je mehr er suchte, um
so stärker wuchs wieder der alte Trotz empor.

		Von einer Rechtfertigung des Reiseverbots fand Gottfried nichts
oder zu wenig.

		»Wir konnten es beim besten Willen nicht verantworten, lieber
Junge, dich zum Begräbnis herkommen zu lassen, denn, wie du weißt,
herrscht immer noch das Scharlach im Ort, gerade wir als Mitglieder
der Ältesten-Konferenz müssen den Leuten ein gutes Beispiel geben
durch peinlichste Vorsicht. Ich denke, du wirst uns verstehen, mein
Kind.« Das war alles – nein, Gottfried verstand das nicht und
wollte es auch nicht verstehen. Bruder Loskiel hatte er allenfalls
verstanden, die Eltern – nein! Er fühlte sich tief verwundet in
seinem Heiligsten, in seiner Liebe zur Großmutter, ja, es war ihm
mitunter, als müsse er seine Eltern hassen. Auf den Brief der
Mutter antwortete Gottfried nicht.

		Nach acht Tagen kam ein zweiter Brief, aus dem besorgte
Mutterliebe in beweglichen Tönen klagte. Gottfried fühlte [bookmark: page274]274 auch bereits,
daß er weich werden müßte, wenn er diesen Brief noch einmal läse;
er steckte ihn daher tief in die hinterste Ecke seines Pultes und
brütete hartnäckig weiter über seinem Groll, der ihm wie eine
Genugtuung für die Tote erschien und ihm geradezu wohltat. Da kam
nach abermals drei Tagen ein kurzer energischer Brief vom Vater,
des Inhalts: er solle sofort schreiben, ob ihm etwas fehle. Mutter
und er machten sich ernstlich Sorge über seinen Zustand.

		Gottfried lachte, – lachte zum ersten Male wieder seit
Großmutters Tode; es war ein häßliches, tückisches Lachen, ein
Lachen versteckter Schadenfreude. Ja, sie mochten sich nur
ängstigen, die Eltern – das geschah ihnen ganz recht, warum hatten
sie ihn nicht reisen lassen. Auch auf diesen Brief antwortete
Gottfried nicht, wartete vielmehr mit neugieriger Spannung, was nun
wohl werden würde.

		In der Schule paßte er nicht mehr auf, in der Arbeitzeit träumte
er, gegen die Kameraden war er verschlossen, gegen die Lehrer
trotzig. Obwohl alles auf ihn und seinen kritischen Zustand
Rücksicht nahm, kam es doch fortgesetzt zu allerlei Ärgernissen,
zuletzt auch zu Strafen. Gottfried blieb kühl dabei, er lächelte
oft still und hämisch vor sich hin. Er fühlte gleichsam, wie er
jeden Tag schlechter wurde, aber auch das erfüllte ihn mit einer
grimmigen Befriedigung. Er hatte sich in diesen zwei Jahren in
Girdein die größte Mühe gegeben, die Scharten von Herrenfeld
auszuwetzen; nun hatten es die Eltern zu verantworten, wenn er
wieder in das alte Fahrwasser kam; sie hatten es nicht anders
gewollt. Er fühlte sich unschuldig an alledem.

		Eines Nachmittags ließ ihn Bruder Loskiel rufen.

		Aha, dachte Gottfried, nun gilts! Vater wird an ihn geschrieben,
die Lehrer ihm berichtet haben, nun gibts ein Donnerwetter. Na, ich
bleibe doch hart. Schade, daß [bookmark: page275]275 es Bruder Loskiel ist; er
ist immer gut zu mir gewesen, aber er steht auf Seite der Eltern,
also gilt es fest zu sein.

		Trotzig klopfte er an, trotzig trat er ein.

		Bruder Loskiel stand ruhig an seinem Schreibpult, das bärtige
Haupt in die rechte Hand gestützt, und sah Gottfried mit seinen
klugen Augen musternd an, dann fragte er ihn freundlich: »Warum
schreibst du deinen Eltern nicht, wie es dir geht? Sie sorgen sich
um dich, dein Vater hat eben an mich telegraphiert?«

		Gottfried freute sich sichtlich darüber und sagte mit heiserer
Stimme und fast tückischer Miene: »Sie mögen sich nur sorgen, mir
ists jetzt gleich.«

		Bruder Loskiel reckte sich plötzlich empor, maß sein kleines
Gegenüber mit einem halb erstaunten, halb drohenden Blick, dann
schüttelte er energisch das mächtige Haupt und ging mit langen
Schritten auf und ab, gleich als müsse er sich erst selbst
beruhigen; endlich blieb er vor Gottfried stehen und sagte:

		»Sieh mal, Gottfried, eigentlich gehörten dir jetzt links und
rechts ein paar Tüchtige hinter die Ohren und dann zehn Stunden
Arrest, damit du über das vierte Gebot nachdenken könntest. Doch
ich weiß, daß dein Trotz gerade eine solche Strafe wünscht –
jawohl, Gottfried, ich sehe dir das an – und darum werde ich dich
härter bestrafen, ohne dir Gelegenheit zu geben, deinen Trotz
weiter zu verhärten. Ich werde dich deinem Gewissen überantworten,
Gottfried! Das wird dich strafen – härter, als du denkst. Du weißt
so gut wie ich, daß deine Großmutter jetzt droben bei unserem
Heiland ist, und daß sie dich noch immer liebt trotz all deiner
Sünde. Sie bittet tagtäglich für dich bei ihm, unserm Herrn und
Heiland, daß er dir deine Sünde, vor allem den schlimmen Trotz,
verzeihe und dich auf den rechten Weg zurückführe. Und sie,
Gottfried, hat jetzt deine schlechten, lieblosen Worte gehört, und
sie kann nun nicht mehr bitten für dich, sie [bookmark: page276]276 kann nur noch weinen – in
namenlosem Schmerz, weil du ihr solche Schande machst, seit sie
diese Welt verlassen hat. Und nun geh Gottfried, ich habe dir
nichts weiter zu sagen.«

		Damit wies Bruder Loskiel dem Vorstehersohn kurzer Hand die
Tür.

		Mit unsicheren Schritten tappte Gottfried hinaus, scheu schlich
er sich hinab zu seiner Stube, mechanisch setzte er sich an sein
Arbeitspult und versuchte zu arbeiten. Die Buchstaben tanzten
jedoch vor seinen Augen; er hatte das beängstigende Gefühl, als
wüchse alles an ihm riesengroß – am unförmigsten sein eigener Kopf,
gleich als ob er nächstens springen müsse. Zugleich hämmerte es in
den Schläfen wie dröhnend, kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn,
er konnte nicht mehr ruhig sitzen bleiben, schnell stürzte er zu
dem aufsichtführenden Bruder Mawaldt und bat ihn, austreten zu
dürfen.

		Bruder Mawaldt nickte. Er hatte schnell bemerkt, daß Gottfried,
der vorhin so selbstbewußt davongegangen, als ein völlig anderer
von der Unterredung mit dem Direktor zurückgekehrt war, und
beschloß nun seinerseits, das Eisen zu schmieden, solange es heiß
war.

		Bruder Mawaldt war ein merkwürdiger Mann. Von Haus aus
Sattlergeselle, war er früh bei den Husaren eingetreten und hatte
es dort bis zum Unterwachtmeister gebracht. Sein lustiges Leben
unterbrach jäh der plötzliche Tod seiner Braut, sie war in eine
Maschine geraten und dabei gräßlich ums Leben gekommen. Seit diesem
Trauertage hatte Mawaldt die Überzeugung, daß Gott mit ihm etwas
Besonderes vorhabe. Er ging in sich, quittierte den Dienst, machte
eine Art von Bußkampf durch, ward erst Diakon und Krankenpfleger,
lernte dadurch die Brüdergemeine kennen und meldete sich dann hier
zur Aufnahme in die Missionschule. Wie viele Missionschüler tat er
Aufsichtdienste in der Anstalt und verrichtete seine Aufgabe mit
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hingebendem Eifer. Die Knaben hatten ihn lieb, auch wenn sie
manchmal über ihn lachten, namentlich über seine liturgischen
Eigenheiten bei den Morgen- und Abendandachten, die er mit
methodistischer Inbrunst abzuhalten pflegte.

		Mit Gottfried Kämpfer hatte Bruder Mawaldt seine liebe Not.
Vergeblich hatte er bisher an den verschlossenen Knaben
heranzukommen versucht, auf religiösem Gebiet war der Herrenfelder
Vorstehersohn scheinbar nicht zu fassen.

		Da kam der Tod der Großmutter und damit eine Krisis, die
vielleicht am heutigen Tage die Entscheidung bringen sollte.

		Bruder Mawaldt ließ den zurückgekehrten Gottfried, der noch
immer völlig verstört dreinschaute, nicht aus den Augen. Als die
Abendarbeitzeit vorüber war, und die Ersten sich wie üblich im
Schlafrock um Bruder Mawaldt zum Abendsegen scharten, ward es dem
Aufseher plötzlich zur Gewißheit: Gottfried stehe im Bußkampf und
er, sein Lehrer, müsse noch heute abend den völligen Durchbruch,
den Sieg, herbeiführen. Er gestaltete darum den Abendgottesdienst
nach seiner Vorliebe reichhaltiger als gewöhnlich. Nachdem zwei
Verse gesungen und ein Bußpsalm verlesen waren, forderte er die
ganze Schar feierlich auf hinzuknien und sprach eines seiner
innigen, ehrlichen, aber recht seltsamen Gebete in rheinländischem
Tonfall:

		»Allbarmherzijer Herr und Heiland, lieber Herr Gesus Christus!
Sieh, wir liegen vor dir und bitten dich, du wollest uns auch diese
Nacht behüten, wollest uns unsere täglichen Sünden in Jnaden
verjeben und uns stärken im Kampfe jejen den jrimmijen Jesellen,
den Satan, den Verderber unserer Seelen, die er tückisch
umschleicht wie ein brüllender Löwe. Du, der du alljejenwärtig und
allwissend bist, du weißt auch, daß gerade einer unter uns in
diesen Tagen einen schweren Kampf kämpft jejen seine böse und
trotzije Natur, die ihm selbst und uns anderen Not bereitet. Du
alljütiger Herr und Heiland, der du uns alle bis in den Tod jeliebt
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uns behüten willst wie einen Augapfel, obwohl wir es nicht
verdienen, du hast auch ihn anjefaßt mit schwerer Trübsal, hast ihm
ein Liebes jenommen, um ihn zu läutern und innerlich zu wecken.
Aber der Satan ist ebenso unermüdlich im Verderben, wie du im
Retten; der Teufel hat ihn verstockt, um dein Werk an ihm
zuschanden zu machen, er hat ihn besessen jemacht mit dem finsteren
Jeiste der Widerhaarigkeit, hat ihn jeschlagen mit der janzen,
gämmerlichen Blindheit des Toren – du aber Herr Gesus – der du
Hölle und Teufel bezwungen hast, du wirst ihn retten – ja rette ihn
– wir bitten dich alle inständigst, rette ihn aus den Klauen des
Teufels« –

		Gottfried Kämpfer erhob sich plötzlich und stürzte hinaus; ihm
war es schwül und immer schwüler ums Herz geworden, dicke
Schweißperlen waren auf seine Stirn getreten, jedes Wort Bruder
Mawaldts, den er bisher verlacht hatte, traf ihn jetzt wie ein
Keulenschlag, peinigte ihn wie ein Folterstich. Wie konnte dieser
Mann, dem er doch nie sein Herz ausgeschüttet hatte, dem er
überhaupt nie nahe getreten war, so in seinem Innern lesen? Das
konnte er nicht mehr ertragen, es wühlte, es brannte etwas in ihm,
darum fort, nur fort aus diesem Bannkreis! Und so durchbrach er die
Schranken der frommen Sitte – verletzte die Weihe des Gebets und
flüchtete hinauf zum Schlafsaal, um sich so schnell wie möglich in
die Kissen seines Bettes zu vergraben.

		Bruder Mawaldt war für einen Moment verdutzt, ja erschrocken; er
sah die verblüfften Gesichter der anderen Knaben und fürchtete, zu
scharf ins Zeug gegangen zu sein, schnell lenkte er darum ein und
beschloß sein Gebet mit den Worten:

		»Lieber Herr Gesus, du bist ein juter Hirte, der auch dem
verirrten Schafe nachjeht, jehe auch ihm nach, bewahre ihn vor dem
Arjen, erlöse ihn von dem Bösen, denn dein ist das Reich und die
Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen!«
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Ergriffen wünschten sich Lehrer und Schüler gute Nacht und
schritten dann gemessenen Schrittes, zwei und zwei, zum Schlafsaal
hinauf, wo sich Gottfried noch immer unter den Qualen bitterster
Selbstvorwürfe wand.

		In dieser Nacht tat der Vorstehersohn aus Herrenfeld kein Auge
zu – es war die erste völlig schlaflose Nacht seines Lebens, die
furchtbarste, die er je in Girdein verbrachte. Und doch war er
müde, totmüde bis ins Mark.

		Mit der zähen Kraft seines wilden Knabentrotzes war es plötzlich
aus, er sehnte sich geradezu nach einem Menschen, den er hätte um
Verzeihung bitten können. Bruder Mawaldt, Bruder Loskiel, die
Eltern, oder am liebsten die heimgegangene Großmutter. Er wußte, wo
Bruder Mawaldt schlief. Nach Mitternacht schlich er sich auch
wirklich in Hemd und Schlafrock zu seinem Bette hin, aber Bruder
Mawaldt schlief den Schlaf des Gerechten und schnarchte obendrein
so drohend, daß an ein Wecken zum Zweck einer Beichte garnicht zu
denken war. Bruder Loskiel war fern – vollends die Eltern. Und die
Großmutter – das war das gräßlichste! Wenn ihn von ihrem Anblick
jemand hätte befreien können! Aber alle Mühe, alle Energie war
umsonst. Er mochte die Augen öffnen oder schließen, in die grüne
Schlafsaallampe starren oder sich tief in die Kissen vergraben – er
sah sie doch – sah sie – die arme, tote Großmutter. Bewegungslos
lag sie, zusammengebrochen vor unendlichem Herzeleid, zu den Füßen
des Heilandes, der streng und finster über sie fort sah, als wolle
er nichts mehr hören von ihren Fürbitten für den gottlosen
Enkel.

		Aber ihn – Gottfried Kämpfer – den Schuldigen, den Verworfenen,
blickten des Heilands Augen so durchbohrend, so glühend an, als
wollten sie ihm sagen: »Schämst du dich nicht, Gottfried? Was hat
dein treues Großmuttel alles für dich getan, als es noch lebte –
hat dich behütet und dich verwöhnt von klein auf, hat dich auf den
Händen ihrer [bookmark: page280]280 sorglichen Liebe getragen, solange du in
Herrenfeld warst, hat dich flehentlich gebeten, als du nach Girdein
zogst – mach mir keine Schande – und du Gottfried? Du hast
Großmutters Liebe mit Undank belohnt, hast ihr den schönen Himmel,
auf den sie sich so gefreut hatte, und den sie so sehr verdient
hatte, durch deine Schlechtigkeit vergällt, hast ihr den ewigen
Himmelsfrieden geraubt! – Pfui dich – du Undankbarer, –
Gewissenloser! Darum will auch ich nichts mehr von dir wissen, ich
will mich deiner nicht mehr erbarmen, ich will dir den Himmel
verschließen auf ewig. Du sollst sein beim Teufel – wo ist Heulen
und Zähnklappen ohn Unterlaß!«

		Am liebsten hätte Gottfried laut aufgeschrien aus tiefer
Seelennot, aber gleich einem Riesenalp lag es auf seiner Brust – er
keuchte und bekam doch nicht einen Ton heraus.

		Endlos war die Nacht – rings scholl das Schnarchen, Röcheln und
Schniefen der vielen Schläfer – die grüne Nachtlampe ward nach und
nach düsterer, durch die Ritzen der Fensterläden quoll allmählich
das erste mattgraue Morgenlicht – und immer dasselbe vor Augen!

		Immer wieder hoffte Gottfried, daß Großmutter sich endlich
erheben, der böse Heiland wieder gut werden würde – aber nichts
dergleichen geschah. Der Erlöser war unerbittlich streng, strenger
noch als der Vater damals, nachdem Gottfried fortgelaufen war. Ja,
Großmutter blieb wie leblos liegen, hoffnungslos, unbeweglich – tot
im ewigen Leben – entsetzlich – und alles durch ihn!

		Bruder Loskiel hatte wirklich recht gehabt: es gab nichts
Schauerlicheres als die Qualen des bösen Gewissens.

		Es ward Morgen. Bruder Hussack, der treue, würdige Nachtwächter,
den man einmal in England ob seiner Klugheit für einen Professor
gehalten hatte, schlürfte auf leisen Filzsohlen herein und weckte
die diensthabenden Aufseher. Leise standen sie auf, ihnen folgte
der Wochendiener der [bookmark: page281]281 ersten Stube, der das Läuten zu besorgen hatte.
Nach einer Pause erklang dann die Glocke.

		»Endlich!« stöhnte Gottfried auf, »Gott sei Dank«. Er war
erlöst. Wirklich? Konnte er, der Gezeichnete, jetzt hinuntergehen
zu den Kameraden? Aber er mußte doch, er mußte seine Pflicht zu tun
suchen, gerade jetzt erst recht! Auf!

		Doch was war das? Der Rücken schmerzte ihn wie nie zuvor! War er
krank? Zunge und Gaumen waren ihm allerdings wie ausgebrannt, auch
die Augen schmerzten ihn, nun ja, gewiß vom vielen Weinen. Er griff
sich unwillkürlich an den Puls – er ging rasch. O, wenn er doch
krank wäre, welches Glück! Nein – wirklich – er war es in der Tat,
der ganze Körper war wie zerschlagen.

		Aber Bruder Mawaldt mußte er es wenigstens melden. Vorwärts! Er
stand mit äußerster Mühe auf – da sah er am eben geöffneten Laden
auf seine Hand. Sie glühte und war voll roter Flecken. Was war das?
Himmel, das war am Ende das Scharlach!

		»Lieber Gott ich danke dir, ja strafe mich, ich habs verdient!«
– damit sank Gottfried wie erlöst in sein Bett zurück.

		Eine Stunde darauf brachten ihn Fritz Rodbeck und Bruder Hussack
hinüber auf die Krankenstube. [bookmark: page282]282

		 

		 

			[bookmark: foot4]Jeder Todesfall
wird in der Gemeine durch Blasen dreier Choräle, die je nach der
betreffenden Chorangehörigkeit des Gestorbenen wechseln, öffentlich
bekannt gemacht.
	[bookmark: foot5]Das Sprechen ist eine Art Beichte,
besonders vor den religiösen Kinderfesten der Brüdergemeine.


	
		
		Viertes Kapitel

		Buße

		Gottfried war an den Röteln erkrankt und mußte in einem
isolierten Zimmer der behaglichen Mansarden-Krankenwohnung mehrere
Tage das Bett hüten. Das ersehnte Scharlach hatte er nicht
bekommen, dafür aber hatte er in Schwester Straubinger, der
Krankenpflegerin, eine großmütterliche Freundin gefunden, die sich
nicht nur körperlich, sondern vor allem seelisch ihrer kleinen
Patienten annahm. Sie tröstete Gottfried über seine Sündhaftigkeit,
sie schrieb in seinem Auftrage an die Eltern, die sie flüchtig von
früher her kannte; sie wusch dem bekehrungslustigen Bruder Mawaldt
gehörig den Kopf, als er einmal heraufkam, um nach seinem
»Stubenkranken« zu sehen; sie schloß endlich mit Bruder Loskiel,
der sich ebenfalls um ihren Patienten zu sorgen schien, eine Art
Präliminarfrieden.

		Als Gottfried dann wieder aufstehen durfte, hatte er nur das
Werk der Versöhnung, das die gutmütige und dabei doch tatkräftige
Schwester Straubinger überall für ihn begonnen hatte, zu vollenden.
Und er tat es, nicht gerade aus innerstem Herzensdrang, sondern
viel mehr aus dankbarer Liebe zu seiner Pflegerin. Er schrieb an
seine Eltern, [bookmark: page283]283 freilich ein wenig geschraubt; er bat Bruder
Mawaldt um Verzeihung wegen seines schlechten Benehmens, allerdings
klang diese Bitte ein wenig oberflächlich. Schließlich gestand er
Bruder Loskiel, er wolle sich bessern, und dieses Geständnis war
noch das ehrlichste.

		Nur wußte der Ärmste nicht, wie er es mit dieser Besserung
halten sollte. Bruder Loskiel hatte ihm gesagt, er müsse seine
Eltern nun doppelt lieb haben, das war jedoch leichter gesagt als
getan. Ihm wollte es scheinen, als sei eine solche absichtliche
Liebe gar keine Liebe. Kam sie nicht von selber, dann war es ja
eine Schauspielerei, und dagegen empörte sich sein gerades
Jungengemüt.

		Immer wieder packte ihn der heillose Gedanke, wenn er ein
ehrlicher Kerl bleiben wolle – und das wollte er unter allen
Umständen – dann könne er die Eltern nicht mehr wirklich lieb
haben. Aber das Gewissen! Das sagte ihm wiederum ganz deutlich, daß
er dann eine schwere Sünde begehe, und daß ihm diese Sünde weder
der Heiland noch die heimgegangene Großmutter würden verzeihen
können.

		Gottfried kämpfte mit sich, er sann und grübelte ohne Ende, sehr
zum Nachteil seiner sonstigen Pflichten. Längst war er auf die
Stube zurückgekehrt, aber die Kameraden wußten jetzt ebensowenig
mit ihm anzufangen, wie er mit ihnen. Er arbeitete, er spielte, er
turnte, er exerzierte – scheinbar alles wie früher und doch ganz
anders. Bei nichts mehr war er mit ganzer Seele, mit unmittelbarer
Begeisterung dabei, es schien stets, als sei eine andere Sache ihm
viel wichtiger, ja, es lag etwas Verschleiertes in seiner ganzen
Art, sich zu geben. Die Stubengenossen gewöhnten sich schnell daran
und nannten ihn Traumfried.

		Nur dem ehrlichen Rodbeck tat der arme Kerl leid, und bei einem
großen Nachmittagspaziergang begann er Gottfried ordentlich die
Leviten zu lesen mit der energischen Schlußforderung: er solle doch
wieder der alte werden.

		[bookmark: page284]284
Gottfried erwiderte achselzuckend: »Möchte schon, weiß nur nicht,
wie ichs machen soll. Schniefke, du bist ja ein anständiger Kerl
und hältst den Mund, also ich sag dir ganz im Vertrauen: ich werde
nächstens verrückt, oder ich werde Atheist.«

		»Rede doch keinen Mumpitz, Atheist ist doch einer, der nicht an
Gott glaubt.«

		»Du, es ist Ernst, heiliger Ernst, ich gebe mir die größte Mühe,
denn ich weiß ja, daß der Atheismus eine kolossale Sünde ist, aber
ich kann mir nicht helfen, wenn sich Gott oder der Heiland so gar
nicht um mich kümmern, wie soll ich da an sie glauben?«

		»Gar nicht um dich kümmern? Wie meinst du denn das? Der Heiland
behütet uns doch alle Tage, er hilft dir und mir.«

		»Ach, das meine ich nicht. Ich habe vor einigen Wochen sehr
schwer gesündigt, d. h. in Gedanken. Das hat mir aber dann
furchtbar leid getan, und ich habe ihn schon lange jeden Abend
gebeten, mir meine Sünden zu vergeben und mir davon Gewißheit zu
geben. Aber er tut es nicht, ich habe immerfort gewartet und
gewartet, es wurde mir nichts geoffenbart, weder innerlich noch
äußerlich. So habe ich wenigstens um ein Zeichen gebeten, nichts,
gar nichts war die Antwort.«

		»Was für ein Zeichen hast du denn verlangt?«

		»Zuerst habe ich gedacht: es würde mir so im Gewissen anders
werden, ich würde plötzlich ruhig und ganz zufrieden werden; aber
das kam gar nicht, vielmehr kamen immer neue Ängste und Zweifel.
Dann dachte ich an den Traum, aber ich träumte nur von ganz
beliebigen Dingen, gar nichts Frommes war dabei. Schließlich bat
ich eines Abends um ein Bibelwort. Da schlug ich die Bibel auf,
aber da stand: Und du Menschenkind, nimm einen Ziegel und entwirf
darauf die Stadt Jerusalem und mache eine Belagerung [bookmark: page285]285 darum – und
lauter solcher Unsinn aus dem Hesekiel. – Kurz, es paßte gar nicht
für mich. Und nun weiß ich überhaupt nicht mehr, was eigentlich los
ist. Will Gott mich nicht, oder gibt es keinen Gott. Das sagen doch
sehr viele Leute, und zum Teil auch riesig gescheute.«

		»Schäme dich, Gottfried, du bist doch ein Gemeinkind, wie kannst
du nur?«

		»Ja, es ist wohl auch sehr schlecht von mir, so etwas zu denken,
das fühle ich ganz genau; doch ich kann mich noch so sehr gegen die
sündigen Gedanken wehren« –

		»Das ist der Teufel, Gottfried, das weiß ich bestimmt!«

		»Der Teufel? meinst du? ich weiß eigentlich gar nicht, wie der
ist.«

		»O, das ist ein greulicher Verführer, der redet einem all
solches gottloses Zeug vor, bis man eben daran glaubt und nicht
mehr an den Heiland.«

		»Also das ist der Teufel, danach steckt er freilich in
mir.« –

		»O, der steckt in uns allen, man kann ihn noch so oft
hinausbeten, er kommt immer wieder herein, um uns zu
versuchen –«

		»Wie betest du ihn denn hinaus?«

		»Ich bete dann immer: Breit aus die Flügel beide.«

		»Hilft das?«

		»Meistens ja, sonst hilft auch das Vaterunser, oder Aus tiefer
Not schrei ich zu dir und Mit unsrer Macht ist nichts getan.«

		»Betest du denn Verse? Das ist allerdings was anderes. Ich bete
einfach, indem ich dem Heiland alles sage, was ich Böses getan
habe, was mich drückt, und was ich gern haben möchte. Und siehst
du, da brauche ich so oft eine Antwort, und die gibt er mir nicht.
Was soll ich da tun? Es heißt doch in der Bibel: Bittet, so werdet
ihr empfangen, klopfet an, so wird euch aufgetan. Bittest du
nie?«

		[bookmark: page286]286 »O
ja, ich bitte auch – aber selten, ich bete mehr Sprüche und Verse,
um den Teufel zu verscheuchen und um ruhig zu werden.«

		»Das werde ich nun auch mal probieren,« sagte Gottfried
entschlossen.

		Damit endete diese eigentümliche Unterhaltung.

		Leider hatte auch die Art Rodbecks zu beten für Gottfried keinen
Erfolg. Rodbeck schüttelte darob ganz erstaunt den Kopf, denn er
vermochte sich das gar nicht vorzustellen, überhaupt waren ihm die
Zweifel Gottfrieds unverständlich. Jedenfalls konnte er Gottfried
keinen anderen Rat mehr geben, als zu Bruder Mawaldt oder zu Bruder
Loskiel zu gehen.

		Dazu verspürte jedoch Gottfried gar keine Neigung. Bruder
Mawaldt hatte eine unangenehme Art, einem so lange auf der Seele zu
knien, bis man vor lauter Sünde gar nicht mehr aus noch ein wußte,
und von Bruder Loskiels Art, an das Gewissen zu apellieren, hatte
Gottfried gerade genug. Eben dieses rebellische Gewissen, das bekam
er ja nicht zur Ruhe!

		Nach langem Sinnen und Grübeln kam Gottfried endlich ein
rettender Gedanke: er wollte an Bruder Lechner schreiben.

		Von Bruder Schmiedecke verschaffte er sich die Adresse –
Srinagar, Kaschmir – und nun schrieb er einen langen, ehrlichen
Brief, in dem es unter anderem hieß: »Warum sind Sie nur erst fort
zu den Heiden gegangen? einen schlimmeren Heiden als mich kann es
auf dem ganzen Himalaja nicht geben, darum bitte, bekehren Sie mich
erst, wenn Sie es können. Ich habe Rodbeck darum gebeten, aber er
konnte es nicht.«

		Schon von dieser Generalbeichte fühlte sich Gottfried ein wenig
erleichtert, und nach langer Zeit geschah es zum ersten Male
wieder, daß er sich von der »Obstkiepe« vorm [bookmark: page287]287 Anstaltstor für zehn
Pfennige Obst kaufte. Bis dahin glaubte er, auch das nicht zu
verdienen.

		Dann aber fiel ihm ein, daß der Heiland ihm vielleicht eher
helfen könnte, wenn er etwas Gutes tun würde, und so gab er eine
Zeitlang sein Taschengeld in die Kirchenkollekte oder für die
Mission, für die sich unter den Knaben ein Verein gebildet
hatte.

		Aber auch das half nichts. Gottfried war trostlos.

		 

		Weihnachten stand vor der Tür.

		Am 1. Advent hatte man mit dem Schwesternchor in der Kirche
Hosianna gesungen, und jeden Mittwoch Abend ging man jetzt in die
schönen Adventsingstunden, in denen man fröhliche, hoffnungsreiche
Weihnachtschoräle sang. Dazwischen erklangen vom Chor unter
Begleitung des Sinfonievereins allerlei prächtige
Weihnachtskantaten und Arien wie die alte herrliche: »Es ist ein
Ros entsprungen.«

		Auch in der Anstalt selbst ward wie alljährlich in der Turnhalle
eine große Weihnachtaufführung ins Werk gesetzt und dazu viele
Freunde aus dem Ort als Gäste eingeladen.

		Kurz, es war für alle Welt eine erhabene und feierreiche Zeit,
diese Adventzeit; nur für Gottfried war sie inhaltlos, – ja
quälend. Es war eine Zeit der tätigen Liebe. Wie der große Gott
seinen Sohn der sündigen Menschheit in ewigem Erbarmen als Kindlein
geschenkt hatte, so rüsteten sich die Menschen zum jährlichen
Gedächtnis daran, einander zu beschenken und Freude zu bereiten,
wie die Liebe es ihnen eingab.

		Gottfried war ohne Liebe, er empfand keine Liebe mehr seit
Großmutters Heimgang, und er glaubte auch keine [bookmark: page288]288 Liebe mehr von anderen
zu verdienen oder erwarten zu dürfen. Es fiel ihm freilich sofort
ein, daß er Bruder Lechner liebe, daß er Bruder Loskiel und
Schwester Straubinger zum mindesten sehr gern habe; aber der wilde
Heinrich war fern, die anderen beiden blieben ihm fern im Getriebe
des Anstaltlebens. Und die Eltern und Geschwister? Denen schuldete
er sicherlich Liebe, schon aus Pflicht der Dankbarkeit. Gerade
jetzt las er besonders oft in ihren Briefen, daß sie alle ihn sehr
lieb hätten, doch er fühlte nichts bei dieser geschriebenen Liebe.
Er grübelte darüber, er zweifelte wohl auch daran und fühlte sich
verlassen und einsam unter den vielen, liebefrohen Menschen, die
sich alle auf das Fest freuten.

		Manchmal des Abends im Bett kam es ihm vor, als habe er ein
unsägliches Heimweh; aber dann, wenn er an Herrenfeld dachte, an
die Wohnung der Eltern, an den Garten, den Hof und den Kunkelberg –
dann wollte es ihm gar nicht einleuchten, daß all das seine Heimat
sein könnte. Dann fielen ihm Bruder Loskiels ernste Worte von der
ewigen Heimat ein. Er sehnte sich nach ihr und nach der Großmutter,
die dort beim Heiland sicher geborgen war, und die sich wohl so
glücklich bei ihm fühlen mußte, daß sie an ihn gar nicht mehr
dachte und auch den Heiland nicht mehr bat, daß er sich seiner
annehmen und ihn endlich einmal erhören möchte. Ach, es war so
traurig in dieser bösen Welt – mit diesem Schlußgedanken, der immer
mehr seine Stimmung beherrschte, schlief Gottfried Abend für Abend
ein, oft unter heißen, stillen Tränen.

		Es war kurz vor Schulschluß, als Gottfried wieder einmal zu
Bruder Loskiel gerufen wurde. Zaghaft ging er dieses Mal hin,
obwohl ihm jetzt eigentlich alles gleichgültig war.

		Freundlich kam ihm der Direktor entgegen, gab ihm liebevoll die
Hand und setzte sich mit ihm zusammen aufs Sofa, als habe er ihn
nur zum Plaudern hergerufen.

		[bookmark: page289]289
»Was machst du eigentlich jetzt, Gottfried?« begann er in jovialem
Tone, »du gefällst mir gar nicht mehr, drückt dich etwas Neues oder
noch das Alte? Schütte mir mal ganz frank und frei dein Herz aus,
mein Junge. Also wie stehts? Wo drückt der Schuh?«

		Gottfried gab keine Antwort, nicht aus Trotz, sondern aus
Verlegenheit, vielleicht aus keuscher Scheu, sein Innerstes zu
enthüllen.

		Bruder Loskiel merkte das schnell und fuhr ermunternd fort:
»Sieh mal, Gottfried, ich frage doch nicht aus Neugier, sondern
nur, weil ich dir vielleicht helfen könnte. Ich habe dir scharf ins
Gewissen geredet, als es notwendig war, ich habe mich dann herzlich
gefreut, als du mir nach deiner Krankheit Sinnesänderung gelobtest;
und nun möchte ich dich auch wieder ganz froh und glücklich sehen,
zumal jetzt, zum schönen Weihnachtsfest.«

		»Das wird doch nie wieder so.«

		»Und warum sollst du nicht wieder ein fröhliches Kind Gottes
werden?«

		»Weil der Heiland nichts mehr von mir wissen will und die
heimgegangene Großmutter auch nicht.«

		»So, woher weißt du denn das?«

		»Weil sie mich nicht erhören, wenn ich sie um Verzeihung
bitte.«

		»Und wie sollen sie dir denn das zeigen?«

		»Nun, wie sie wollen, durch irgend ein Zeichen.«

		»Aha, da steckts! Du verlangst ein Wunder und erhältst keines.
Ja, Gottfried, da bist du freilich auf dem unrechten Wege. So
wohlfeil sind die Wunder nicht. Die irdische und die himmlische
Welt können nicht anders miteinander in Verbindung gebracht werden
als durch die Kraft unseres Glaubens, aber für die Gewährung
unserer kleinen Sonderwünsche ist die Kluft denn doch zu groß.
Willst du in solchen Fällen Gewißheit haben, so frage [bookmark: page290]290 hübsch dein
eigenes Gewissen. Ist das rein und ruhig, dann sind auch der
Heiland und die Heimgegangene mit dir zufrieden und haben dir deine
Sünden ebenso vergeben wie ich, deine Lehrer und Eltern.«

		Gottfried horchte auf; das klang alles ganz einfach und
klar.

		Aber wenn er sich nachher die Sache reiflich bei sich selbst
überlegen würde, dann würde doch wieder alles beim Alten bleiben.
Und so sagte er resigniert: »So wie früher wird es doch nie
wieder.«

		»Ja, mein Junge, wenn du eben die Hände faul in den Schoß legst
und die Ohren trübselig hängen läßt, dann glaub ich auch, daß
nichts wird. Rühren muß man sich freilich, im innern wie im äußern
Leben. Wollen wir es hier auf der Erde zu etwas bringen, so müssen
wir uns regen, und zwar tüchtig. Und wollen wir dereinst selig
werden, so müssen wir erst recht an uns arbeiten, um für den Himmel
reif zu werden. Aber damit brauchst du dir gerade in diesen Tagen,
die uns Gott, der Herr, zur Freude gab, den Kopf nicht schwer zu
machen. Ich denke, du wirst nächstes Jahr konfirmiert. Da wirst du
das Nötige bei Bruder Helmerding ganz genau erfahren.«

		»Ich soll konfirmiert werden – ich glaube, das wird nicht
möglich sein.«

		»Na, Gottfried, das zu beurteilen, mußt du mir und deinen
Eltern, die dich kennen und auch für dich die Verantwortung tragen,
überlassen. Jedenfalls sei beruhigt, es sind schon ganz andere
Sünder als du los und freigesprochen zu Gottes Tisch gegangen und
fröhliche, zufriedene Kinder Gottes geworden.«

		Gottfried schwieg. Dieser Bruder Loskiel hatte immer eine so
sieghafte Art, da ließ sich gar nicht widersprechen.

		Endlich fiel ihm ein, daß ihm ja alles gleichgültig sein könne,
da ihn doch niemand lieb habe. Vorsichtig äußerte [bookmark: page291]291 er diese Ansicht. Aber
da lachte Bruder Loskiel gerade heraus, so herzlich und lustig, daß
Gottfried plötzlich erschrack, als habe er eine große Dummheit
gesagt.

		»Na, Gottfried« meinte Bruder Loskiel begütigend, in dem er ihm
herzhaft auf die Schulter schlug, »du scheinst dir ja einen
tüchtigen Haufen Schrullen angesammelt zu haben. Ich will dir was
dagegen eingeben. Gestern hat so schöne Kälte eingesetzt, da geh
mal jeden Tag fünf Stunden aufs Eis! Ihr habt ja den herrlichen,
großen Karpnitzteich in Herrenfeld, da pfeift ein frischer Wind –
der wird schon zwischen deine Schrullen fahren und sie in alle vier
Himmelsgegenden zerstreuen.«

		»Ich soll nach Herrenfeld?«

		»Gewiß – und damit du siehst, wie lieb dich deine Eltern haben,
und wie sehr sie und deine Geschwister sich nach dir sehnen, so
will ich dir verraten, daß sie mich eben gebeten haben, ob du nicht
dieses Mal ausnahmsweise ein paar Tage früher abreisen dürftest.
Na, was meinst du denn dazu?«

		Gottfried schwieg völlig verdutzt.

		»Ja«, fuhr Bruder Loskiel munter lachend fort, »das paßt dir
wohl gar nicht in die grimmigen Vorstellungen, die du dir alleweile
so schön zusammengebraut hattest, und bei denen du dir so tief
unglücklich und märtyrerhaft vorkommen konntest. Na, mein Junge,
nun mal raus mit den Schrullen – tauch mal unter in die helle,
warme Weihnachtfreude, und du wirst als ein ganz anderer Kerl –
vielleicht als mein alter glücklicher Friedel wiederkommen. Und nun
geh schleunigst zu Schwester Loskiel und packe mit ihr deine Sachen
fertig. Wäsche und Anzüge und so weiter wird schon alles bereit
liegen. Morgen früh 6,13 geht dein Zug. Und nun fort mit Schaden,
du weißt ja, ich kann dich auch gar nicht leiden, und darum möchte
ich dich so bald wie möglich los sein. – Hier liegt schon dein
Reisegeld.«

		[bookmark: page292]292
Gottfried stand unbeweglich vor dem schelmisch lächelnden Direktor
und wußte nicht, wie ihm geschah.

		Langsam mußte er sich sammeln, endlich brachte er mühsam heraus:
»Bitte, Bruder Loskiel – ich will mir Mühe geben, anders zu
werden.«

		»Recht so, mein Junge, und fröhliche Weihnachten und morgen in
drei Wochen auf Wiedersehn; übrigens, der Matthäus Friesen reist
auch mit, Bruder Hussack weckt euch morgen früh. So, glückliche
Reise!«

		Mit festem Händedruck nahm Gottfried Abschied.

		Als er an diesem Abend sein Dankgebet sprach, hatte er zum
ersten Male seit langen Wochen das Gefühl, als müsse ihn der
Heiland doch wohl erhört haben, und glücklich schlief er ein.

		 

		Erhobenen Herzens und mit gutem Gewissen reisten diesmal
Gottfried und Matthes in ihre verlängerten Ferien.

		Je näher man der Heimat kam, um so ausgelassener wurde Matthes.
Er war zu Michaelis in die sogenannte Oberquarta gekommen, wenn
auch nur mit genauer Not. Was tats? Für den Pastorsohn war es ein
Erfolg. Seine Eltern waren längst bescheiden geworden mit ihren
Anforderungen und würden das einzige Sorgenkind jetzt zum
Weihnachtfest sicherlich mit allem Guten überhäufen, zumal sie es
infolge der Scharlachepidemie so lange nicht gesehen hatten. Also
Matthes war guter Dinge und summte unaufhörlich nach dem Gleichtakt
des Räderschlages vergnügt vor sich hin: Nach Herr–ren–feld, nach
Herr–ren–feld, nach Herren–, Herren–Herr–ren–feld!

		Bis hinter Lauban ging es durch schneelose, wenn auch dicht
bereifte Heidegegenden. Die Knaben staunten. Potz tausend, wie
blinkten heute die armseligen Kiefernwälder! [bookmark: page293]293 Der märchenhafte Zauber
des Rauchfrostes glitzerte tausendfach in den Strahlen der
Morgensonne, die heute nur mit äußerster Mühe den weiß
daherwallenden Nebel durchbrochen hatte.

		Die Bahn stieg – es ging dem Riesengebirge zu, und siehe da, der
Rauchfrost verwandelte sich in Schnee, immer dichter und höher –
schon Hirschberg lag tief verschneit, und bei Gottesberg kam der
Zug nur langsam stampfend durch die mächtigen Schneewehen der
Eisenbahnhohle hindurch.

		Matthes schnalzte wohlig mit der Zunge und prophezeite
triumphierend: »Friedel, paß auf, wir müssen im Schlitten abgeholt
werden, Donnerwachsstock, wird das nobel!«

		Gottfried nickte nur lächelnd dazu; über ihn war schon wieder –
gleichsam mit dem Auftauchen der Schneelandschaft – eine
träumerisch nachdenkliche Stimmung gekommen, die immer ernster
wurde, je schneller der Zug zu Tale brauste. Es war, als ob der
befreiende Einfluß Bruder Loskiels dahinschwände, je weiter
Gottfried sich von Girdein entfernte, als ob der Bann der trüben
Gedanken desto stärker würde, je näher die Heimat kam.

		Aber Matthes ließ ihm keine Ruhe, er erzählte eine Schnurre nach
der andern von seinem Aufseher Bruder Merker, auch einem
Missionschüler, dessen ganze Erziehungskunst darin bestand, daß er
jedem, der ihm mißfiel, 10 oder 20 Zeilen Nepos auswendig zu
lernen aufgab. Mit unsagbarer Genugtuung berichtete nun Matthes,
daß sich die Zweiten, wenigstens die Quartaner, verabredet hätten,
stets nur die erste Zeile des Aufgegebenen zu lernen und dann dem
bildungstolzen Aufseher, der kein Sterbenswort Latein verstand, den
wohlbekannten, in der Schule längst auswendig gelernten Lebenslauf
des Aristides herunter zu schnurren.

		»Ja denk dir, Greiningen, der geriebene Frechdachs, hat ihm
neulich sogar einen Teil der Reimregel – Viele Worte [bookmark: page294]294 sind auf
is, masculini generis –
vorgepaukt, und Merker hat nischt gemerkt.«

		»Lucus a non lucendo« sagte
Gottfried mit der ganzen überlegenen Würde eines Tertianers und
Ersten, und Matthes, der davon ebenso wenig verstand wie Bruder
Merker vom Nepos, lachte pflichtschuldigst und schallend über
diesen famosen Witz.

		Dann lugten beide gespannt hinaus. Die vorletzte Station war
vorüber, bekannte Gegenden tauchten auf – trotz der sinkenden
Dämmerung erkannten die beiden Herrenfelder die ersten markanten
Berghäupter des Faltengebirges. Hurrah – nun gings auch schon durch
die Ripsdorfer Felsen, nun kam die große Kurve am Finkenbusch, und
da, da drüben die fernen Lichterchen – das mußte Herrenfeld
sein!

		Noch fünf Minuten, und sie waren da – jubelnd von den
beiderseitigen Eltern bewillkommnet.

		Auch Agnes und Guido, beide tüchtig herangewachsen und kaum
wieder zu erkennen, waren mitgekommen und küßten ihren großen
Bruder so zärtlich, daß dieser etwas gönnerhaft abwehrte. Jettchen
hatte leider geschwollene Mandeln und erwartete darum ihren
Gottfried am Teetisch, den sie sehr hübsch zu decken verstand. Sie
war auch schon halb erwachsen und trug nicht einmal mehr den dicken
Backfischbummelzopf, an dem Guido sie mit Vorliebe gezupft hatte.
Überhaupt war Guido gar nicht mehr so artig wie früher.

		Die Schlitten waren wirklich zur Stelle, und es war herrlich,
bei Mondenschein unter Schellengeläut durch das stille Dorf Leipa
dahinzugleiten und dann unter Peitschenknall stolz in Herrenfeld
einzuziehen.

		Guido und Agnes hatten Hunderte von Fragen an Gottfried in
Bereitschaft, aber die Eltern verboten ihnen, des scharfen Ostwinds
wegen, das Sprechen und gingen selbst mit gutem Beispiel voran, so
daß Gottfried ebenfalls schweigen und [bookmark: page295]295 die sausende Fahrt durch
die herrliche Schneelandschaft doppelt genießen konnte.

		Bei der Ankunft im Vorsteherhause gebärdete sich Jettchen wie
toll vor Freude, was natürlich die Eifersucht von Agnes und Guido
sofort erregte. Kurz, bald herzten und küßten alle drei den Bruder
so närrisch, daß sich Gottfried in geheimer Scham doch fragte, wie
er wohl noch gestern und all die Monate über an der ehrlichen Liebe
solcher Geschwister habe zweifeln können.

		Auch die Eltern fanden an diesem Abend soviel warme, liebe
Worte, daß Gottfried das glücklichste Menschenkind auf Gottes
Erdboden gewesen wäre, wenn er an der behaglichen, lustigen
Tafelrunde nicht ein liebes Gesicht vermißt hätte, – das der
Großmutter. Die lag nun da draußen unter dem Schnee in der
gefrorenen Erde.

		Gottfried schauderte es plötzlich. Er bat früher ins Bett gehen
zu dürfen, da er von der Reise ermüdet sei; schnell sagte er gute
Nacht, und dann, in der einsamen Kammer, brach der ganze,
unermeßliche Jammer seines Verlassenseins, seiner Sehnsucht nach
der Toten wieder mit elementarer Gewalt über ihn herein wie in der
schlimmsten Girdeiner Trauerzeit.

		 

		Der erste Ausgang Gottfrieds am nächsten Morgen war ein Gang zu
Großmutters Grab. Die Eltern hatten diesen Wunsch ihres
Erstgeborenen schon vorausgesehen und einen schönen, dauerhaften
Nadelholzkranz besorgt, den er aufs Grab legen sollte. Auch gingen
sie beide mit zum Gottesacker hinaus, der in seiner stillen
Winterpracht wie die Verkörperung des ewigen Friedens anmutete.

		Auf dem langen Wege wurde kein Wort gesprochen, und das tat
Gottfried unendlich wohl. So konnte er [bookmark: page296]296 ungestört seinen Gedanken
nachhängen und sich des feierlichen Sommerabendspaziergangs
erinnern, des letzten, den er mit Großmutter gemacht hatte.

		Das Grab war noch immer mit Kränzen dicht bedeckt, über deren
welke Pracht der Schnee schonend einen zarten Schleier gebreitet
hatte. Ergriffen legte Gottfried den dunkelgrünen Waldkranz nieder
und brach sich dann von einer verdorrten Palme ein Blatt ab, um es
zum Andenken mitzunehmen.

		Da legte sich sorgsam die Hand der Mutter auf Gottfrieds
Schulter, und leise sagte Frau Angelika: »Friedel, das hast du
nicht nötig; wir haben dir den Myrtenstrauß, den Großmuttel auf
ihrem letzten Ehrenbette in Händen hielt, aufgehoben.«

		Da wandte sich Gottfried jäh herum, sah der Mutter mit
unendlicher Dankbarkeit leuchtend ins Auge und stürzte ihr laut
aufschluchzend an die Brust.

		»Muttel« kam es zum ersten Male mit derselben schlichten
Innigkeit über Gottfrieds Lippen, mit der er bisher nur das Wort
Großmuttel gesprochen hatte.

		Und: »Mein Junge, mein lieber Junge!« kam es mit so besorgter
Liebe zurück, wie sie Gottfried noch nie in seinem Leben aus dem
Munde seiner Mutter gehört zu haben glaubte.

		Und dann weinten beide, nicht mehr aus Schmerz um das, was sie
mit diesem Grabe verloren, sondern vor seligem Glück über das, was
sie mit einem Male an eben diesem Grabe gefunden hatten.

		In stummer Ergriffenheit stand der Vorsteher dabei. Auch er, der
scheinbar so unbewegliche Mann, der am offenen Grabe seiner
Schwiegermutter keine Träne vergossen hatte, mußte sich hier, an
dem längst geschlossenen, eine Träne aus dem Auge wischen.
Und als nun Gottfried sich plötzlich von der Mutter losriß, um auch
ihn zu umarmen, [bookmark: page297]297 da ging es wie ein Sturm der Rührung durch diese
stolze, stahlharte Mannesnatur; Vorsteher Kämpfer schluchzte
hilflos wie ein Kind.

		Erschrocken sah Gottfried auf. Der Vater weinte? Wie lieb mußte
er ihn wohl haben! Und mit erschütternder Wucht ward ihm mit einem
Schlage klar, wie schwer er sich vergangen an dieser heiligen,
allgewaltigen Elternliebe.

		»Vater, Mutter, könnt ihr mir verzeihn?« stieß er in bangen
Zweifeln hervor.

		Aber die plötzliche, heftige Umarmung des Vaters, die heißen
Küsse der Mutter, die noch auf seinen Lippen brannten, widerlegten
diesen Zweifel besser, nachhaltiger als jede Aussprache.

		Gesprochen wurde auch auf dem Rückwege kein Wort, weil Eltern
und Sohn unwillkürlich empfanden, daß Worte nur entweihen konnten,
was soeben die Seelen empfunden hatten. Aber allen dreien blieb
diese stille Feierstunde an Großmutters Grab unvergeßlich, und
Gottfried fühlte von Tag zu Tage mehr, wie unrecht er seinen Eltern
getan hatte.

		Mit dieser Einsicht kehrte auch seine religiöse Unbefangenheit
und sein Seelenfrieden zurück. Der Heiland hatte ihn unmerklich
erhört, das ward ihm immer klarer; und als er dann zum ersten Male
mit dem Vater in die »große Christnacht« gehen durfte, als er
inmitten des strahlenden Lichterglanzes aus dem Munde des
ehrwürdigen Bruder Friesen die schlichte Geburtsgeschichte vernahm
– da kam ihm alles so wunderbar einfach und einleuchtend vor, daß
er seine ehemaligen Grübeleien gar nicht mehr begriff und dem
Kindlein in der Krippe in ehrlichster Zerknirschung Abbitte tat. Da
klang die Engelbotschaft so jubelnd und frohlockend wie nie zuvor
an sein Ohr: »Ehre sei Gott in der Höhe, und Friede auf Erden und
an den Menschen ein Wohlgefallen!«
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Und Gottfried fiel der Text der vorletzten Predigt ein, der
lautete: »Ich sage euch: Also wird auch Freude im Himmel sein über
einen Sünder, der Buße tut, vor 99 Gerechten, die der Buße nicht
bedürfen.«

		Heute war er der eine Sünder, das fühlte er; aber er
fühlte auch etwas von der Freude, die heute Abend droben im Himmel
bei der Großmutter herrschen müsse. Und ihm ward leicht und selig
zumute.

		Seine Augen wurden feucht. Die hundert und aberhundert Lichter
um ihn her, sie alle schienen vor Freude zu hüpfen. Die riesigen
zwei Christbäume, die zu beiden Seiten des Altartisches – je einer
auf der Brüder- und einer auf der Schwesterseite – standen, nickten
leicht ihm zu, wie grüßend mit ihren stolzen Wipfeln, und der Chor
der Schwestern jauchzte in unendlichen Variationen: »Euch ist heute
der Heiland geboren, welcher ist Christus der Herr!«

		Ja, heute empfand es Gottfried im tiefsten Innern: Es war die
lautere, tröstliche Wahrheit! Nun durfte er sich mit voller
Überzeugung konfirmieren lassen, mit froher Zuversicht zum Tische
des Herrn schreiten, ja, er sehnte sich danach. O, was war das für
ein Weihnachtfest! Hätte er das ahnen können, noch vor zwei
Monaten, als die dunkelste Nacht ungläubiger Verzweiflung ihn
undurchdringlich umgeben hatte?

		Eine unendliche Dankbarkeit strömte glühend durch seine Seele;
ach, könnte er ihr doch Ausdruck geben zu dieser Stunde!

		Der Chor hatte geendet, die Gemeinde kniete nieder, und Bruder
Friesen sprach ein herzinniges Gebet.

		Gottfried sprach es nicht mit, er betete für sich – aber viel
anderes brachte er nicht heraus als ein beständiges: »Ich danke dir
lieber, guter Heiland, ich danke, danke, danke!«

		Und es erhob sich die Gemeinde, und es sangen die Kinder,
[bookmark: page299]299 vorn
auf beiden Seiten die brennenden Christnachtlichte in den
Händen:

		Ich will nicht kleine Gaben,

Du, Gotteskind, von dir.

Dich selber will ich haben

Und bitten, daß auch mir

Du magst geboren heißen,

Der Welt und Sünde mich

Auf ewiglich entreißen

Und ziehen ganz an dich.

		Gottfried, der Tertianer, der Girdeiner Erste, fühlte sich sonst
ungern als Kind. Heute aber sang er mit den Kindern, obwohl
er bei den Erwachsenen saß, so laut und so schmetternd, daß ein
paar alte Brüder vor ihm sich erstaunt nach dem Besitzer dieser
kräftigen Kehle umsahen.

		Als sie sich überzeugt hatten, daß es der kleine Vorsteher war,
schüttelten sie zunächst verwundert die weißen Häupter mit den
schwarzen Kirchensamtkäppchen, und dann lobten sie im stillen die
gute Girdeiner Erziehung.

		Gottfried war das alles gleichgültig, er sah nichts um sich her
– er fühlte nur und sang, so daß sich auch der Vater neben ihm
freute. Unter dem Jubelhymnus der ganzen Gemeinde: »Allein Gott in
der Höh sei Ehr« schloß der erhabene Christnachtgottesdienst, der
schönste, den Gottfried je gefeiert.

		Ja, es stimmte: »All Fehd hat nun ein Ende!«

		 

		Mit so roten Wangen, wie man sie sich nur beim Eislauf holen
kann, und ohne Schrullen, wie es Bruder Loskiel gewünscht hatte,
kehrte Gottfried mit Matthes nach Girdein zurück.

		Die Rollen hatten bei der Rückreise gewechselt. Matthes [bookmark: page300]300 blies die
Trübsalflöte, während Gottfried jubelte vor innerem Glück und
schließlich mit dem Stolze eines Triumphators in die Anstalt
einzog, wohl zum letzten Male; denn zu Ostern hoffte er ins
ersehnte Pädagogium übersiedeln zu können.

		Vorher sollte er jedoch konfirmiert werden, und zwar von Bruder
Helmerding, einem alten, überaus ehrwürdigen Brüderbischof, dessen
Predigten, Gemein- und Kinderstunden Gottfried stets gern gehört
hatte; sogar seine Bibelerklärungen, in die nur die erste
Anstaltstube zu gehen pflegte, hatten ihm stets zu denken gegeben,
auch wenn er vieles darin nicht verstanden hatte.

		Schon am ersten Sonnabend nach Schulanfang sollte der Unterricht
beginnen, vorher hatten die Konfirmanden, dem Alter nach, Bruder
Helmerding auf seinen Wunsch zu besuchen, damit er sie persönlich
kennen lernte.

		Gottfried graute ein wenig vor diesem Besuch, denn er stellte
sich vor: es würde ebenso unbehaglich werden, wie wenn er vorm
Kinderfest beim Mitdirektor zum »Sprechen« anzutreten hatte. So ein
Herzausschütten auf Kommando dünkte ihm eine äußerst peinliche
Sache zu sein. Um so überraschter war Gottfried, als der Besuch
völlig anders verlief.

		Bruder Helmerding, der so sehr an kalten Füßen litt, daß er
sogar in Filzstiefeln predigte, empfing auch ihn in den üblichen
Filzschuhen, sah ihn milde, aber durchdringend an und gab ihm
freundlich die lange, knochige Hand, die er dazu schnell aus dem
Muff seiner in einander gesteckten Ärmel zog, um sie darnach ebenso
schnell wieder hineinzustecken.

		Dann fragte der alte Bischof nach der heimgegangenen Großmutter,
die er als junges Mädchen gekannt hatte, nach Gottfrieds Vater,
dessen Lehrer er ehedem gewesen, nach dem Herrenfelder
Schlittschuhteich, auf dem er als junger Lehrer so gern
Schlittschuh gelaufen war.

		Als Gottfried den hageren, frierenden Greis mit dem langen,
silberweißen Prophetenbart daraufhin wie ungläubig [bookmark: page301]301 ansah,
lächelte der Bischof mild und scheinbar belustigt und stand auf, um
seinem kleinen ungläubigen Thomas ein paar alte Daguerrotyps zu
holen.

		Richtig, da stand Bruder Helmerding in einer Juppe, keck den Hut
mit der Spielhahnfeder auf dem Kopf und in der Faust Schlittschuhe!
Forsch und unternehmungslustig schaute er damals drein. Nichts von
der weltfremden und doch weltüberlegenen Milde lag in diesen
selbstbewußten, jugendlichen Zügen. Dann kam ein anderes Bild, da
war der Vater als Schüler darauf. Potztausend, sah der trotzig
aus!

		»Wie war denn der Vater?« konnte der neugierige Gottfried zu
fragen sich nicht enthalten.

		Wieder lächelte Bruder Helmerding mild, und zugleich spielte ein
schalkhafter Humor in seinen Augenfältchen, als er meinte: »Nun, er
war ein ebenso fröhlicher Bub wie du jetzt bist und ich es vor
einigen 60 Jahren war, aber ob er so war wie du – denn das
möchtest du doch gern wissen – das weiß ich leider nicht – da ich
noch nicht weiß, wie du bist. Nach drei Monaten hoffe ich es zu
wissen, aber – denk mal an – dann werde ich dirs erst recht nicht
sagen.«

		Beide lachten, und damit war das Eis vollends gebrochen.
Gottfried war es zumute, als wäre er schon, wer weiß wie oft, bei
Bruder Helmerding gewesen. Frei von der Leber weg erzählte er, der
sonst so verschlossene Knabe, von seinen kleinen Erlebnissen in der
Anstalt, vom Regiment, von der Bibliothek, auch von dem Tode der
Tante Laura, nur von den jüngsten, inneren Kämpfen sprach er heute
noch nicht.

		Und Bruder Helmerding war der letzte, der nach unfreiwilligen
Geständnissen gebohrt hätte. Als er dagegen hörte, daß Gottfried
gar keinen Sonntagsverkehr im Orte habe, lud er ihn ohne weiteres
ein, am nächsten Sonntag zu ihm und seiner Frau zum Kaffee zu
kommen. Mit [bookmark: page302]302 leuchtenden Augen dankte Gottfried, und dann nahm
er fröhlich Abschied: »Auf Wiedersehn«.

		Freudig erhobenen Herzens ging er zum ersten Unterricht, der
auch mehr einer Unterhaltungstunde glich, und noch freudiger traf
er Sonntags zum Kaffee bei Helmerdings ein, woselbst er noch sieben
andere Konfirmanden vorfand. Die alten Bischofseheleute, deren
eigene Kinder schon längst erwachsen waren, scherzten und
schwatzten den ganzen Nachmittag mit ihren kleinen Gästen, als
seien die acht Jungens ihre Pflegekinder. Viel zu früh rief die
Pflicht die fast übermütigen Gäste zur »stillen Freizeit« nach der
Anstalt zurück.

		Von da an war es Gottfried ausgemacht, daß ihm Bruder Helmerding
nächst Bruder Loskiel der liebste Mensch in ganz Girdein war, und
mit Begeisterung ging er, wie fast alle andern Konfirmanden, in den
eigenartigen Unterricht, der ganz allmählich und vorsichtig ins
geistliche Fahrwasser einlenkte.

		Der alte Brüderbischof suchte vor allem seinen jungen Schülern
etwas Dauerndes für ihre Zukunft mitzugeben, und dazu erschien ihm
praktische Lebensweisheit nicht minder dienlich als die
christlichen Heilswahrheiten. Zugleich erzielte er dadurch wie
durch seine wunderbare persönliche Art des Unterrichts, daß all
diesen Knaben und Mädchens denen bisher die Religionstunde meist
als eine der langweiligsten Lektionen erschienen war, dieser
Konfirmandenunterricht die liebste Stunde der Woche ward. Ja, für
viele, so für Gottfried, ward er zu einem unvergeßlichen Ereignis
in seinem Leben.

		Besonders eindrucksvoll gestaltete sich die zweimalige
ausführliche Besprechung des Fragebogens. Bruder Helmerding bat
über allerlei Dinge, die seine Schüler nicht verstanden, oder über
die sie vergeblich nachgedacht hatten, oder endlich Dinge, über die
sie nur ungern offene Fragen im Unterricht stellen wollten,
schriftliche Anfragen in seinen [bookmark: page303]303 Briefkasten zu werfen, die
er dann im Zusammenhang besprach. Bezeichnend war, daß auch nicht
eine törichte oder gar naseweise Frage darunter war; so groß war
der Respekt vor dem lieben und väterlichen Lehrer.

		Natürlich hatte Gottfried mehrere Fragen aufgeschrieben, die ihn
in der vergangenen trüben Zeit beschäftigt hatten, und er staunte
darüber, wie leicht Bruder Helmerding alle Zweifel aus dem Wege
schaffte, die Konflikte spielend löste und auch dem besorgtesten
Gemüte etwas von jener ruhigen Zuversicht und dem stillen Frieden
einzuflößen verstand, der seine ehrwürdige, bisweilen erhaben
prophetische Persönlichkeit umwehte.

		Es war ein merkwürdiger Zufall, daß Gottfried, der nach wie vor
ein eifriger Kunde der Anstaltbücherei war, gerade in diesen Tagen
zuerst die Erzählung von Parzival in die Hände bekam. Noch nie
hatte ihn ein Buch so ergriffen, ja geradezu erschüttert, wie die
Leidensgeschichte dieses ehrlichen Wahrheitsuchers. Ihm war zumute,
als sei diese Dichtung ganz besonders für ihn geschrieben. Er zog
ernsthafte Vergleiche zwischen Großmutter und Herzeloide, Bruder
Lechner und Gurnemanz, Artus und Bruder Loskiel. Das Abendmahl ward
ihm zum Gral, Bruder Helmerding zum alten Klausner Trevrezent. Nur
nach einer Konduiramur schaute er vergeblich aus, denn die resolute
Inge von Delmenhorst hatte er längst wieder vergessen, obwohl er
seitdem unzählige Male an dem Girdeiner Postamte vorübergekommen
war und der schwarzlockige Backfisch dort schon manchmal, gleich
einer stolzen Isebell, zum Fenster hinausgesehen hatte, sobald eine
Anstaltstube vorbeizog.

		Der Konfirmandenunterricht sollte mit einer großen öffentlichen
Prüfung abschließen, der dann am Palmsonntag die feierliche
Einsegnung, gleichfalls vor versammelter Gemeinde, zu folgen
hatte.
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Diesen beiden Ereignissen sah Gottfried mit ziemlicher
Gelassenheit, dem Abendmahlgenuß dagegen mit fast fieberhafter
Spannung und geheimnisvoller Erwartung entgegen.

		So wenig sonst der Unterricht Bruder Helmerdings die Gewissen
der Konfirmanden zu beunruhigen suchte, so sehr ermahnte der alte
Bischof immer wieder zur gründlichsten Buße und warnte vor der
entsetzlichen Sünde wider den heiligen Geist, vor der furchtbaren
Gefahr Fleisch und Blut des Herrn im Leichtsinn zu genießen, sich
selbst zum Gericht. Davor fürchtete sich auch Gottfried heimlich,
obwohl er es mit der Bereuung seiner Sünden sehr genau nahm.

		Die Konfirmationshandlung, zu der die Eltern von Herrenfeld
herübergekommen waren, ging würdig von statten, ohne jedoch auf
Gottfried einen besonders tiefen Eindruck zu machen. Nur während er
mit seinen Gefährten und Gefährtinnen den inhaltschweren
Bekenntnisvers sang: »Bei dir, Jesu, will ich bleiben« rieselte ein
leichter Schauer der Ergriffenheit über seinen Körper. Sein
Geleitspruch: »Sei getreu bis in den Tod, so will ich dir die Krone
des ewigen Lebens geben,« war auch ehedem der seines Vaters
gewesen, und der Vorsteher freute sich herzlich über diese sinnige
Aufmerksamkeit seines alten, verehrten Lehrers.

		Am Dienstag nach Palmarum reisten die Eltern nach Hause zurück,
nachdem sie Gottfried als schönstes Konfirmationsgeschenk
Großmutters alte Uhr mit einer neuen Kette geschenkt hatten, an der
ein kleines Medaillon mit einer Locke grauer Haare und dem Bilde
der Heimgegangenen hing.

		Gottfrieds Freude und Rührung war grenzenlos, und zugleich war
er stolz, den geliebten Eltern noch am Montag – gleichsam zum Dank
dafür – seine Versetzung in die Obertertia und damit ins Pädagogium
melden zu können.
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Mittwoch hielt Bruder Helmerding die Vorbereitung zum großen
Gründonnerstag-Abendmahl und sprach herzbeweglich, aber auch
herzerschütternd von der Notwendigkeit einer gründlichen
Sündenerkenntnis und Reue, auf die allein hin die ersehnte
Sündenvergebung durch das Abendmahl erfolgen könne.

		Eine eigentliche Beichte und Absolution kennt die Brüderkirche
nicht. Ein jeder soll sich selbst im aufrichtigen Bekennen der
Lossprechung Christi gewiß werden und sich nicht bequem auf das
lösende Wort des Priesters verlassen.

		Gottfried verstand das jetzt gar wohl, kraft der vor Monaten
gemachten bitteren Erfahrungen, und doch schritt er immer noch mit
einem gewissen Bangen zum Tisch des Herrn.

		Gründonnerstag brach an, ein trüber schwerer Tag, nur dann und
wann einige Sonnenblicke. Am Vormittage waren zwei
Passionsversammlungen, am Nachmittag eine. In diesen
Gottesdiensten, die nur der Charwoche eigen sind, wird die
Leidensgeschichte des Herrn und Heilands aus einer besonders dafür
zusammengestellten Evangelienharmonie vorgelesen und vom Chor- und
Gemeindegesang begleitet. Noch einmal entrollte sich vor Gottfrieds
geistigem Auge die Einsetzung des göttlichen Sakraments in seinen
schlichten, aber gerade darum so unendlich ausdrucksvollen
Einzelheiten, während der Chor die prachtvolle Arie vom »süßen
Weinstock« sang. Tief ergriffen verließ der junge Kommunikant das
Gotteshaus.

		Es erschien ihm eine große, gewaltig ernste Sache, an dem
heiligen Vermächtnis des Menschheiterlösers teilzunehmen. Noch
einmal wollte er unerbittlich mit sich zu Rate gehen, ob er
wirklich dazu schon würdig genug sei. Er bat Bruder Mawaldt, ein
wenig allein spazieren gehen zu dürfen. Gern ward es ihm gewährt,
und so schritt er langsam hinaus, dem unfernen Wartturm zu, der,
gebietend wie ein trotziges Wahrzeichen Girdeiner
Unternehmungslust, weit [bookmark: page306]306 hinausleuchtend im letzten
Abendsonnenglanz, über die schon leise dämmernde Heide
emporragte.

		Einsam schritt Gottfried zwischen den niedrigen Föhren dahin.
Vom Frühling, der doch vor den Toren stand, war hier noch fast
nichts zu merken. Nur unter den spärlichen Birken raschelte es
bisweilen im gelblichen Laube, als seien ein paar erwachte
Winterschläfer bereits wieder geschäftig. Hier und da schlug auch
wohl ein vorlauter Fink, und ein paar Amseln jagten sich
eifersüchtig kreischend durchs Untergehölz.

		Gottfried merkte nichts davon, er war völlig mit seinen Sünden
und mit seiner Reue beschäftigt. Noch einmal wollte er beten. An
einer kleinen, stillen, menschensicheren Waldblöße kniete er
nieder, bekannte alles, was er auf dem Herzen hatte, und bat mit
inbrünstig flehender Stimme um Vergebung seiner Sünden. Die Föhren
rauschten leise wie immer, sonst regte sich nichts ringsum.
Entschlossen sprach Gottfried sein Amen und erhob sich. War er sich
auch seiner nunmehrigen Sündlosigkeit nicht völlig sicher, so hatte
er doch wenigstens das tröstliche Bewußtsein, ehrlich und
unermüdlich alles getan zu haben, was in seinen Kräften stand. Er
konnte es wagen! Mit dieser Überzeugung wandelte er heim, während
der Abend sank.

		In der Anstalt angekommen, ging er zu Bruder Loskiel und zu
seinen beiden Stubenlehrern und bat sie nochmals um Verzeihung für
alles, was er einst im Trotz gegen sie gefrevelt. Sie gaben ihm
freundlich die Hand und wünschten ihm einen gesegneten Genuß des
heiligen Abendmahls. Bruder Mawaldt sah ihn bei diesen Worten lang
und ernst an, als wollte er in seiner Seele lesen. Auch Rodbeck
suchte Gottfried auf, er glaubte ihn neulich gekränkt zu haben.
Gegenseitig versicherten sich beide wetteifernd ihrer Vergebung und
beschlossen, sich im Abendmahl neben einander zu setzen.

		Nun glaubte Gottfried sein Gewissen völlig entlastet zu haben,
doch wollte er sich auch ängstlich hüten, es durch [bookmark: page307]307
Selbstgerechtigkeit – vor der Bruder Helmerding besonders gewarnt
hatte – aufs neue zu beflecken.

		Es läutete zum Abendessen, das vor einem Abendmahl stets
schweigend eingenommen wurde; es war kein Gebot, sondern eine
Gewohnheit, die sich von selbst gebildet hatte.

		Zusammen gehen die Neukonfirmierten zur Kirche, die an diesem
Abend besonders reich erleuchtet ist. Auch die versammelten
Geschwister sind festlich gekleidet, die Brüder in dunklen,
langschößigen Röcken, die Schwestern in weiße, fransengezierte
Crêpe de chine-Tücher gehüllt, die
frischgewaschenen Hauben auf den sauber gescheitelten Haaren. Sogar
der Altar ist heute ausnahmsweise mit einer kostbar gestickten
Decke, darstellend das Lamm mit der Siegesfahne, geschmückt. Eine
feierliche, fast totenähnliche Stille lagert über dem weiten,
weißen Saal. Die Erstlingskommunikanten nehmen vorn auf besonderen
Stühlen Platz.

		Die Glocken läuten, und die Bläser blasen vor der Kirchentür den
wunderbar ergreifenden Choral des alten Bernhard von Clairveaux
»O Haupt voll Blut und Wunden, voll Spott und voller Hohn.«
Über viele der bleichen Gesichter läuft es wie ein leiser Schauer,
ja manche der eben konfirmierten Mädchen kommt ein Zittern an. Da
setzt die Orgel ein mit freundlich einschmeichelnden Akkorden, und
der Schauer weicht.

		Laut krachen zwei schwere Türriegel, weit öffnen sich die
Pforten auf der Brüder- wie auf der Schwesterseite, der ehrwürdige
Brüderbischof schreitet zuerst herein, das Haupt mit dem langen
Silberbart demütig und ernst zur Erde gesenkt, die Hände wie immer
in die Ärmel gesteckt. Hinter ihm folgt eine lange Reihe von
Presbytern, Diakonen und Akoluthen. Desgleichen schreiten von der
anderen Seite welche herein – alle in langen faltigen, weißen
Talaren, die von breiten, weißen Gürteln zusammengefaßt sind – zur
Bedienung der Abendmahlsgemeine. Die blitzenden [bookmark: page308]308 silbernen Geräte, die
sie tragen, stellen sie behutsam auf den Altartisch ab, dann setzen
sich die würdigen Gestalten langsam auf den sogenannten
Arbeiterbänken zu beiden Seiten des Altars nieder, hinter dem auf
erhöhtem Podium der Bischof bereits seinen Platz eingenommen
hat.

		Mit matter, jeder musikalischen Wirkung abholder Stimme beginnt
Bruder Helmerding den wohlbekannten Zinzendorfschen Vers zu singen:
»Herz und Herz vereint zusammen, sucht in Gottes Herzen Ruh«.
Geschickt transponiert der geübte Organist die unbrauchbare
Intonierung, mit vollen Chören setzt nun die Gemeinde ein, und bald
rauscht und flutet der schönste Gemeingesang, den die Welt kennt,
durch das weite, hohe Gotteshaus.

		Gottfried und seine Mitkonfirmierten fühlen plötzlich, wie jedes
Bangen schwindet, wie sie sicher und unwiderstehlich davon getragen
werden auf den Schwingen einer elementaren, befreienden, religiösen
Stimmung.

		Nach dem Gesang zweier Strophen erhebt sich die Gemeine, und mit
feierlicher, fast überirdisch verklärter Stimme schickt der alte
Bischof ein mächtiges Gebet zu Gott dem Herrn empor. Die Nähe
Gottes ist allen gewiß. Dann spricht der Greis schlicht und einfach
Jesu Einsetzungsworte, wie sie Paulus im 1. Korintherbrief im
11. Kapitel berichtet. Danach teilt Bruder Helmerding
schweigend die Brotkörbe an die herzugetretenen Presbyter aus, und
diese schreiten mit ihren Diakonen oder Akoluthen in gemessenem
Schritt davon zur Verteilung unter die Geschwister, während neuer
Gemeingesang die Hallen füllt.

		Ein sonderbares Mißtrauen will Gottfried überschleichen, als das
Brot von dem heut feierlich ernsten Bruder Loskiel zwischen ihm und
Rodbeck gebrochen ist, als er nun das unscheinbare Stückchen Oblate
erwartungsvoll zwischen den Fingern hält. Aber, da blitzt es ihm
durchs Gehirn. Der Satan! Noch jetzt in dieser hochheiligen Stunde
will er [bookmark: page309]309 deine Seele dem Heiland entreißen und zur Sünde
wider den heiligen Geist verführen, die auch Jesu Güte nicht
vergibt.

		»Nein, ich will fest und treu zu meinem Heiland stehen, wie ichs
ihm am Palmsonntag gelobt habe,« das ist mit einem Male Gottfrieds
überzeugter Entschluß. Da schweigt auch schon die Orgel.

		»Esset,« spricht Bruder Helmerding mit gebietender Hoheit, »es
ist der Leib unsers Herrn Jesu Christi, für euch in den Tod
gegeben.«

		Für eine Sekunde herrscht Totenstille in dem weiten Raum mit
seinen vielen Hundert Menschen. Es ist, als zaudere ein jeder wie
in ernstem Besinnen, ehe er die folgenschwere, heilige Handlung
vollzieht; dann hört man ein leises Geräusch, das Brechen des
Brotes – und alles sinkt auf die Knie in ehrfürchtigstillem
Gebet.

		Sanft und versöhnend wie mit Engelharfen spielt währenddessen
die Orgel die Melodie des erhabensten menschlichen Anbetungsliedes:
»Heiliger Herre Gott – heiliger starker Gott – heiliger
barmherziger Heiland«, und nun setzt erst leise, dann immer lauter
und lauter, immer allgewaltiger die andachtdurchschauerte Gemeine
mit ihrem Gesang ein, unterstützt von dem imposanten Crescendo der
Orgel: »Du ewiger Gott, – laß uns nicht entfallen – unsern Trost
aus deinem Tod!« Nur zuletzt schwellt es ab in demütigem
Decrescendo: »Kyrie eleison!«

		Alles erhebt sich, setzt sich wiederum, und unter neuem Gesang
holen die Presbyter und ihre Gefolgleute die geweihten Kelche.

		Abermals setzt die Orgel aus, abermals erhebt sich die Gemeine,
und der Bischof verkündet vernehmlich: »Desselbengleichen nahm
unser Herr Jesus Christus auch den Kelch nach dem Abendmahle,
dankete, gab ihn seinen Jüngern und sprach: Trinket alle daraus,
das ist mein Blut, das Blut des neuen Testaments – welches für euch
und für [bookmark: page310]310 viele vergossen wird zur Vergebung der Sünden.
Solches tut, so oft ihrs trinket, zu meinem Gedächtnis.«

		Darauf setzt Bruder Helmerding den Kelch an und trinkt, gibt ihn
weiter an die Presbyter, auch diese trinken, sowie ihre Gehülfen,
dann bedienen sie die Geschwister.

		Mit tiefer Ehrfurcht kostet auch Gottfried von dem roten Wein,
voll frommer Scheu wagt er nicht einmal sich die feuchten Lippen zu
trocknen, nachdem er sich gesetzt hat.

		Wieder erbrausen dankbare Lieder gen Himmel, bis der Rundgang
der dienenden Brüder vollendet, und auch der letzte Kelch wieder
auf den Altartisch gestellt worden ist.

		Noch einmal setzt die Orgel aus. Bruder Helmerding stimmt leise,
fast undeutlich die Strophe des frühvollendeten Christian Renatus
von Zinzendorf an. Aber ein jeder kennt es ja, das unvergleichlich
innige und erhabene Bundeslied der Brüdergemeine, und so frohlockt
es viel hundertstimmig daher, während sich alles wie ein Mann
erhebt. sich die Hände reicht oder gar sich tief ergriffen
umarmt:

		Die wir uns allhier beisammen finden,

Schlagen unsre Hände ein,

Uns auf deine Marter zu verbinden,

Dir auf ewig treu zu sein.

Und zum Zeichen, daß dies Lobgetöne

Deinem Herzen angenehm und schöne,

Sage Amen und zugleich:

Friede, Friede sei mit euch.

		Bruder Helmerding spricht den Segen. »In Jesu Namen, Amen«
antwortet die Gemeine. Die dienenden Brüder nehmen schweigend die
Abendmahlgeräte und verlassen unter des Bischofs Vorantritt den
Saal, dann flutet auch die andächtige Menge hinaus ins Freie und
kehrt still zu ihren Wohnungen zurück.

		Gottfried und Rodbeck gingen still nebeneinander her, sie waren
sich näher gekommen durch diesen ersten gemeinsamen Abendmahlgenuß,
sie empfanden es beide unmerklich; [bookmark: page311]311 doch wagte keiner es
auszusprechen. Zu Hause angelangt, lasen beide noch ein wenig in
der Bibel, dann gingen sie gemeinsam zum Schlafsaal hinauf. Noch
immer schwiegen sie beharrlich, nur verstohlen sah einer den
anderen erwartungsvoll an. Endlich stieß Rodbeck, der ältere von
beiden, heraus:

		»Du, Gottfried, wollen wir nicht Freunde sein?«

		»Ja, – auch ich habe mirs eben gewünscht!«

		Fest schüttelten sie sich die Hand, ja Rodbeck umschlang
Gottfried mit einem Male in zärtlicher Aufwallung und küßte ihn.
Herzhaft erwiderte Gottfried den Bruderkuß. Er dachte plötzlich
daran, wie Bruder Friesen ehedem seinen Vater auf dem Kunkelberge
geküßt hatte. Dann schritten sie ihren Betten zu, die nicht weit
voneinander standen und wünschten sich gute Nacht wie
gewöhnlich.

		Der Schlafsaal war heute einsam und leer, eigentlich war auch
noch nicht Schlafenszeit. Da übertrat Gottfried das sonst strenge
Gebot, auf dem Schlafsaal nicht zu sprechen, und rief dem Freund,
der soeben ins Bett gehuscht war, noch überglücklich zu: »Und das
feinste ist, daß wir nun auch zusammen in eine Kolonne
kommen.« [bookmark: page312]312

		 

		 

	
		
		Fünftes Kapitel

		Kolonne 80

		Der Abschied von der Anstalt wurde Gottfried nicht ganz so
leicht, wie er ihn sich gedacht hatte. Von den Kameraden zu
scheiden, mochte noch angehen, zumal der liebste, Rodbeck, mit ihm
übersiedelte in den weihevollen, großen, gelben Quaderbau, der das
Pädagogium hieß.

		Auch zwei andere gute Stubengenossen, Theodor Nitschmann, ein
Predigersohn aus einer westlichen Gemeine, und Johannes Drechsler,
wie Rodbeck ein Missionskind, zogen mit über den breiten Eschenhof,
der Anstalt und Pädagogium trennte. Diese beiden, Nitschmann, ein
stämmiger, untersetzter Knabe mit etwas krummen Beinen, und
Drechsler, eine schmächtige, hochgeschossene Gestalt, waren trotz
ihrer äußeren Ungleichheit ein fast unzertrennliches Freundespaar.
Mit Spitznamen hießen sie Dachs und Drax, einige witzelnde Lehrer
nannten sie wohl auch Schulze und Müller.

		Von seinen Stubenlehrern schied Gottfried nicht ganz ungern,
wenn auch mit gutem Gewissen. Der sehr gelehrte Theolog Bruder
Reder hatte sich zu wenig, Bruder Mawaldt, der liturgische
Missionsschüler, hatte sich vielleicht zu viel [bookmark: page313]313 um ihn gekümmert.
Gottfried, der stets den Maßstab Bruder Lechners oder mindestens
Bruder Schmiedeckes anlegte, hatten beide nicht besonders
imponiert, schon weil sie beide in
rebus gymnasticis nichts Hervorragendes leisteten, was bei
einem Girdeiner Lehrer immerhin bedenklich erschien.

		Sehr zu Herzen ging dem Scheidenden der Abschied von Bruder
Loskiel. Der vielbeschäftigte Direktor hatte sich freilich nur
selten mit Gottfried eingehender abgeben können; wenn es aber
geschehen war, hatte es auf den Knaben stets stark gewirkt.

		Bruder Loskiel war nächst Bruder Lechner die anziehendste,
nächst Bruder Helmerding und dem eignen Vater auch die mächtigste
Persönlichkeit gewesen, die in Gottfrieds junges Leben getreten
war. Einen gewissen Trost fand er darin, daß Bruder Loskiel für ihn
noch in erreichbarer Nähe blieb, doch schon nach 1½ Jahren
ward er als Erziehungsautorität in die Oberbehörde berufen.

		Am schwersten fiel Gottfried der Abschied vom Girdeiner
Regiment, denn dieses durfte nur aus Anstaltzöglingen bestehen. Als
ihn die Trommel zum letzten Ausmarsch rief, als er vortreten mußte,
um den ehrenvollen Abschied als Hauptmann zu erhalten, als er dann
zum letzten Male die geliebte erste Kompagnie heimführte, da quoll
es ihm würgend die Kehle herauf. Ein dumpfes, unsagbares Weh
umnebelte ihm für Sekunden die Sinne, er hätte weinen, gell
aufschluchzen mögen – aber pfui Teufel, ein Soldat weint nicht, am
wenigsten ein Offizier des Girdeiner Regiments. Und mit fester,
markiger Stimme gab er die letzten Kommandos: »Bataillon halt,
Gewehr ab – weggetreten!« Dann steckte er mit abgewandtem Antlitz
den Degen in die Scheide. Die Kameraden sollten nicht sehen, daß
ihm die Augen trotz aller Mannhaftigkeit feucht wurden.

		Um 10 Uhr vormittags kam Bruder Loskiel auf die Stube, um die
vier Ersten, Rodbeck, Nitschmann, Kämpfer [bookmark: page314]314 und Drechsler, zur
Überführung ins Pädagogium abzuholen.

		Von der zweiten Stube kam ein alter Bekannter dazu, Zehwen, der
zwar ein sehr begabter Schüler war, jedoch wegen verschiedener
Streiche nicht auf die erste Stube hatte kommen können. Wie es
schien, war er darob durchaus nicht klein geworden.

		Noch ein anderer Zweiter kam schließlich hinzu, Klaus Meier, der
etwas zarte Sohn eines badischen Landgeistlichen, darum und wegen
seiner langen Locken mit Spitznamen der Lodenpastor genannt. Es
sollte ein lieber, lustiger Kerl sein. Gottfried und den Ersten war
er ziemlich unbekannt.

		Unter Vorantritt Bruder Loskiels schritten nun die sechs Knaben
erwartungsvoll dem neuen Heim zu.

		Am hinteren Pädogogiumtor empfing sie der neue Direktor Heinrich
Christian Nielsen, vom Volksmunde Girdeins nur der große H. C.
genannt, angeblich der gelehrteste, zerstreuteste und gutmütigste
Mann von Girdein, sicherlich der gewaltigste und geistvollste
Redner nächst Bruder Helmerding.

		Bruder Loskiel gab seinem Kollegen die Hand und meinte
scherzend: »So, hier bring ich dir die Rekruten.«

		Lachend erwiderte H. C.: »Na, ein quantitativ etwas schwacher
Jahrgang, dafür hoffentlich qualitativ um so ausgiebiger.«

		Dann ließ sich Bruder Nielsen die sechs neuen Zöglinge
vorstellen und gab jedem einzelnen, ihn langsam betrachtend, die
Hand, indem er leise sagte: »Herzlich willkommen!«

		Freundlich verabschiedete sich Bruder Loskiel mit dem lustigen
Zuruf: »Adieu Jungens, haltet die Ohren steif und kriegt mir kein
Heimweh.«

		Alles lachte, auch Bruder Nielsen, dann schritt dieser mit
seinen neuen Pädagogisten die Treppe hinauf zur vierten Stube, der
Wohnung der Obertertianer.

		[bookmark: page315]315
Gespannt traten die Sechs ein in den hohen, etwas kahlen Raum, an
dessen düstren Wänden einige Ölbilder und Kreidezeichnungen antiken
Stoffes, Werke früherer Pädagogisten, schief und wie verloren
hingen. An dem schmucklosen Katheder, das im Hintergrunde des
tiefen Zimmers stand, lehnte eine schlanke, etwas fremdländisch
anmutende Knabengestalt, die sich beim Eintritt Bruder Nielsens
sofort stramm aufrichtete und den neuen Kameraden zuvorkommend
entgegentrat.

		»Das ist«, sagte H. C. fast kameradschaftlich, »unser lieber
Edward Taylor aus Fulneck, der vor einem halben Jahre bei uns
eintrat und nun zu eurer Kolonne übertritt. Er kennt bereits aus
einiger Erfahrung das Leben in diesem Hause und wird euch ein
zuverlässiger Senior sein, dem ihr volles Vertrauen entgegenbringen
dürfte

		»O ich denke ja,« sagte Taylor mit merkwürdiger Selbstsicherheit
und schüttelte den Kolonnengenossen so kräftig die Hand, daß Zehwen
beinahe quietschte und erschrocken die Hand zurückriß. Taylor sah
ihn darob sehr erstaunt, fast spöttisch an.

		Nun erschienen auch der Stubenlehrer und der Aufseher zur
Begrüßung. Das Verhältnis zu diesen Vorgesetzten war im Pädagogium
ein wenig anders als in der Anstalt.

		Der Theolog, in diesem Falle Bruder Reicher, war zugleich der
Ordinarius der Obertertia und der persönliche Berater seiner
Schüler, die mit ihm einen freieren, mehr geselligen, ja in den
oberen Klassen fast kameradschaftlichen Verkehr pflegen durften. Er
wurde von ihnen zum Spazierengehen abgeholt, oder er kam abends,
besonders im Winter, zur gemütlichen Unterhaltung zu ihnen, und da
schwatzte man zusammen, behaglich um den meist sehr strapazierten
Ofen geschart, bis zur Arbeitzeit, die der Senior zu
beaufsichtigen, der Aufseher nur gelegentlich zu revidieren
hatte.

		[bookmark: page316]316
Dem Senior unbedingt zu gehorchen, war traditionelle Ehrensache im
Pädagogium, wie überhaupt ein allmählich sich steigerndes Vertrauen
die Pädagogisten von Klasse zu Klasse zur Selbständigkeit auf Grund
des Ehrgefühls zu erziehen suchte. Strafen waren im Pädagogium
nicht mehr üblich, im Notfalle griff höchstens der Direktor ein
durch öffentlichen Verweis oder gar zeitweiligen Ausschluß
schlechter Elemente.

		Der Aufseher, der bei den höheren Klassen ganz wegfiel, war hier
nicht mehr ein dem Theologen ebenbürtiger Stubenlehrer wie in der
Anstalt, sondern nur ein Vorgesetzter zweiten Grades. Er hatte den
Knaben in allerlei äußerlichen Dingen an die Hand zu gehen, auf
Ordnung und Sauberkeit zu achten. Gerade für diese Mittel und
Vermittelungsstellung bedurfte es sehr taktvoller Persönlichkeiten,
und solche waren leider unter den Missionschülern, die nebenbei
solche Posten bekleideten, ziemlich selten zu finden. Anstatt klug
zurückzutreten und sich nur an den Senior oder im Notfalle an den
eigentlichen Stubenlehrer zu halten, drängten sich manche dieser
halbgebildeten Pädagogen, dem berufenen Erzieher, dem Stubenlehrer
gegenüber, eifersüchtig und taktlos in den Vordergrund und
verdarben oft mehr, als sie nutzten.

		Leider war der Aufseher der Vierten von diesem Schlage,
unglücklicherweise war er überdies ein Tscheche, der für deutsche
Knabengemüter gar kein Verständnis mitbrachte. Der gewiß sehr kluge
Bruder Nielsen war eben kein solcher Menschenkenner wie der
praktischer veranlagte Bruder Loskiel, der einen Rassowsky, so hieß
der Unglücksmensch von Aufseher, sicherlich nie zum Vorgesetzten
gewählt hätte. Bei den Pädagogisten hieß der grobknochige Böhmake
»Räsonniersky«, oder auch »Schimpfsky«. Die neue Kolonne gab ihm
jedoch bald einen Sonderspitznamen, nämlich »Choas«, weil er bei
seinen polternden Ordnungsreden [bookmark: page317]317 mehrfach vom Choas statt
vom Chaos zu sprechen pflegte. Aus ganz anderem Holze schien Bruder
Reicher geschnitzt zu sein. Er gehörte einer sehr alten,
hochverdienten Gemeinfamilie an, die, seit ihrer Auswanderung aus
Mähren unter dem tapferen Christian David, der Brüderkirche schon
eine stolze Reihe tüchtiger Männer geschenkt hatte. Im Dienste der
Gemeine ließen sich keine Schätze sammeln, die Motten und Rost
fressen, und so waren die Reichers im Gegensatz zu ihrem Namen
stets arm geblieben an irdischen Gütern. Der Reichtum ihrer
geistigen und charakterlichen Vorzüge war dagegen sprichwörtlich in
der Gemeine geworden. Was der arme, aber so unendlich tüchtige
Militäradel für die Krone Preußens – das waren Familien wie die der
Reichers, Loskiels, Schordans, Lechners und Nitschmanns für die
Brüderunität.

		Der Ordinarius der Obertertia war ein echter Reicher. Über die
meist etwas kürzen Hosen und die ein wenig glänzenden Ärmel seines
Wochenanzugs sah man weg, sobald man ihn sprechen hörte. Dann bekam
das unscheinbare, auch wohl ein wenig ungelenke, schmächtige
Männchen etwas so Anziehendes, ja geradezu Faszinierendes, daß man
nichts mehr sah als seine ehrlichen, herzgewinnenden Augen, die
recht klug durch eine goldene Brille, ein kostbares Erbstück vom
alten Bischof Christoph Reicher, schauen konnten. Daß dieses
schlichte Schulmeisterlein so ganz beiläufig neben seinen 24
Schulstunden, seinem Schuldienst und seinen gelegentlichen
Predigten eines der gründlichsten Bücher über die wissenschaftliche
Vogelkunde geschrieben hatte, das sah man ihm auch freilich dann
noch nicht an, – und schon gar nicht, daß er ehedem als tollkühner
Student die bis dahin unbezwungene Gerlsdorfer Spitze in den
Karpathen erstiegen hatte. Unter anderen Verhältnissen wäre dieser
Mann vielleicht ein berühmter Naturforscher geworden, so aber war
er nur ein armes, unberühmtes [bookmark: page318]318
Brüdergemein-Schulmeisterlein – aber er war es ganz, und das war
das Große an dem kleinen, unscheinbaren Mann.

		All das ahnte keiner von den sechs Neuen, obwohl sie sich ihre
beiden Vorgesetzten mit recht kritischen Blicken ansahen. Manch
einer, besonders Gottfried, dachte sogar im stillen: Mir gefallen
sie eigentlich beide nicht; der eine sieht zu ungeschlacht, der
andere zu dürftig aus. Das Urteil sollte sich sehr bald ändern.

		Jetzt trat Bruder Nielsen vor, räusperte sich ein wenig und
hielt eine kleine Eintrittrede:

		»Meine lieben jungen Freunde! Es ist ein historischer
Augenblick, den ihr soeben durchlebt. Aus verschiedenen
Heimatländern, aus verschiedenen Familien und verschiedenen
Kameradenkreisen seid ihr hergekommen, um euch heute hier zu einem
neuen Gesellschaftskreis zusammenzuschließen, zu einer sogenannten
Kolonne. Kolonnen heißen die Klassenkameradschaften unseres
Hauses seit über hundert Jahren; die Zahl des Eintrittjahres gilt
als ihr Rufname. Kolonne 80 wird euer Name sein, möge er ein
Ehrenname in der Geschichte des Pädagogiums, ein gewichtiger Name
sein in der Geschichte unserer Gemeine, der ihr hoffentlich zumeist
dienen wollt. Die Stubengesellschaften der Anstalten waren etwas
Vorübergehendes, die Kolonnen des Pädagogiums sind etwas Dauerndes,
etwas Historisches. Was der einzelne von euch bisher leistete oder
nicht leistete, war letztlich seine eigene Sache; was er von nun an
Gutes oder Schlechtes tut, geht aufs Konto der ganzen Kolonne.
Merkt euch das! Laßt es euch darum Ehrensache sein, den Ruf eurer
Kolonne wert, ihren Schild fleckenlos, ja glänzend zu halten. Und
nun vorwärts mit Gott, Kolonne 80!«

		Wuchtig erklangen die Worte des Direktors, dann schritt er
gemessen davon.

		Durch die jungen Herzen zuckte etwas von germanischer [bookmark: page319]319 Heldenlust,
und wohl ein jeder, auch der ruhige Taylor nicht ausgenommen,
schwor sich einen heimlichen Fahneneid, treu zur Kolonne 80 zu
stehen und ihre Ehre heilig zu halten.

		Dann räumte man die Sachen aus der Anstalt herüber.

		Der peinlich gerechte Taylor, ein geborener Senior, verloste die
Plätze und Schränke. Gottfried kam neben Klaus Meier und gegenüber
von Zehwen zu sitzen. Rodbeck wäre ihm lieber gewesen als diese
ehemaligen »Zweiten«, aber – das Alte war vorbei! Auch diese eben
noch ein wenig über die Achseln angesehenen »Zweiten« waren ja
jetzt – ebenbürtige Kolonnengenossen.

		 

		Bis Mittag war der große Umzug erledigt.

		Bei Tische ward im Pädagogium ebenfalls vorgelesen wie in der
Anstalt, aber die Herren Primaner lasen freilich besser als die
Ersten der Anstalt. Man merkte sofort: in diesem Hause behandelte
man das Vorlesen als Kunst. Sehr imponierte Gottfried, daß die
Pädagogiumvorleser nicht auf Kommando aufhören mußten, sondern
freiwillig schlossen, wenn es ihnen gut dünkte.

		Gottfried wollte es überhaupt scheinen, als seien die Primaner
die eigentlichen Herren im Pädagogium und gar nicht die Lehrer. Die
Primaner leiteten das gemeinsame Spiel des Pädagogiums. Stuben 4
und 3 mußten teilnehmen, 2 und 1 war die Teilnahme freigestellt,
aber Ehrensache. Die Primaner waren Vorturner, sie bestimmten die
Tage für die allgemeinen Spaziergänge, sie arrangierten Sommerfest
und Schattentheater, die wichtigsten Vorgänge des ganzen Jahres,
auch die eine griechische Tragödie, die nur aller fünf Jahre einmal
aufgeführt wurde, hatten sie darzustellen. Endlich waren die
olympischen Primaner die Zensoren des [bookmark: page320]320 Hauses. Sie erteilten
nämlich bald dem einzelnen, der die Würde des Hauses oder des
gemeinsamen Spiels verletzt hatte, oder gar einer ganzen Kolonne,
d. h. in Vertretung deren Senior, Rügen, die im traditionellen
Hausjargon »Anschüsse« hießen.

		Unwillkürlich fragte sich Gottfried verwundert, warum die
Primaner, die doch so viel zu sagen hatten, nicht auch gleich an
die Stelle der ziemlich autoritätlosen Aufseher traten? Noch oft
genug ward dieser Gedanke bei Gottfried im Laufe der Jahre
lebendig, bis er selbst Primaner war. Dann wies er ihn still
lächelnd von sich.

		Nach dem Essen kam Bruder Reicher auf die Stube und fragte, ob
jemand Lust habe, sich ein Buch aus der Bibliothek zu leihen. Dachs
und Drax hatten keine Lust; die anderen Fünf wanderten durch eine
lange, lichte Galerie, in der die besten Gemälde und Zeichnungen
früherer Schüler hingen, der Bibliothek zu, die zwei große Zimmer
mit je zwei Stockwerken umfaßte und wohl eine der reichsten im
ganzen Lausitzer Lande war. Mit ehrfürchtigem Staunen starrte
Gottfried die mächtigen Regale an, von denen Unmengen bunter und
goldiger Rücken verlockend herunter leuchteten.

		»Hier möchte ich Bibliothekar sein!« Sehnsüchtig kam es von
seinen Lippen.

		Lachend erwiderte Bruder Reicher: »Na warte, da kannst du mir
manchmal helfen beim Einstellen, Sortieren und
Zetteleinkleben.«

		Gottfried strahlte vor Freude ob dieser herrlichen Aussicht, und
in der Tat kannte er in wenigen Jahren die Bibliothek so genau, daß
er fast jedes Buch auch ohne Katalog nach der Einteilung holen und
einstellen konnte.

		Das erste Buch, das ihm Bruder Reicher als Lektüre empfahl, – da
er um etwas Historisches gebeten hatte, – waren Gustav Freytags
»Bilder aus der deutschen [bookmark: page321]321 Vergangenheit«. Die sieben
Bände, die er sich nach und nach holte, verschlang er geradezu.
Seit dem Parzival hatte ihn nichts wieder so gefesselt, obwohl er
doch, besonders in den Osterferien, viel gelesen hatte. Von da an
fehlte Gottfried kaum einen Sonnabend – das war hier wie in der
Anstalt der offizielle Ausgabetag – in der herrlichen alten
Bibliothek.

		Am Nachmittag durfte, – obwohl es Freitag war, – Kaffee gekocht
werden. Dieses köstliche neue Vorrecht galt sonst nur für die
freien Nachmittage, aber der Eintritttag galt noch als Ferientag,
und morgen war gar »Tabellensonnabend«. So hieß nach alter
Überlieferung der allmonatliche, ganz freie Sonnabend, der
insbesondere für Privatlektüre, Spiel, Turnen. größere Spaziergänge
bestimmt war. Für morgen stand die berühmte Fahnenbarre auf dem
Programm, die alljährlich nur zweimal gespielt ward, nämlich im
Frühjahr nach dem Ostereintritt und im Herbst an Bruder Nielsens
Geburtstag.

		Das Kaffeekochen frühmorgens wie nachmittags besorgte man
selbst, ebenso das Teeaufgießen zum Vorleseabend, der ein wichtiges
neues Privileg bildete. Zumeist übernahm jedoch der Wochendiener
die ganze Kocherei im Generalauftrag.

		Wochendiener zu sein – das Amt ging wochenweise reihum – war
übrigens im Pädagogium eine weit verantwortungsvollere und
mühsamere Sache als in der Anstalt. Selbständigkeit des Geistes und
Charakters kann nur gefordert werden, wenn man sich auch in den
Kleinigkeiten des praktischen Lehens zu helfen weiß. Der
Wochendiener hatte darum nicht nur zu kochen, Brot und Butter aus
dem Proviantamt zu holen, das Geschirr aus der und in die Küche zu
tragen, er hatte auch das Waschwasser für die neben jeder Stube
liegende Wasch- und Kleiderkammer mit starkem Arm
heraufzuschleppen, hatte im Sommer beizeiten für Lüftung, im Winter
für Feuerung zu sorgen und [bookmark: page322]322 dazu noch vor ½6 Uhr,
der üblichen Aufstehzeit, aufzustehen, hatte endlich die
Verantwortung für die äußere Sauberkeit der Stube, soweit diese
nicht Sache der Dienstboten war.

		Manchem verwöhnten Muttersöhnchen, z. B. Lodenpastor, ging das
alles anfangs schwer ein; aber da der alte Wochendiener den neuen
immer noch eine Woche zu unterstützen hatte, so richtete sich
schließlich jeder ein. Außerdem gab es immer passionierte
Frühaufsteher, wie z. B. Rodbeck und Taylor, die dem
Wochendiener das Feuermachen gern abnahmen, und noch weniger
mangelte es in dem turnfröhlichen Hause an Kraftmeiern, wie
z. B. Nitschmann und Kämpfer, die rein aus athletischer Lust
schwere Wasserkannen im Sturmschritt die beiden Steintreppen
hinauftrugen. Sich gegenseitig zu helfen galt für eine ganz
selbstverständliche Pflicht im Pädagogium; wozu war man denn eine
Kolonne! Und gab es gar einmal besondere Drückeberger, wie
z. B. Zehwen, nun, so griff eben der Senior mit seiner
Autorität nachhelfend ein oder ging wie Taylor mit gutem Beispiel
solange voran, bis der widerhaarige Kolonnengenosse beschämt
nachgab, um sich nicht etwa ganz unmöglich zu machen.

		Zum Nachmittagkaffee durfte man sich beim Bäcker, (auf 4 noch
durch den Wochendiener, auf 3 dann selbständig) Semmeln oder
Sechserstücke kaufen; Kuchen dagegen war nur Sonntags gestattet.
Eine spartanische Einfachheit sollte der Grundzug des Pädagogiums
bleiben, daraufhin waren all seine kleinen, scheinbar lächerlichen
und doch im Grunde überaus wichtigen Gesetze und Gesetzchen
zugeschnitten. Diese Hausordnung stand freilich nirgends
geschrieben, aber durch das Kolonnensystem wurde sie in einer
peinlich sauberen Überlieferung erhalten, auch wenn die Primaner,
als ihre Hüter im ganzen, und die Senioren, als ihre
verantwortlichen Vertreter im einzelnen, nicht ausdrücklich
aufgetreten wären.

		[bookmark: page323]323
Eine Kolonne paßte der andern schon genügend scharf auf den Dienst,
und nichts prägte sich schneller ein als die Stubenvorrechte, die
bei schlimmen Vergehen wohl auch zeitweise einer Kolonne durch den
Direktor genommen werden konnten. Dazu kam es jedoch fast nie, der
Korpsgeist war viel zu gesund, die Kolonnendisziplin viel zu
stramm, das Ehrgefühl des einzelnen viel zu empfindlich. Lief
wirklich einmal ein räudig Schaf mit unter, so wurde es kurzerhand,
ja rücksichtlos ausgestoßen. In der Anstalt, bei den Kindern, übte
man wohl Nachsicht; im Pädagogium, bei einer schon nach Möglichkeit
gesichteten Schar halb Erwachsener, lag dazu kein Grund mehr
vor. –

		Mit stolzem Behagen schlürfte Gottfried zum ersten Male als
Pädagogist seinen Kaffee und verzehrte sein bescheidenes
Sechserstück dazu mit einem Appetit, als habe er seit langem nichts
zu essen bekommen.

		Dabei arrangierte er seinen neuen Pultschmuck, d. h. er
stellte allerlei ästhetisch anregende Dinge auf die schmale, ebene
Fläche, die oberhalb des schrägen Pultdeckels vorhanden war und
ursprünglich wohl nur für Feder und Tinte gemeint war. Schon als
Anstalt-Erster hatte er ein Pult besessen, aber außer dem Tintenfaß
hatte nur eine schlichte Photographie von Herrenfeld in einem meist
verstaubten Moraständer darauf gestanden. Gestern zum Umzug hatte
sich Gottfried, – merkwürdiger Weise im Eisenladen, – für je
60 Pfennige die Miniaturbüsten von Apollo und Diana aus Gips
erstanden, der freilich die Gottheiten nur bescheiden andeutete.
Neben dem antiken mußte aber auch das nationale Element auf dem
Pultrande würdig zur Geltung kommen, das empfand Gottfried
unwillkürlich; und so hatte er sich schnell – diesmal beim
kunstverständigen Ortsbuchbinder – noch ein paar Terrakottabüsten
von Bismarck und Moltke gekauft, die sich allerdings zwischen den
griechischen Gipsgöttern etwas deplaziert vorzukommen schienen,
obwohl sie gar nur [bookmark: page324]324 50 Reichspfennige gekostet hatten. Zur
Vermittlung von Antike und Moderne stellte Gottfried darum einen
Löscher und das Tintenfaß dazwischen. Nun war der schroffe Übergang
vermieden.

		Als Prachtstück der Pultgalerie kam endlich in die Mitte eine
Photographie der Danneckerschen Schillerbüste, im neugeputzten
Morarahmen des zur Reserve entlassenen Heimatbildes. Von Schiller
hatte Gottfried allerdings noch keine rechte Vorstellung, abgesehen
von einigen Schulballaden. Er hatte darum auch eine Zeitlang
zwischen Goethe und Schiller geschwankt, dann aber sich für
Schiller entschieden, weil dessen lange Locken ihm so gut gefielen.
Übrigens hatte ihm auch Bruder Mawaldt einmal gesagt, daß Goethe
ein sehr sündiger Dichter gewesen sei. Darüber wollte er später mit
Bruder Reicher sprechen, der wußte da jedenfalls besser Bescheid
als Bruder Mawaldt, dem man in dieser Sache wohl nicht ganz trauen
konnte.

		Um 4 Uhr gingen die Vierten mit Bruder Rassowsky nach
Montravail. Für gewöhnlich ward nachmittags und abends Fußball oder
Barre gespielt, doch pflegte die Spielsaison erst mit der großen
Fahnenbarre eröffnet zu werden. Außerdem gab es in Montravail heute
eine lustige Arbeit zu besorgen, nämlich die Kartoffeln waren zu
legen, wie der erfahrene Taylor mitteilte, der schon eine Ernte im
vergangenen Herbst mitgemacht hatte.

		Montravail war gewaltig groß. Das Gebiet der Vierten allein war
bereits umfangreicher als ganz Nowgorod; noch größer wiederum war
das Gebiet der Dritten und gar das der Zweiten. Die Primaner, die
umher spazieren durften, wo sie wollten, hatten infolgedessen
keinen Parkanteil mehr.

		Gottfried war begeistert von dem neuen Reich, in dem auch eine
stolze Burg lag, auf einem mächtigen Berg, genannt der Ararat. Der
Geräteschuppen war, dem ästhetischen Gepräge des Pädagogiumgeistes
entsprechend, als gotisches [bookmark: page325]325 Waldkirchlein gebaut,
während der Schuppen der Zweiten ein trotziger, mit Zinnen und
Söller geschmückter Turm war.

		In Kartoffelsachen war Bruder Rassowsky merkwürdig beschlagen.
»Es erweckt fast den Anschein, als habe sein Vater daheim im
schönen Böhmerlande stets die größten Kartoffeln gehabt,« meinte
Zehwen etwas ironisch. Jedenfalls kam die Aussaat gut hinein, und
man durfte einer reichen Ernte mit froher Erwartung
entgegensehen.

		 

		Am nächsten Morgen um 10 Uhr sollte die große Fahnenbarre
beginnen, der Gottfried mit starker Spannung entgegensah.

		Die Dritten hatten das Vorrecht, laut Zeichnungsliste die
Parteien öffentlich zu wählen, standen dabei jedoch unter der
Kontrolle der Primaner, die das Spiel leiteten. Die Lehrer wurden
als Gäste behandelt, spielten aber gern und oft mit, auch die meist
für ein wenig bequem geltenden Supernumerare und der Mitdirektor
kamen von Zeit zu Zeit. Bei besonders feierlichen Gelegenheiten,
wie z. B. bei der heutigen, erschien sogar der Direktor Bruder
H. C. Nielsen, um trotz seiner 51 Jahre wacker seinen
Mann zu stellen.

		Charakteristisch für den gesundrepublikanischen Geist des
Pädagogiums war es nun, daß man weder H. C. noch die Lehrer
nach ihrer Stellung wählte, sondern sie ruhig und unbefangen nach
ihrer Leistung taxierte: so wurde z. B. der Direktor erst an
siebenter Stelle gewählt, an erster dagegen Bruder Schordan, der
rüstige Leiter des Turnwesens, nach ihm kamen Zembsch und
Hannemann, die beiden Primavorturner. Von Kolonne 80 kamen
Taylor und Nitschmann zuerst an die Reihe, dann Gottfried Kämpfer,
als letzter unter allgemeiner Heiterkeit Lodenpastorchen, der darob
tief errötete.

		Gottfried ärgerte sich, daß der stämmige Nitschmann, [bookmark: page326]326 genannt
Dachs, ihm in der öffentlichen Meinung der Dritten den Rang
abgelaufen hatte, und nahm sich heimlich vor, den lieben
Kolonnengenossen heute ganz besonders aufs Korn zu nehmen.

		Die Parteien verteilten sich in ihre Lager, die Fahnen wurden
davor aufgepflanzt, und das Spiel begann wie der gewohnte deutsche
Barrlauf mit dem üblichen Geplänkel, das nach altgermanischer Sitte
von lustigen Herausforderungen begleitet ward. Auch an die Helden
der homerischen Ilias ward man bei der Einleitung des Spielkampfes
mitunter erinnert. Freilich auf diesem Kampfplatze entschied nicht
die Kraft, sondern die Schnelligkeit und Geschicklichkeit.

		Eine vornehm gerechte Spielregel gab auch dem Schwächsten
Gelegenheit, Tüchtiges zu leisten. Wer zuletzt das Lager verlassen
hatte, konnte als der»Frischeste« alle »Älteren« wegfangen.
Rückkehr zum Lager machte jedoch schnell von neuem »frisch«.

		Eben schlug der erste Blitz ein. Ein wagehalsiger Dritter ward
von Zembsch weggefangen. Die Gefangenen mußten drei Sprung vor dem
Lager ihrer Gegner Stellung nehmen und warten, bis ein mutiger
Freund sie durch Handschlag erlöste. Gefangene wie Fahnen zu
schützen war besondere Aufgabe der unteren Stuben. In stetem
Wechsel lösten sich die Posten jetzt in Gottfrieds Lager ab –
vergebens – in prachtvollen Bogen brach Bruder Schordan plötzlich
durch die Vorpostenkette, fegte wie ein Sturmwind hinter dem
schützenden Wärter – es war Zehwen – vorbei und erlöste den
Gefangenen, der ihm jubelnd die Hand weit entgegenstreckte. Eine
kurze Pause trat ein, der Erlöste und sein Erlöser hatten freien
Abzug. Dann stürzte sich alles von neuem in den Kampf.

		Unterdessen erhielt Zehwen einen Verweis von einem neben ihm
stehenden, ziemlich geschwätzigen Unterprimaner, namens Körting,
der sich mit Vorliebe mehr theoretisch als praktisch am Spiel
beteiligte.
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Noch während er sprach, sauste der gefürchtete Hannemann dicht an
der Fahne vorüber. Alles erschrak, doch an Taylors Ruhe scheiterte
der Angriff, ja um ein Haar wäre Hannemann von dem Schotten
gefangen worden, ein tollkühner Bogen rettete den Primaner mit
knapper Not.

		»Bravo Taylor!« rief Zembsch ihm zu. Das war die größte Ehre,
die einem Vierten widerfahren konnte. Zugleich aber meinte Zembsch
recht vernehmlich zu Körting:

		»Bitte Körting, mach mir die neuen Vierten nicht kopfscheu durch
deine Pauken, sondern paß lieber selber mit bei der Fahne auf. Du
warst eben der einzige Primaner im Lager und hättest Hannemann nach
dem Bogen ganz gut abschneiden können.«

		Körting ward dunkelrot, sagte jedoch nichts, sondern ging nur
langsam an die andere Ecke des Lagers und spielte bald angestrengt
mit. Wieder wurden Gefangene gemacht, hüben wie drüben. Nun setzte
die Spannung ein, die Leidenschaften erwachten, die Spieler wurden
immer vorsichtiger, die Reden verstummten, und bald hörte man kaum
noch ein anderes Wort als die kurzen Kommandos der
Parteileiter.

		Immer ernster und aufregender ward das Spiel. Gottfrieds Partei
kam langsam ins Hintertreffen, schon den zweiten Gefangenen hatte
sie eingebüßt, noch einer – und ein Spiel war verloren. Zembsch
ermahnte darum zur äußersten Vorsicht. Da kam Gottfried ein
heldenhafter Gedanke. Wenn er jetzt plötzlich vorbräche und die
Gefangenen erlöste! Wie oft hatte er das in der Anstalt fertig
gebracht. Nur einen guten Genossen zur Deckung brauchte er,
vielleicht Taylor. Er fragte ihn, doch dieser meinte trocken: »Du
bist doch Fahnenwache, da darfst du gar nicht vor!«

		Der Grund war stichhaltig, und doch plagte Gottfried der Ehrgeiz
ununterbrochen. Ob er versuchen sollte, die feindliche Fahne zu
erobern? Das wäre etwas! Da würde er sicherlich nächstes Mal vor
Dachs gewählt werden, [bookmark: page328]328 vielleicht gar vor Taylor. Gottfried ward trunken
von dieser Aussicht. Dabei spähte er sehnsüchtig nach einer
Gelegenheit zum Vorstoß, bis ihn ein derbes Kommando: »Kämpfer,
Achtung, Fahne!« unsanft aus seinen Träumen riß. Taylor wars, der
nicht mehr »frisch« genug war, um den heranstürmenden Bruder
Schordan abzuwehren.

		Wie von der Tarantel gestochen, fährt Gottfried auf und stürzt
vor, gerade noch zu rechter Zeit. Die Fahne bleibt unberührt.
Hurra! Im kunstvollen Zickzacklauf schlägt sich Bruder Schordan
gewandt durch die Reihen der Gegner zurück, die Aufmerksamkeit
aller folgt ihm. Das ist der gegebene Augenblick, zuckt es
Gottfried durchs Hirn!

		»Neuer,« brüllt er entschlossen.

		Rodbeck löst ihn ab, und nun stürmt der tollkühne Wagehals
davon, spornstreichs – auf die Gefangenen los, die sofort ihre
Hände hoffnungsvoll nach Befreiung ausstrecken, sobald sich ein
Freund heranwagt. Durch ein paar kecke Bogen kommt Kämpfer wirklich
nahe an sie heran, dann aber – zwei Schritt vor den Ersehnten –
schnappt ihn Hannemann mühelos und lächelnd weg, ungefähr wie der
Sperber ein Spätzlein abtut.

		»Gewonnen!« jubeln die Gegner auf, und totenbleich steht
Gottfried mitten unter den Siegern. Er möchte vor Scham in den
Boden sinken, er hat durch seinen Leichtsinn seiner Partei ein
Spiel gekostet.

		Die Lager müssen laut Spielregel gewechselt werden, Sieger und
Besiegte schreiten neckend aneinander vorbei. Einige Dritte sehen
Gottfried halb neugierig, halb schadenfroh an, übermütig grüßt ihn
Dachs, der Rivale.

		Als letzter betritt Zembsch das neue Lager. Jetzt gibts ein
Donnerwetter, denkt Gottfried. Und allerdings, der Oberprimaner
kommt auf ihn zu und fragt scheinbar streng: Kämpfer heißt du,
nicht wahr?«

		»Ja,« klingt es trotzig zurück.
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»Du bist wohl recht frischbacken, mein Lieber, weißt noch nicht
mal, daß du als Fahnenwächter nicht vorzustoßen hast. Na, scheinst
ein verwegener Bursche zu sein. Ist ganz schön, nur bitte, nicht
gerade bei der Fahnenbarre, sonst verlieren wir noch ein
Spiel.«

		Bei diesen Worten klopft der große Oberprimaner und erste
Vorturner dem kleinen Vierten freundschaftlich auf die Schulter,
als wären sie stets die besten Freunde gewesen.

		Nun schämt sich der Herrenfelder Vorstehersohn erst recht und
stammelt ganz zerknirscht: »Es tut mir sehr leid, es war riesig
dumm von mir.«

		»Na, na«, meint Zembsch begütigend, »Dummheiten sind ja
eigentlich dazu da, um gemacht zu werden, aber eben nicht gerade
heute!«

		Damit war die Unterhaltung beendet, und Gottfried konzentrierte
seinen Ehrgeiz nur noch auf die Fahnen- und Gefangenenwache. Er
paßte beim weiteren Spiel auf wie ein Heftelmacher, und es gelang
ihm schließlich, seinen ungestümen Aufseher, Bruder Rassowsky, der
plötzlich unter allgemeinem Hallo wie ein Berserker auf die Fahne
losgestürzt kam, wegzufangen.

		Während der Böhme schwerfällig und ärgerlich zum Gefangenenstand
trottete und neben seinem Mitgefangenen Stellung nahm, mußte
Gottfried sich nach der Spielregel ins gegnerische Lager begeben
und dort irgend jemand zum Wettlauf herausrufen. Sofort stand es
ihm fest, daß er Nitschmann, den Dachs, herausfordern müsse. Dieser
erwartete die Ehre auch schon und drängte sich begierig herzu. Das
war gefährlich – aber was halfs? Gottfried glaubte es seiner Ehre
geradezu schuldig zu sein, hier vor aller Welt zu zeigen, daß er im
Spiel mehr wert sei als Nitschmann. Der entscheidende Ruf ertönte,
und pfeilschnell schossen die Läufer dahin, auch Dachs glühte vor
Ehrgeiz: er wollte, er mußte den Vorstehersohn schlagen. Aber
dieser [bookmark: page330]330 lief heute wie von Furien gehetzt. Der
Zwischenraum wurde eher größer statt kleiner; noch einmal alle
Kräfte daran, vorwärts – da schlug ihn jemand. Der Direktor selbst
hatte ihn zum Gefangenen gemacht. Und Dachs war der dritte! Die
Revanche war da – Gottfrieds Partei hatte gesiegt.

		Gottfried glühte vor Stolz – zumal da ihn jetzt H. C.
selber anredete: »Bravo, den hast du mir schön ins Netz
geliefert!«

		Nun war die Scharte von vorhin wenigstens ausgewetzt, und Dachs
war besiegt.

		In der Tat ward von jetzt ab Kämpfer stets vor Nitschmann
gewählt. Dafür schlug der stämmige Rivale den Vorstehersohn beim
Turnexamen um vier Punkte, weil er in Reck- und Barrenübungen mehr
leistete. Ingrimmig übte sich nun Gottfried Abend für Abend in
Klimmzügen an dem Reck, das in jeder Pädagogiumkammer über zwei
Schränken befestigt war und auch reichlich gebraucht ward. Es war
jedoch verlorne Müh, denn auch Dachs schlief nicht auf seinen
Lorbeeren ein, sondern übte ebenfalls unermüdlich, und er blieb
Meister, bis ihn wiederum später Taylor schlug.

		 

		Am Nachmittag des Tabellensonntags machten die Vierten mit
Bruder Reicher ihren ersten sogenannten Kaffeespaziergang, dessen
Kosten – pro Person 15 Pfennige – bereits aus der
neugegründeten Stubenkasse bestritten wurden.

		Abends war Vorleseabend, der erste im Pädagogium. Man durfte
sich Tee bereiten, doch Gebäck dazu zu kaufen war nicht gestattet;
erst auf Prima winkte auch dieser schlemmerhafte Genuß.

		Besonders gern sahen es die Lehrer und namentlich H. C.,
der selbst ein vorzüglicher Zeichner und Sepiamaler war, [bookmark: page331]331 wenn die
Pädagogisten während des Lesens zeichneten oder schnitzten. Beides
hatte man in der Anstalt gründlich lernen können, aber nicht jedem
war es so geglückt wie Drax, der bald für den Künstler der Kolonne
galt. Auch heute Abend zeichnete Drax, desgleichen Rodbeck; während
Taylor, der unterdessen schon mit dem naheliegenden Spitznamen Bull
getauft worden war, schnitzte. Lodenpastorchen tuschte an einem
Schnappspiel, das er galanterweise irgend einer Cousine zugedacht
hatte. Dachs, ein großer Musiker vorm Herrn, schrieb Noten ab, und
Gottfried endlich, der eine Sammlung historischer Bilder,
namentlich Portraits, begonnen hatte, wollte einige Erwerbungen
einkleben. Nur Zehwen faulenzte.

		Der Tee dampfte bereits verlockend, der Wochendiener hatte
fertig aufgeräumt, die Spannung wuchs mit jeder Minute. Zum ersten
Male sollten die jungen Herrnhüter mit der ernsthaften weltlichen
Literatur Bekanntschaft machen, sie sollten einen wirklichen Roman
zu hören bekommen. Wie auf die Enthüllung eines süßen Geheimnisses
freuten sich die meisten darauf.

		Taylor, der Weise, hatte allerdings schon »Ivanhoe« und zwei
Novellen von Riehl gehört, freilich nicht alles verstanden; und
Zehwen, der viel Erfahrene, hatte zu Hause schon mehrere, zum Teil
recht zweifelhafte Romane durchgewolft. Aber beide Kolonnengenossen
waren für die Stimmung auf der Stube ohne Belang. Der fischblütige
Taylor empfand keine Stimmung, Zehwen mißbilligte oder verspottete
sie auf jeden Fall; er war der Geist, der stets verneinte.

		Bruder Reicher trat ein, grüßte freundlich und setzte sich an
das niedergeschlagene Pult. Der Wochendiener (Taylor als ältester
hatte den Reigen begonnen, obwohl er als Senior von rechtswegen
dienstfrei war) schenkte ihm den Tee ein. Bruder Reicher dankte,
putzte die goldene [bookmark: page332]332 Brille des seligen Onkel Christoph, rückte sie
dann zurecht und sprach laut die Worte des Titelblatts: »Die Hosen
des Herrn von Bredow, vaterländischer Roman von Willibald
Alexis.«

		Das Publikum war verblüfft. Einige machten Gesichter wie die
Gänse beim Gewitter, Dachs und Drax guckten sich an, als wollten
sie ausplatzen, und Zehwen lachte gerade heraus. Bruder Reicher
schien diese Verblüffung erwartet zu haben und stellte sie schnell
durch ein paar einleitende Bemerkungen über den Dichter und sein
Meisterwerk ab, dann begann er unter lautloser Aufmerksamkeit mit
der köstlichen Szene von der großen Herbstwäsche der Frau Brigitte
von Bredow.

		Bruder Reicher war kein solcher Künstler im Vorlesen wie
z. B. Bruder Schordan, der oben auf Prima las, und von dem die
Fama erzählte: er könne alle Menschen täuschend nachahmen. Aber
Bruder Reicher las vortrefflich genug, er las auch die bisweilen
allzu breiten Schilderungen des Dichters so geistvoll und
verständnissicher, daß keiner seiner jungen Zuhörer ermüdete,
sondern jeder schließlich bedauerte, daß die schönen einundeinhalb
Stunden so schnell vorüber waren. Doch über acht Tage ging es ja
weiter, und die ganze Woche freute man sich auf den nächsten
Vorleseabend, der die Arbeit der Woche reichlich belohnte.

		Manches tüchtige Buch, so bald darauf »Oliver Twist« und später
»David Copperfield«, erst »Ingo« und »das Nest der Zaunkönige«,
dann »Soll und Haben« und »die verlorene Handschrift«, weiter viele
der Riehlschen, Meyerschen und Kellerschen Novellen, vor allem
endlich »Ekkehard«, »der Hungerpastor«, »die Heiteretei« und
»Zwischen Himmel und Erde« wurden auf diese Weise den Schülern so
nahe gebracht, daß sie vielen unter ihnen zum unverlierbaren
Eigentum fürs Leben wurden und manchem auch als unverrückbare
Maßstäbe für ein besonnenes Urteil dienen konnten.
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Literarisches Interesse war gerade bei der Kolonne 80 recht
stark vorhanden. Taylor las viel, freilich hauptsächlich, um
deutschen Stil zu lernen, wie er sagte. Rodbeck und Kämpfer
verleugneten erst recht nicht den ehemaligen Einfluß Bruder
Lechners, und Lodenpastor war geradezu ein Schriftgelehrter, dem
man auch nachsagte, daß er heimlich bisweilen dichte.

		Es war daher kein Wunder, daß sich eines Tags diese vier
zusammenschlossen, um einen Leseverein zu gründen. In der ersten
feierlichen Sitzung ward der Name Legentenbund gewählt[bookmark: text6]F6
lesen. und zwölf Satzungen
festgestellt, von denen der nüchterne Bull-Taylor allerdings zehn
für überflüssig erklärte. Dennoch wurden schließlich alle zwölf mit
Einstimmigkeit angenommen.

		Lodenpastorchen, der Harmloseste und Gelehrteste, wurde zum
Präsident gewählt; Rodbeck als der Ordentlichste zum Schriftführer,
Bull-Taylor als der Stärkste zum Büttel. Er hatte für den Notfall
die Strafbefehle zu vollstrecken, vor allem die Strafgelder
einzutreiben. Gottfried Kämpfer fiel die außerordentlich schwierige
Aufgabe anheim, das eigentliche Vereinspublikum darzustellen.

		Wider allgemeines Erwarten mußten sehr viele Strafgelder erhoben
werden, namentlich mußte sich Büttel Bull selbst des öfteren
strafen und tat es mit puritanischer Gewissenhaftigkeit und
Strenge. Die Hauptforderung, jeden Morgen beim Frühstück, das
behaglicher Weise eine Stunde dauern durfte, zu lesen, konnten so
pflichttreue aber langsame Arbeiter, wie Taylor und Rodbeck es
waren, nicht immer erfüllen. Anstatt auszutreten, verlangten sie
nur eine praktischere Verwendung der Strafgelder.

		Anfangs sollten diese der Mission zugute kommen. Eines Tages
protestierten jedoch Taylor und Rodbeck [bookmark: page334]334 dagegen und erklärten:
Dafür gebe es den Missionverein, dem sie bereits angehörten. Den
anderen beiden Vereinmitgliedern war die Strafe höchst
gleichgültig, denn sie hatten noch keine verwirkt. So stimmten sie
denn lachend zu, als der praktische Taylor vorschlug: man solle von
den Strafgeldern zum Sonntag Frühstücksemmeln für die Mitglieder
kaufen. Einstimmig ward die Bull-Bill angenommen.

		Als der spottlustige Zehwen davon erfuhr, nannte er den stolzen
Legentenbund verächtlich einen Semmelfreßverein und ward dafür von
Vereinswegen durch Bull gezüchtigt. Unverbesserlich, wie er war,
meldete er sich daraufhin ganz frech zum Eintritt, augenscheinlich
lockten ihn die schönen Sonntagsemmeln, die ja zumeist der brave
Taylor zu bezahlen hatte. Der Antrag Zehwen wurde in feierlicher
Sitzung durchberaten und unter der Bedingung angenommen: Zehwen sei
aufzunehmen, falls er 25 Pfennige, d. h. ein ganzes
Wochentaschengeld, als Reugeld an die Semmelkasse – so hieß die
Strafkasse jetzt euphemistisch – zahlen wolle. Natürlich weigerte
er sich energisch und wurde nunmehr vom ganzen Verein verhauen. Das
Ende vom Liede war jedoch, daß nicht nur er, sondern schließlich
auch Dachs und Drax eintraten, die Strafgelder abgeschafft wurden,
dafür aber wöchentlich fünf Pfennig Semmelbeiträge erhoben
wurden.

		Anscheinend war viel Lärm um nichts verführt worden; aber
erstlich hatte man einen Verein, in dem es stets recht viel Anlaß
zur Heiterkeit gab; zweitens wurden nun wirklich mit großem
Interesse bildende Bücher gelesen. Drüber freute sich namentlich
Bruder Reicher, zumal die Mitglieder in den Sitzungen über ihre
Lektüre Meinung und Gegenmeinung austauschten.

		Eines Tages – es war bei einer gemütlichen Abendunterhaltung –
bot Bruder Reicher sich sogar an, im Verein ein Referat über Riehls
»deutsche Arbeit« zu halten. Mit Begeisterung wurde es angenommen.
Lodenpastor, [bookmark: page335]335 der auf Zehwens tückischen Antrag das Korreferat
übernehmen sollte, zog sich sehr geschickt aus der Schlinge, indem
er kurzerhand vorschlug, Bruder Reicher zum Ehrenmitglied zu
ernennen, was mit stürmischem Beifall geschah.

		Sehr lustig und laut ging es in der nächsten Sitzung zu, als
Zehwen mit Pharisäermiene die Frage aufwarf, ob Ehrenmitglieder
auch Anspruch auf Semmelgenuß aus der Vereinskasse hätten. Die
stürmische Debatte endete damit, daß Zehwen wie schon öfters von
Vereinswegen gezüchtigt werden mußte, weil er den Verein hatte
verulken wollen; außerdem bekam er ein Strafreferat, das er
natürlich dazu benutzte, einen neuen Streich zu begehen.

		Zehwen war eben ein »unverbesserliches Karnickel«, wie der
Präside, Lodenpastor Klaus Meier, des öfteren hervorhob, aber
gerade darum wirkte Zehwen überaus belebend, wie ein frecher Hecht
in dem Karpfenteiche der braven Kolonne 80.

		 

		Man vertrug sich auf der vierten Stube ganz ausgezeichnet; schon
nach wenigen Monaten hatte man das Gefühl, als hätte man seit
Jahren zusammengelebt. Und auch nach außen machte die Kolonne den
Eindruck ungestörter Friedlichkeit. Noch kein »Anschuß« war nötig
geworden, – nicht einmal von den Dritten, – wozu wohl Taylors große
Erfahrenheit, Genauigkeit und nicht zum wenigsten auch seine
Beliebtheit bei den früheren Kameraden von der Kolonne 79
beitrug.

		Bull galt für einen Musterknaben, und so kam die Kolonne bald zu
ihrem Spitznamen »Musterkolonne«. Schon beim Sommerfest auf den
Bogwiesen – dieses Jahr wurden Szenen aus den »Fröschen« des
Aristophanes aufgeführt, die H. C. zu diesem Zwecke geschickt
modernisiert hatte – [bookmark: page336]336 fehlte es darum nicht an anzüglichen Späßen,
vulgo »Spitzen« auf die wackere
Kolonne 80.

		Als dann kurz vor Weihnachten auch das übliche Probeexamen von
allen sieben Mitgliedern der Musterkolonne auffallend gut bestanden
wurde, hieß es gar im großen Schattentheaterprolog, der wie eine
Jahrchronik das alte Schuljahr ausläutete:

		Zu dem einen Solomusterknaben

Sich zum Glück gesellt sechs neue haben,

Taylor ist nicht mehr Hochsolokrebs.

Heilge Sieben, bleibe brav, Gott gebs!

		Um so größer war darum das Erstaunen des gesammten Hauses, als
zu Beginn des neuen Jahres gerade auf der Musterstube IV eine Art
Palastrevolution ausbrach, wie sie in den Annalen des Pädagogiums
noch nicht verzeichnet war.

		Der Anlaß für dieses plötzliche Chaos war naturgemäß »Choas«.
Dieser Tscheche war kein schlechter Mensch, aber er hatte
unglücklicherweise zwei Eigenschaften, die ein Erzieher überhaupt
nicht haben oder wenigstens abgelegt haben sollte: nämlich erstlich
einen groben Jähzorn und zweitens ein unüberwindliches
Mißtrauen.

		Bei seiner schwierigen Stellung als Aufseher und bei der
traditionellen Selbständigkeit der Knaben des Pädagogiums waren
solche Fehler doppelt gefährlich, und ohne kleinere Zusammenstöße
verging kaum ein Monat. Bald gab es mit Zehwen einen Auftritt, doch
war der listenreiche Reinecke von Braun, dem Tschechentolpatsch,
nie zu fassen; bald setzte es mit Taylor eine Auseinandersetzung,
aber auch hier scheiterte der ohnmächtige Grimm Räsonierskys stets
an der kühlen Ruhe des Schotten, der seine Seniorrechte mutig bis
zum äußersten wahrte, ohne sie jemals zu überschreiten.

		Anders lagen die Dinge bei Gottfried Kämpfer, der durchaus keine
diplomatischen Talente besaß.

		Seit der ersten Fahnenbarre, bei der er Bruder Rassowsky
[bookmark: page337]337 zum
Gefangenen gemacht hatte, lebte er im Kriegszustande mit seinem
Aufseher und machte daraus auch gar kein Hehl, namentlich nicht
beim Spiel. Galt es den baumstarken, aber ungeschickten Choas, der
übrigens ein sehr eifriger Spieler war, herauszufordern oder ins
Garn zu locken, so war Gottfried stets als der erste dabei. Was der
Böhme an ungeschlachter Kraft und Größe voraus hatte, ersetzte
Gottfried reichlich durch seine Gewandtheit. Bald nahm er seinem
Aufseher beim Fußball mitten im schönsten Treiben durch einen
Hakenschlag den Ball ab, bald reizte er ihn beim Barrespiel mit den
gewagtesten Bogen bis zur hellen Wut, die sich bei Choas meist erst
in der Gefangenschaft abkühlte. Im ganzen Hause wußte man um diese
lustige Gegnerschaft und wählte darum stets Kämpfer gegen
Rassowsky.

		Leider suchte sich der empfindliche Aufseher für seine
Niederlagen auf dem Spielplatz schadlos zu halten, indem er den
Vorstehersohn im Stubenleben den Herren fühlen ließ, soweit sich
Gelegenheit dazu bot. Gottfried hatte jedoch in der Anstalt nicht
umsonst gelernt, sich zu beherrschen, und gehorchte stets
schweigend, wenn ihm Bruder Rassowsky etwas befahl. Aber er setzte
wohl gelegentlich eine Miene auf, die mit Verachtung eine
verzweifelte Ähnlichkeit hatte und jedenfalls bei dem
leidenschaftlichen Slaven keine sehr liebreichen Stimmungen
auslöste, auch wenn er nicht viel sagte. So ging es in einer
stillen Guerilla Monate hindurch, bis eines Abends plötzlich ein
offener Zusammenstoß erfolgte.

		Es war Donnerstags. Zum Nachtmahl hatte es Tee und Aufschnitt
gegeben, ein im Pädagogium besonders beliebtes Menü. Tee gab es
dabei stets in so reichem Maße, daß die Bewohner der »oberen
Stuben« nach altem, gutem Brauch (richtiger allerdings Mißbrauch)
sich noch eine oder zwei große Kannen voll mit auf die Stube
nahmen, um dort das köstliche Naß behaglich weiter zu schlürfen.
Quod [bookmark: page338]338 licet Jovi, non licet bovi. Die Bewohner der unteren
Stuben tranken zwar ebenso gern Tee wie die Primaner, aber sie
standen unter weit genauerer Kontrolle.

		Auf Stube III sündigte man wenigstens heimlich. Auf Stube IV
ging auch das nicht an, da der grimme Choas Obacht gab wie ein
gereizter Grenzwächter. Nur Zehwen war es schon drei Mal gelungen,
eine volle Kanne zu paschen. Dem verantwortlichen Senior Taylor war
das jedoch nicht recht gewesen, und so fügte sich Zehwen
schließlich. Zur Entschädigung nahm er sich von nun an eine mit
frischem Tee gefüllte Kruse – solche Henkeltöpfe waren bequemer und
daher beliebter als Tassen – auf die Stube hinauf und stellte sie
im Ofen warm oder verlängerte den köstlichen Trank gar findig mit
heißem Zuckerwasser.

		Böses Beispiel verdirbt schnell gute Sitten. Bald standen
Donnerstags wohl ein halbes Dutzend Krusen im frisch geheizten
Ofen. Eines Abends liefen sogar zwei zischend über, während Bruder
Reicher gerade zur Unterhaltung anwesend war. Der Ordinarius
schmunzelte ironisch und meinte: Die Bratäpfel seien ja sehr
saftig, worauf ihm ein homerisches Gelächter bedeutete, daß sein
Wink verstanden war. Darob ward man ein wenig vorsichtiger, aber
nicht enthaltsamer auf Stube IV.

		Auch an diesem kritischen Donnerstag Abend barg das geschlossene
Ofenrohr einige mit Tee gefüllte Krusen, die ihre Besitzer langsam
im Vorbeigehen leerten. Gottfried war gerade im besten Zuge, als
plötzlich Choas hereintrat.

		»Was ist das für Tee?« schnauzte er den überraschten Trinker
an.

		»Den habe ich mir in meiner Kruse heute Abend mit
heraufgebracht,« erwiderte Gottfried ruhig.

		Die Ruhe reizte den Böhmen, er witterte Verdacht; mißtrauisch
revidierte er das Rohr und holte triumphierend noch drei halbvolle
Krusen heraus.
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»Aha!« – sagte er höhnisch. »Du bist doch Wochendiener?«

		»Jawohl.«

		»Und da hast du wohl vorhin, als du die aufgewaschenen Kannen zu
holen hattest, eine volle mit heraufgebracht?«

		»Nein.«

		»Nicht? Also hast du sie gleich von Tische mitgenommen?«

		»Nein, ich habe mir nur meine gefüllte Kruse mitgenommen – und
das ist nicht verboten.«

		»Und die anderen Tassen?«

		Zehwen, Dachs und Drax meldeten sich sofort als Eigentümer und
behaupteten, ebenfalls nur ihre Krusen mitgenommen zu haben.
Rassowsky wies sie unwirsch zur Ruhe und sagte dann mit häßlicher
Miene zu Gottfried:

		»Ihr könnt mir ja viel vorreden, namentlich du, Kämpfer. Dir
glaub ich kein Wort.«

		»Ich kann Sie nicht zwingen, mir zu glauben.«

		»Die schöne Geschichte mit dem Tee hier ist ebenso erstunken wie
heute Mittag beim Fußball die Behauptung, du hättest den Ball
berührt, als ich ihn durchs Lager trieb.«

		»Eines ist so wahr wie das andere.«

		»Eines ist so falsch wie das andere, denn du bist ein ganz
gewöhnlicher Lügner, Kämpfer,« zischte der Böhme heraus.

		Gottfried erbleichte. Der alte, wilde Zorn packte ihn plötzlich
wieder, wie ehedem so oft; doch er zwang ihn nieder und sagte mit
scheinbarer Ruhe, während er sich langsam setzte: »Das lasse ich
mir nicht gefallen.«

		Eine allgemeine Erbitterung machte sich zugleich bei Gottfrieds
Kameraden bemerkbar, aber gerade diese Parteinahme schien Rassowsky
zu neuer Wut zu entflammen. Schroff trat er auf sein Opfer los:
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»Was willst du? – Du, du freches Mensch du!«

		Bei diesen Worten sprang Gottfried empor, und auch Taylor erhob
sich unwillkürlich, als müsse er dazwischen treten. Zehwen scharrte
ganz laut mit den Füßen und klappte dröhnend seinen Pultdeckel
zu.

		»Bruder Rassowsky,« rief Gottfried beinahe drohend, »wollen Sie
das zurücknehmen?«

		»Sollte mir einfallen,« gab der Tscheche höhnisch zurück.

		»Dann gehe ich zu Bruder Nielsen.«

		»Wenn ich dirs erlaube, mein Bürschchen!«

		Bis jetzt hatte Gottfried sich mühsam beherrscht, als er aber
das nicht nur ehrenrührige, das verächtliche »Bürschchen« vernahm,
da wars mit seiner Haltung vorbei. Mit loderndem Trotz stieß er
hervor: »Und ich gehe trotzdem!«

		Und er ging.

		Plötzlich packte die grobe Faust des Böhmen seinen linken Arm
mit eisernem Griff.

		»Lassen Sie mich los!« schrie Gottfried.

		»Bitte, lassen Sie Kämpfer los!« erklärte diktatorisch auch der
herzugestürzte Taylor mit aller Energie seiner Seniorautorität.

		»Loslassen, loslassen!« brüllten Zehwen, Drechsler und
Nitschmann aus dem Hintergrunde.

		Aber der Aufseher lachte nur spöttisch und zischte: »Wer hat
hier von euch zu sprechen, ich bin euer Lehrer!«

		Zornsprühend unterbrach ihn da Gottfried: »Ein Aufseher sind Sie
– weiter nichts, und jetzt lassen Sie mich los – oder –«

		Da schlug ihm die harte Hand Rassowskys brutal ins Gesicht.

		Für einen Augenblick war der Geschlagene hilflos, dann aber rang
er sich mit gewaltsamem Ruck los, stieß die eine Faust mit blinder
Wut dem Tschechen in die Magengegend, mit der anderen hieb er dem
völlig überrumpelten Gegner [bookmark: page341]341 zweimal über die breite
Nase, während Zehwen vor Freude ganz laut mit den Beinen trampelte,
und Meier, Dachs und Drax leise Bravo riefen. Dann war Gottfried so
hurtig zur Türe hinaus, daß sein wütender Gegner auch nicht zu
einem einzigen Gegenschlag mehr kommen konnte.

		Rassowskys Ärger entlud sich zunächst auf den vor ihm stehenden
Taylor: »Was stehst du hier, du Tropf, scher dich an dein
Pult.«

		»Bruder Rassowsky«, erwiderte Taylor mit seiner gewohnten
schottischen Ruhe, »ich werde jetzt für Kämpfer zu Bruder Nielsen
gehen.«

		»Du bleibst auch hier, verstehst du mich! Ich verbiete es dir
ebenso!«

		»Ich als Senior darf jederzeit zu Bruder Nielsen gehen, wenn Sie
es aber wünschen, kann ich noch ein wenig warten – da ich mich
nicht auch mit Ihnen prügeln möchte.«

		Die Kolonnengenossen lachten leise bei diesen Worten Bulls.

		Rassowsky merkte mit einem Male, daß er seine Rolle ausgespielt
hatte, dennoch verteidigte er die schwer bedrängte Festung seiner
Autorität mit der ganzen Zähigkeit seiner Rasse.

		»Schweigt, ihr unverschämten Bengel« brüllte er mit
Stentorstimme, doch vergnügliches Grinsen und verhaltenes Glucksen
war die unzweideutige Antwort.

		In grenzenloser Wut brach nun der Tscheche los: »So, ihr lacht
noch, lacht über mich, euren Vorgesetzten – der Senior widersetzt
sich ausdrücklich meinen Befehlen, und einer hat sogar die freche
Hand gegen mich erhoben – es ist doch unglaublich – mit dieser
Gesellschaft – so eine Bande wie euch Kerle habe ich hier noch
nicht erlebt, alles geht darunter und darüber – das reinste
Choas!«

		Jubelnd vor heller Schadenfreude und keckem Übermut lachte nun
alles hell auf, sogar Taylor, der gerechte, lächelte leise mit.
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Rassowsky hielt einen Augenblick inne; dann schnaubte er den
Schotten an: »Warum lachst du, Taylor?«

		»Nur, weil es Chaos heißt, und nicht Choas« sagte dieser mit
größter Gemütsruhe.

		Völlig verblüfft wandte sich der Böhme ab und ging dröhnenden
Schrittes davon. Bull folgte ihm nach wenigen Sekunden, um Bruder
Nielsen zu melden, daß Gottfried Kämpfer den Bruder Rassowsky
»verhauen« habe.

		 

		Bruder Nielsen war schon lange Jahre des Pädagogiums Leiter,
dennoch traute er seinen Ohren kaum bei Taylors Bericht. Er kannte
freilich Edward Taylor zu genau, um nicht zu wissen, daß dieser
nicht lügen konnte. Aber so ein haarsträubender Skandal war noch
nie vorgekommen!

		Dem sonst so besonnenen Direktor wirbelte der Kopf.

		Fast ärgerlich schickte er Taylor fort; dann tat es ihm sofort
wieder leid, daß er sich vom Ärger hatte fortreißen lassen, und so
rief er ihn freundlich zurück und fragte ihn: ob er wisse, wo
Gottfried Kämpfer sei. Taylor verneinte. Im selben Augenblick kam
schon Gottfried den Gang daher.

		Bruder Nielsen empfing ihn stumm, und auch der Delinquent
schwieg eine Weile, endlich sagte er leise: »Bruder Nielsen, ich
möchte mich zur Strafe melden.«

		»Eben – fühlst du dich schuldig?«

		»Ja, ich habe Bruder Rassowsky geschlagen, ich mußte mich
verteidigen, aber ich habe ihn geschlagen.«

		»Und welche Strafe denkst du dir dafür?«

		»Ich werde wohl ausgeschlossen werden müssen,« sagte Gottfried
leise und sah beschämt zu Boden.

		»Hm, das genügt dir, und dann kehrst du auf IV zurück zu Bruder
Rassowsky, schüttelst ihm freundlich die Hand [bookmark: page343]343 und sagst: Pack schlägt
sich, Pack verträgt sich! Hm, nicht übel?«

		Gottfried schwieg verletzt. Er war in ehrlicher Reue
hergekommen, und nun spottete ein Mann wie dieser große H. C.
über ihn und seine Not.

		Der Direktor bemerkte diese Wirkung seiner Worte sehr wohl, er
hielt es jedoch für angebracht, den verwegenen Rebellen so rief wie
nur möglich zu demütigen, und so fuhr er fort:

		»Ich bin in der Meinung, Kämpfer, du verschonst unser altes
Haus, in dem bis jetzt die Subordination für unverletzlich galt,
lieber ganz mit deiner angenehmen Gegenwart, was meinst du
dazu?«

		»Wenn ich gewußt hätte, daß man mich hier ungerecht schlagen
würde, wäre ich freilich lieber in der Anstalt geblieben, dort hat
mich nie ein Lehrer angerührt.«

		»Vielleicht fehlte es ihnen an Mut gegenüber einem
schlagfertigen Burschen. Wer weiß?«

		»Bruder Nielsen, warum verspotten Sie mich? Ich habe ein Unrecht
begangen, aber ich tat es aus Not. Ich habe mich wirklich
zusammengenommen, aber Bruder Rassowsky hat mich einen ganz
gewöhnlichen Lügner, ein freches Mensch genannt, obwohl ich ihm die
lautere Wahrheit gesagt habe. Er hat mich dann gepackt und
geschlagen, ohne jeden besonderen Anlaß. Das läßt sich kein
deutscher Junge gefallen, am wenigsten von so einem
Slaven. –«

		»Gelbschnabel du – was weißt du von Slaven.« –

		»O bitte, ich weiß es von Gustav Freytag her.«

		»Hm – von dem hättest du Gescheuteres lernen können,« brummte
H. C., scheinbar ärgerlich, während er sich heimlich über des
kleinen Gegners Temperament und Beschlagenheit freute; dann fuhr er
fort:

		»Eben – hast du nicht vielleicht noch eine Entschuldigung?«
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»Bruder Nielsen, es tut mir furchtbar leid, daß es so gekommen ist,
aber ich konnte mir wirklich nicht helfen. Ich mußte – sonst –
sonst –«

		»Na, nur raus mit der Sprache!«

		»Sonst hätte ich mich vor mir und andern schämen
müssen –.«

		»Und wenn wir dich nun mit Schimpf und Schande davonjagen, dann
brauchst du dich wohl nicht zu schämen?«

		Auf Gottfrieds Zügen malte sich ein maßloser Schrecken.

		»Ich soll wirklich geschaßt werden?« fragte er erbleichend.

		»Du scheinst noch daran zu zweifeln?«

		»Bruder Nielsen – würden Sie sich haben schlagen, würden Sie
sich einen frechen Lügner schelten lassen?«

		»Das weiß ich nicht, aber ich weiß, und du weißt, was Jesus
sagt: Schläget dich einer auf die rechte Backe, so biete ihm auch
die linke dar, und wir sind Christen.«

		»Auch Jesus fragte den Knecht des hohen Priesters: Warum
schlägst du mich?«

		»Aber er schlug nicht wieder, mein Herr Naseweis« erwiderte
Bruder Nielsen gebieterisch, »und nun habe ich genug von deiner
Weisheit. Verfüge dich sofort ins Bett und denke mal über deine
Schwabenstreiche nach. Du hast im übrigen Stube IV nicht
wieder zu betreten, ich werde morgen an deinen Vater schreiben.
Bruder Reicher wird dir das weitere mitteilen.«

		Noch einmal blickte Gottfried wie hilfesuchend seinem Direktor
ins Gesicht, und als er keine Spur von Barmherzigkeit in dessen
ehernen Richterzügen entdecken konnte, schlich er betrübt
davon.

		Kaum hatte sich die Tür geschlossen, als des Direktors Miene
sich mit einem Schlage änderte.

		Lächelnd ging er auf und ab und murmelte immer wieder: »Steckt
was in dem Burschen, freilich kein Herrnhuter und doch – wäre
jammerschade um ihn, jammerschade!«

		[bookmark: page345]345
Dann ging er hinab zu Bruder Reicher, teilte ihm alles mit und bat
ihn dafür zu sorgen, daß weder Gottfried Kämpfer noch Bruder
Rassowsky auf die vierte Stube zurückkehrten, bis alles sich
entschieden habe.

		Zugleich setzte er bereits für den nächsten Mittag eine
Lehrerkonferenz an, zu der er auch Bruder Loskiel bitten
wollte.

		 

		Die studierten Lehrer des Pädagogiums hatten sich bereits
vollzählig in der Amtsstube des Mitdirektors eingefunden, als
Bruder Nielsen mit Bruder Loskiel eintrat.

		Man begrüßte sich brüderlich, steckte sich behaglich eine
Zigarre an, und zunächst legte Bruder Nielsen in klarem Vortrage
den Tatbestand des Falles Rassowsky-Kämpfer dar, auf Grund von
Taylors unparteiischem Bericht, ergänzt durch die Rücksprachen mit
den zwei Beteiligten. Danach ersuchte er die Brüder um ihre offene
Meinungsäußerung.

		Zuerst bat Bruder Schordan, der gewandte Turnwart und Leiter des
Sinfonievereins, ums Wort; er war Ordinarius der Prima, der er als
geistreicher Dialektiker, als eleganter Redner, insbesondere als
ein Meister der Geste stets imponierte; böse Zungen sagten ihm
freilich nach, er höre sich gern selbst sprechen.

		»Liebe Kollegen!« begann er mit leichter Verbeugung »ich kenne
beide Personen nur vom Spielplatz her; aber im Spiel, zumal im
körperlichen, verrät sich bekanntlich der Charakter des Menschen am
leichtesten. Und da muß ich offen sagen – ohne damit den
vorliegenden Fall selbst beurteilen oder gar entscheiden zu wollen:
es ist mir selten ein tapfererer und ritterlicherer Spieler
entgegengetreten wie dieser kleine Kämpfer, selten aber ein
rücksichtloserer und gröberer Gegner als Bruder Rassowsky, der
seine brutale Kraft auch beim Spiel in jeder Weise auszunutzen
suchte. [bookmark: page346]346 Kämpfer ist oft genug – sit venia exemplo – wie ein gewandter David diesem
ungeschlachten Goliath in die Parade gefahren, hat ihm quasi den Wind aus den Segeln genommen,
und eine Gereiztheit Bruder Rassowskys gegen Kämpfer war jedenfalls
längst offenkundig. Was nun den Fall selbst anbelangt, so halte ich
das Vorgehen des Bruder Rassowsky für unvereinbar mit den
pädagogischen Traditionen unseres Hauses. Wir suchen bei unseren
Schülern das Ehrgefühl zu wecken und zu stärken. Bruder Rassowsky
hat es unverzeihlich vergewaltigt; er verdient somit, meiner
Meinung nach, nicht mehr den Ehrennamen eines Erziehers, den auch
ein Aufseher in unserm Hause verdienen sollte. Das bitte ich zu
bedenken.«

		Das Auditorium schwieg, solche scharfe Worte waren ungewöhnlich
im Kreise der Brüder.

		Man blies die Rauchwolken sinnend vor sich hin und erwog das
Gesagte langsam.

		Endlich erhob sich der erste Supernumerar, Bruder Riedel, ein
etwas stubengelehrter Philosoph und passionierter Pfeifenraucher,
der im redefrohen Pädagogium nur sehr selten zu reden pflegte, und
sagte stockend:

		»Bruder Schordan ist hart. Die Stellung eines Aufsehers ist sehr
schwierig, gerade weil ihr der von vornherein gegebene Respekt
fehlt. Ich will Bruder Rassowskys Vorgehen nicht entschuldigen oder
gar rechtfertigen, aber ich halte es für sehr bedenklich im
Interesse der Disziplin, ihn zu entlassen und so dem aufsässigen
Knaben Recht zu geben. Wo kommen wir denn hin, wenn solche
renitente Rebellen wie dieser Kämpfer in unserm Hause geduldet oder
gar in Schutz genommen werden? Wer würde schließlich unter solchen
Umständen noch Lust haben, Aufseher auf den unteren Stuben zu
werden? Also ich meine: Kämpfer ist mit schlichtem Abschied zu
entlassen. Bruder Rassowsky das Nötige anzuempfehlen, dürfte Bruder
Nielsen sicherlich nicht verfehlen.«

		[bookmark: page347]347
Ein heftiges Schütteln der Häupter verriet dem Redner, daß er
keinen Beifall gefunden, ihn kümmerte das wenig; ruhig putzte er
die vom Rauche angelaufenen Gläser seiner stählernen Brille und
setzte sein ausgegangenes Shagpfeifchen wieder sorgsam in
Brand.

		Nun meldeten sich sofort zwei neue Redner, der zweite
Supernumerar, Bruder Lieberkühn, erhielt als der ältere zuerst das
Wort. Er war mehr Geistlicher als Lehrer und sprach in mildem,
herzlichem Tone:

		»Liebe Brüder! Es sind hier wohl Versehen auf beiden Seiten
vorgekommen, aber nicht wahr, solche Versehen können wieder gut
gemacht werden durch den Geist christlich versöhnender Liebe.
Bruder Rassowsky will ein Bote des Evangeliums bei den Heiden
werden, da wird er beizeiten lernen müssen, sich und seine Fehler
zu überwinden, sich selbst zu entäußern und klein zu werden vor
Gott und seinem Nächsten. Der Knabe aber ist noch ein Kind, das
noch nicht voll verantwortlich gemacht werden kann für seine Taten,
zu denen man es obenein gereizt hat. Den Kindern ein Ärgernis zu
geben, ist nicht im Sinne unseres Heilands, der aller Erzieher
Vorbild sein soll. Strafe mag läutern, Verzeihung allein kann
bessern und heilen. Darum ist meine brüderliche Meinung: Verzeihen
wir beiden mit christlicher Liebe und Nachsicht.«

		Nun stand Bruder Leßmann von seinem Platze auf, der Ordinarius
der Untersekunda und Lehrer der dritten Stube, ein logisch scharfer
Denker, der erste, selbst auf Prima gefürchtete Mathematiker des
Hauses. Der kleine Mann reckte sich energisch empor und sprach mit
blitzenden Augen:

		»Es tut mir leid, wenn ich den beiden Vorrednern den
brüderlichen Vorwurf nicht ganz ersparen kann, daß sie doch wohl
wie Blinde von der Farbe sprechen (Lachen und Ohorufe der
Vorredner). Die beiden Brüder sind meines Wissens nie Kollegen von
Aufsehern gewesen (»allerdings [bookmark: page348]348 nicht,« sagte der stets
unparteiische Mitdirektor, der alles genau zu wissen pflegte). Ich
persönlich habe zurzeit Bruder Hesselbart, einen lieben Menschen,
neben mir auf Stube III, den ich mit Stolz meinen
Kollegen nennen darf; aber ich habe vordem auch andere
Aufseher neben mir gesehen, bei denen dieses Wort mir schwer über
die Lippen kam. Gerade Bruder Rassowsky kenne ich ziemlich genau
und halte ihn für einen jener Menschen, die schon darum nicht zum
Erzieher taugen, weil sie selbst nicht erzogen sind und sich vor
allem nicht zu beherrschen vermögen. Von der Schulbildung der
Genannten will ich nicht reden – er hat sie nicht und braucht sie
schließlich nicht – aber er hat auch leider keine
Herzensbildung, und die brauchen wir hier unbedingt. Bruder
Schordan hat scharf gesprochen, aber meines Erachtens sehr richtig.
Bruder Riedel bangt für die Disziplin. Nun, ich bange auch dafür,
nämlich für den Fall, daß Bruder Rassowsky im Hause bleibt. Ich
weiß von meinen Jungen auf III, die er ein Jahr lang dem Namen
nach erzogen hat, was er erreicht hat: Haß und Verachtung! Er hat
Wind gesät und Sturm geerntet. Ich weiß vom Kollegen Hesselbart,
wie er auf der Aufseherstube unter Bruder Rassowsky leidet, ich
weiß endlich: wieviel Knüppel Bruder Rassowsky unserm lieben Bruder
Reicher zwischen die Beine wirft. (Bruder Reicher wehrt ab). Ich
sage das ausdrücklich, weil Bruder Reicher es nie sagen wird.
(Lachen). Gottfried Kämpfer kenne ich nur aus einigen Schulstunden
und vom Spielen, er ist ein offener Kopf und ein anständiger
Charakter. Die ganze Kolonne 80 scheint eine der besten zu
sein, die wir seit langem bekommen haben, schon jetzt heißt sie die
Musterkolonne im ganzen Hause. Wenn es bei ihr zu solchen
Auftritten kommen kann wie dem gestrigen, so wird die Schuld in
erster Linie am Vorgesetzten und nicht bei dem Knaben
liegen. Ich gehe daher so weit, Bruder Nielsen hier [bookmark: page349]349 geradezu zu
bitten, unser Haus von Bruder Rassowsky zu befreien. Das wird der
Disziplin sicherlich nicht Abbruch tun, das kann ich Bruder Riedel
versichern; aber es wird dem Gerechtigkeitsgefühl unserer Knaben
Rechnung tragen, und das zu respektieren ist auch eine unserer
ersten Erzieherpflichten. Wenn unsere Disziplin auf Säulen
stünde wie Bruder Rassowsky, läge sie längst am Boden. Aber sie
steht und wird bestehen, trotz solcher Schädlinge wie Bruder
Rassowsky, denn sie fußt auf der Erfahrung von Generationen, auf
einer lebendigen Tradition, auf dem gesunden Geist unseres Hauses
und sicherlich nicht zum wenigsten auf der tüchtigen Vorarbeit, die
uns die Anstalt, unser Schwesterinstitut, leistet. Ist dieser
Kämpfer in der Anstalt brauchbar gewesen, warum soll er bei uns
plötzlich unbrauchbar geworden sein? Es gilt daher den Einzelfall
nüchtern und unparteiisch zu untersuchen, nicht aber aus
allgemeinen pädagogischen Prinzipien den Fehler eines würdelosen
Kollegen ängstlich zu verhüllen. Das hieße nur zu einem alten ein
neues Unrecht hinzufügen!«

		Ein leises Bravo folgte diesen markigen Worten. Bruder Riedel
allein paffte ärgerlich und rasch vor sich hin.

		Vermittelnd griff Bruder Nielsen ein und sagte:

		»Liebe Brüder und Mitarbeiter! Ich habe nun Meinung und
Gegenmeinung gehört, um die ich bat, weil ich euren Rat brauchte
für die wichtige Entscheidung, die ich als verantwortlicher Leiter
des Hauses treffen muß. Daß ich Bruder Rassowsky seines Amtes
entbinden müsse, erschien mir schon gestern Abend als unvermeidlich
und gilt mir jetzt für ganz ausgemacht. Ich, der ich ihn seinerzeit
gewählt habe, fühle mich jedoch mitschuldig, denn ich hätte
vorsichtiger sein, hätte vor allem bedenken sollen, daß Bruder
Rassowsky ein Böhme ist, der für deutsche Knaben nicht die rechte
Art hat. Seine Schuld bei dem gestrigen Vorfall ist in die Augen
springend, und auch für mich wie [bookmark: page350]350 für uns alle gilt noch
immer das strenge Wort Christi, daß, wer einen dieser Geringsten
ärgert, einen Mühlstein um den Hals verdiene. Sich mit seinem Herrn
und Heiland darüber auseinanderzusetzen, muß ich Bruder Rassowsky
selbst überlassen. Ich, der ich für die mir anvertrauten Zöglinge
einzustehen habe, werde ihn nur bitten, unser Haus zu verlassen.
Über die weit schwierigeren Fragen – was soll mit Kämpfer werden?
Kann er nach seinem gewalttätigen Vorgehen in unserem Hause
bleiben? – möchte ich nun vor allem seinen Stubenlehrer, Bruder
Reicher, bitten uns seine Ansicht mitzuteilen, und dann auch Bruder
Loskiel, der bisher des Knaben Erziehung geleitet hat und ihn
sicherlich am besten kennt.«

		H. C. setzte sich, und Bruder Reicher stand zögernd auf, rückte
die goldene Brille Onkel Christophs zurecht und sprach mit ein
wenig belegter Stimme, den Blick anfangs wie schüchtern zu Boden
gesenkt:

		»Über meinen Kollegen zu reden konnte ich nicht über mich
gewinnen. Rein menschlich betrachtet, bedauere ich seinen Abgang,
namentlich unter so traurigen Umständen; aber als Lehrer der
IV. Stube muß ich offen sagen: es wird mir vieles leichter
werden ohne Bruder Rassowsky. Gottfried Kämpfer dagegen zu
verlieren, würde mir sehr leid tun. Er ist zwar weder der
begabteste noch der fleißigste meiner Schüler, aber nächst Taylor
der ausgeprägteste Charakter unter meinen Vierten. Ob er jetzt
fortgeschickt wird oder nicht, dürfte für ihn insofern wohl
gleichgültig sein, als er von Haus aus Mittel erhalten könnte,
seine Studien außerhalb der Brüdergemeine fortzusetzen. Für uns
aber würde sein Fortgehen einen Verlust bedeuten, da wir einen
selbständigen und furchtlosen Knaben verlieren, aus dem mit der
Zeit auch ein eben solcher Mann werden dürfte, und gerade solche
Männer können wir in der Brüdergemeine gebrauchen. Talente haben
wir ja [bookmark: page351]351 wohl übergenug, Charaktere leider zu wenig. (Sehr
richtig rief Bruder Schordan, und Bruder Reicher sah dankbar zu ihm
hin). Aber noch eins, liebe Brüder, gilt es zu bedenken: Aus diesem
Knaben, der in seinem Rechtsbewußtsein wie in seinem Ehrgefühl
schwer verletzt wurde, wird durch eine nun folgende Maßregelung
dereinst vielleicht ein erbitterter Gegner der Gemeinerziehung
werden. Ich kenne diese Kämpferart und erinnere nur an Gottfrieds
Onkel Karl Eugen, der meines Vaters Freund und Gegner war. Im guten
sind diese trotzigen Menschen leicht zu gewinnen, aber nie mit
Gewalt. Nun noch etwas über die Disziplin, für die Bruder Riedel so
bangt. Liebe Brüder, wir wissen alle, daß dafür in unserm Hause die
Person des Seniors und der Geist der Kolonne viel maßgebender sind
als wir Lehrer. Wir regieren im besten Falle ein Jahr, die anderen
fünf Jahre; und ich darf ruhig sagen: der Senior wie der Geist der
Kolonne 80 waren bis jetzt vorzüglich. Sie würden aber
vielleicht weniger gut sein, wenn man Gottfried Kämpfer fortjagt.
Man muß ihn strafen, das fühlt er ja selbst sehr deutlich, und die
Strafe des Ausschlusses hat in unserm Hause schon etwas zu
bedeuten. Dafür endlich, daß Gottfried Kämpfer seine Tat auch
wirklich bereut und auch nach der Entfernung Bruder Rassowskys sich
niemals brüsten oder gar einen schlechten Einfluß ausüben würde,
dafür glaube ich bürgen zu können.«

		Bescheiden setzte sich das schlichte Männchen auf seinen Sitz
und sah wiederum zu Boden, während die meisten Kollegen mit warmer
Verehrung zu ihm hinüberschauten.

		Nunmehr erhob sich auf einen einladenden Wink Bruder Nielsens
der Anstaltsdirektor, Bruder Loskiel, und erklärte:

		»Meine lieben Kollegen vom Pädagogium. Den warmen, durchaus
richtigen Worten Bruder Reichers habe ich kaum etwas hinzuzufügen.
Ich habe mir mit Gottfried Kämpfer [bookmark: page352]352 einige Mühe gegeben und
kann euch sagen, es lohnt sich schon, diesen Menschen zu erziehen.
Es tut mir von Herzen leid, daß er von den sechs neuen Schülern,
die aus der Anstalt eintraten, zuerst Schwierigkeiten gemacht hat,
aber so wie Bruder Rassowsky es anfing, mußte es Späne geben. Die
Aufseher sind leider unentbehrlich. Namentlich bei uns! Und doch
sind sie besonders gefährlich in unserm Erziehungswesen, das so
völlig auf traditioneller Erfahrung fußt. Wir brüderischen
Theologen waren ja selbst hier Schüler und haben es darum unendlich
viel leichter als jeder Fremde, unsern Schülern nachzuempfinden
und ihnen so allein wirklich gerecht zu werden. Auch wir
wissen, daß Erziehen mehr eine Kunst als eine Wissenschaft ist. Zum
Erzieher wird man geboren, nicht erzogen. Dennoch gilt es
studieren, namentlich bei Knaben wie Kämpfer ist das sehr
angebracht; solche Jungen sind steinharte Nüsse für jeden, der sie
nicht ganz genau studiert hat und nur aufs Geradewohl an ihnen
herumknacken will. Solche Jungen sind ferner mit Gewalt überhaupt
nicht zu bändigen, wie Bruder Reicher schon sagte; sie müssen
lernen sich selbst zu bändigen, dazu haben sie ihre eigene
charakterliche Kraft und ihr angebornes Willensvermögen. Da kann
man nur anregen, ergänzen, aber man darf nicht schlechthin bilden
oder gar umformen wollen. Ein kluger Erzieher wird gerade aus
Fehlern langsam Tugenden entwickeln können, indem er das Ehrgefühl
weckt, das Gewissen schärft, viel mehr brauchts nicht, aber das
brauchts wiederum unermüdlich! Und dann noch eins – nicht nur das
Gerechtigkeitsgefühl – sondern auch das
Wahrheitsbewußtsein unserer Knaben ist heilig zu halten; es
ist ja unser bester Bundesgenosse bei ihrer Erziehung. Und gerade
das hat dieser Aufseher gröblich verletzt, das steht uns allen
fest, wohl auch Bruder Riedel, und von da aus können, ja müssen wir
für den Knaben zu [bookmark: page353]353 mildernden Umständen kommen. Er war nicht
schlecht und gemein, er war nur jähzornig in seinem gekränkten
Wahrheits- und Rechtsgefühl. Dafür genügt jedoch die Strafe der
Ausschließung vollkommen. Denn was schließlich die Disziplin
anlangt, – da seid ihr im Pädagogium in solchem Falle viel besser
daran als wir, weil ihr schon eine urteilsfähige Bürgerschaft habt,
während wir meist törichte Kinder haben. Aber gerade darum müßt ihr
auch mit der Stimme dieses Volkes rechnen und doppelt peinlich
gerecht sein. Und so hoffe ich denn, daß dieser Gottfried Kämpfer,
mein ehemaliger Sorgenjunge, nicht fortgejagt werden wird, sondern
daß ihr, liebe Brüder, das Werk, das wir drüben mit Erfolg an ihm
begonnen haben, hier mit Geduld und Liebe vollenden werdet.«

		Mit kurzen Worten dankte Bruder Nielsen dem Kollegen von der
Anstalt und fragte sodann, ob noch jemand das Wort begehre.

		Bruder Riedel hatte zwar öfters ärgerlich das Haupt geschüttelt,
aber sprechen wollte er nicht mehr.

		So verkündete dann Bruder Nielsen das Urteil über Gottfried
Kämpfer, das auf 48 Stunden Ausschließung lautete.

		Mit innerlichem Jubel vernahm es Gottfried, der sich schon
darauf gefaßt gemacht hatte, aus dem schönen, stolzen Hause, das er
so liebte, fortgejagt zu werden. Mit dankbarer Demut büßte er seine
Strafe ab. Als er darauf ein wenig gebeugt auf die Stube
zurückkehrte, hatte Bruder Rassowsky bereits das Haus verlassen.
Auf seinem Pult fand Gottfried zu seiner freudigen Überraschung
einen Brief mit zwei roten Kaschmirmarken: Er war von Bruder
Lechner aus Srinagar und enthielt manch ein Wort, das wie
linderndes Öl auf Gottfrieds wunde Seele träufelte.

		Ungefähr anderthalb Jahre später sah der Herrenfelder
Vorstehersohn seinen Aufseher wieder, als Sterbenden im Girdeiner
Krankenhause.

		[bookmark: page354]354
Der scheinbar so kräftige Böhme hatte nach einem scharfen Marsch
ein Fußbad genommen, sich dabei erkältet und sich durch
Vernachlässigung dieser Erkältung die galoppierende Schwindsucht
geholt. Statt auf die Mission zu reisen, mußte er daran denken, in
die ewige Heimat einzugehen.

		In seiner Todesnot schickte der frühere Katholik auch nach
seinem einstigen Zögling, um ihm Abbitte zu leisten.

		Gottfried kam und war tief erschüttert von dem Anblick des
gebrochenen, abgemagerten Mannes, der ihn mit leiser, ächzender
Stimme flehentlich um Verzeihung bat wie ein reuiges Kind. Mit
bebenden Lippen antwortete Gottfried:

		»Bruder Rassowsky, ich bin vielleicht viel sündiger als Sie, und
mir tut es jetzt bitter leid, Ihnen damals wehgetan zu haben;
verzeihen Sie mir bitte zuerst.«

		Schweigend gaben sich die einstigen Gegner die Hand; und als
Gottfried Kämpfer wenige Tage darauf hinter dem Sarge des
Heimgegangenen einherschritt, war er wohl der einzige, der um den
einsamen Fremdling eine verschwiegene Träne weinte, und diese Träne
war nicht minder ehrlich als ehedem sein Grimm. [bookmark: page355]355
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		Sechstes Kapitel

		Delta

		Längst war Gottfried Kämpfer auf die dritte Stube übergesiedelt,
längst sprach kein Mensch mehr von dem unliebsamen Vorfall mit
Bruder Rassowsky, und doch stand Gottfried noch immer unter einem
leisen inneren Druck. Er wurde das Gefühl einer gewissen
Unwürdigkeit nicht los, ihm war zumute wie einem Soldaten zweiter
Klasse: niemand sieht nach seiner Mütze, ob die Kokarde daran
fehlt, nur er vermißt sie stets. Gottfried wußte: er war es
gewesen, der den ersten Flecken auf den Ehrenschild seiner Kolonne
gebracht hatte. Und dieses Bewußtsein bedingte vorübergehend die
Entwicklung seines Charakters.

		Die alte, selbstsichere Art, das herausfordernde, kecke Wesen
wollte ihm sobald nicht wiederkommen, während die Lust am Grübeln
mitunter wie ein elementarer Drang in ihm mächtig wurde. Das
Gewissen selbst schlug ihm zwar nicht wie ehedem nach Großmutters
Tod – er hatte ja dieses Mal nicht anders handeln können – aber der
Gedanke, nicht mehr so unbescholten zu sein wie die [bookmark: page356]356 Kameraden,
der quälte den stolzen, ehrgeizigen Knaben immer von neuem.

		Die Folge war, daß der Vorstehersohn im Kolonnenleben immer
weniger in den Vordergrund trat und sich statt dessen immer inniger
an Klaus Meier, das ehemalige Lodenpastorchen, anschloß.

		Auch mit diesem Knaben war indessen eine merkliche Änderung vor
sich gegangen, zunächst rein äußerlich, weil er den auffallenden
Schmuck seiner langen Locken abgelegt hatte. Sein Gesicht hatte
dadurch etwas Rundes, Volles erhalten, was gegen die schmächtigen
Körperformen sonderbar abstach und den Kolonnenwitz alsbald
herausforderte. An Stelle des alten, nunmehr hinfälligen
Spitznamens hatte sich ein neuer gefunden, nämlich »Nöke«. Zehwens
unermüdliches Lästermaul hatte auch hierzu den Anlaß gegeben. Klaus
Meier dichtete heimlich, wie die ganze Kolonne wußte; er liebte
auch heimlich, wie Zehwen allein vermutete. Eines Tages fand der
tückisch Schnüffelnde in einem herumliegenden Sallust ein paar
gereimte Zeilen Klaus Meiers liegen, in denen von Nix und Nöck die
Rede war.

		Triumphierend erklärte nun der indiskrete Zehwen, das sei ein
verkapptes Liebesgedicht: Die Nixe sei die geliebte Cousine, und
der Nöck sei der poeta arcanus
selber.

		Klaus Meier lachte den superklugen Exegeten gründlich aus, er
bewies ihm gutmütig die Torheit seiner Behauptungen, er
protestierte energisch: alles blieb vergeblich! Die Nixe und der
Nöke – das klang besser als Nöck – leuchteten allgemein ein. Und
bald hieß Klaus Meier gar nicht mehr anders als Nöke.

		Der Legentenbund war selig entschlafen, nachdem er seine Wirkung
getan.

		Man las jetzt viel auf III, nur jeder nach seinem Geschmack.
Taylor las alles, was ihm Bruder Leßmann, der [bookmark: page357]357 jetzige Ordinarius, als
gut empfahl, denn er las ja nur, um deutschen Stil zu lernen.
Rodbeck las Biographien von Entdeckern und Reisebeschreibungen, da
er gern Missionar werden wollte. Drax bat hartnäckig um
philosophische Abhandlungen, obwohl er sie meist gar nicht oder
falsch verstand, Dachs studierte mit ebenso heißem Bemühen
Kunstgeschichte und Ästhetik und stritt sich dann mit seinem
Busenfreund stundenlang über Begriffe und Definitionen. Beiden war
eine sonderbare Vorliebe für das Abstrakte eigen, wenn auch in ganz
verschiedener Weise. Zehwen las am wenigsten deutsche Bücher; er
suchte sich vielmehr in fremde Sprachen einzuarbeiten, da er
hoffte, einmal Philologie studieren zu können. Nöke und Gottfried
endlich trieben literarische Studien, die sie merkwürdig schnell
zusammen führten.

		Rein belletristische Werke wurden zwar in der Schulzeit aus der
Bibliothek ebensowenig verabfolgt wie in der Anstalt. Dafür waren
Vorleseabende und Selbstleseabende da, aber in den Ferien hielten
die Schüler sich schadlos und wolften um so mehr. Außerdem war
gestattet, einige Klassiker zu besitzen, so Schiller und
Shakespeare, deren Werke an Geburtstags- und Teeabenden (die an
Stelle der anstaltsmäßigen »Nachmittagstrinken« getreten waren) mit
verteilten Rollen gelesen wurden. Andere Dichter wurden
stillschweigend geduldet, nur Heine mit seiner schwülen
Liebespoesie war streng verpönt. Goethe durfte erst auf Prima
gelesen werden.

		Nöke war ein großer Freund von Lyrik, namentlich Lenau,
Eichendorff und Geibel wurden von ihm verehrt und im stillen
nachgeahmt; während seinem Freunde Gottfried die historischen
Dramen Schillers und Shakespeares als das Großartigste in der
Literatur erschienen. Auch Körners »Zriny« dünkte Gottfried
vortrefflich, und schon dadurch bewies er, daß es ihm mehr auf die
Stoffe als auf die [bookmark: page358]358 Art der dichterischen Behandlung ankam. Zugleich
studierte er, angeregt durch Bruder Leßmanns vorzüglichen deutschen
Unterricht, eifrig die Meisterwerke der alt- und
mittelhochdeutschen Literatur, ließ sich von der schlichten Größe
des Heliands tief ergreifen und hoch erheben von der gewaltigen
Majestät des Nibelungenliedes. Auch den Parzival genoß er zum
zweiten Male und dieses Mal ein wenig objektiver, aber nicht minder
ausgiebig als in der Konfirmationszeit. An Walthers politischer
Lyrik begeisterte er sich ebenfalls, während er mit dessen
Liebesliedern wenig anzufangen wußte und dadurch bei Nöke
gewaltigen Zorn erregte. Ja, als Gottfried bald darauf über das
hohe Lied höfischer Minne, über des Namensvetters »Tristan und
Isolde« ein absprechendes Urteil fällte, da fehlte nicht viel, daß
ihm der gefühlvolle Schwarzwaldsohn die Freundschaft gekündigt
hätte.

		Ein grimmes Disputieren begann, noch hartnäckiger als die
Begriffsturniere von Dachs und Drax, aber keiner konnte den andern
überzeugen. Der etwas doktrinäre und harte Vorstehersohn legte
vorwiegend moralische, der weiche, gefühlsreiche Pastorjunge mehr
ästhetische Maßstäbe an die Dichtwerke. Sich zu einer einheitlichen
Kritik zu vereinigen, war vor der Hand unmöglich, da ihr eigner
Geschmack noch nicht genügend geschult war, und die
Geschmackautorität des Lehrers ihnen nicht unbedingt
ausschlaggebend erschien.

		Nach fruchtlosem Hin- und Herstreiten erklärte Nöke seinem
Freunde schließlich mit launiger Grobheit: »Du bist eben völlig
unfähig über Lyrik zu urteilen und erst recht zu dumm über
Liebespoesie mitzusprechen, denn du hast selbst noch nie
geliebt.«

		Gottfried hörte das vernichtende Urteil ruhig an, dachte erst
bei sich – aha, also hat Zehwen am Ende doch recht, er liebt oder
hat geliebt – dann sagte er langsam mit einer gewissen Verachtung
im Tone: »Wenn du denkst, daß [bookmark: page359]359 ich mich daraufhin etwa
verlieben werde, bist du freilich schief gewickelt. Ich halte die
Liebe für eine kolossale Dummheit und danke für Backobst.«

		Tief empört wandte sich Nöke von dem gefühlsrohen Freunde ab und
sprach mehrere Tage wirklich kein Wart mehr mit ihm. Das tat
Gottfried aufrichtig leid, denn er hatte sich schon so daran
gewöhnt, alles mit dem Freunde zu besprechen, daß er sich
ordentlich einsam fühlte.

		Mit Rodbeck stand er schon längst nicht mehr so vertraut wie
früher, schon weil dieser sich eng an Taylor angeschlossen hatte.
Beide galten für sehr fromm, und Gottfrieds religiöses Leben war
seit der Konfirmation langsam wieder ermattet. Er betete wohl noch
ab und zu, wenn ihm irgend etwas Besonderes am Herzen lag, ging
auch wohl noch zum Abendmahl – freilich nur nach langen Bedenken;
aber das persönliche Verhältnis zum Heiland war allmählich
geschwunden und hatte auch kein eigentliches Verlangen danach als
Spur zurückgelassen.

		Nach drei Tagen söhnten sich Nöke und Gottfried wieder aus,
indem sie sich hoch und heilig versicherten: sie wären rechte Esel
gewesen, denn über verschiedene Anschauungen könne man wohl
disputieren, man dürfe sich aber deshalb nicht verzanken. Auf Grund
dieses ehrlichen Geständnisses vertrugen sie sich ganz prächtig,
bis – zum nächsten Zank, der jedoch schon nach zwei Stunden
ausgeglichen wurde.

		 

		Zu den Sommerferien fuhr Gottfried wie gewöhnlich nach
Herrenfeld, nur dieses Mal allein, da Matthes nach seiner
Konfirmation das Ringen um den Lorbeer der Gelehrsamkeit aufgegeben
und Girdein als unversetzbarer Tertianer verlassen hatte, um in
Herrnhut ein braver Kaufmannslehrling zu werden.

		[bookmark: page360]360 In
Herrenfeld hatte sich nicht viel geändert, aber auch nichts
gebessert.

		Zum ersten Male sah sich der Vorstehersohn von manchem Bruder
mit lauerndem Mißtrauen betrachtet, ja Bruder Seewolf pirschte sich
einmal an ihn heran und suchte ihn auf offener Straße über seine
Weltanschauung auszuholen.

		Gottfried sagte ehrlich: »Ich habe noch keine«, worauf Bruder
Seewolf bedenklich den Kopf schüttelte. Allem Anschein nach hielt
er das Pädagogium für eine Gesinnungschule statt für eine
Lehranstalt.

		Gottfrieds Vater war verschlossener als früher, vielleicht hing
seine jetzt besonders gedrückte Stimmung mit dem kürzlich erfolgten
Tode des Obersten von Karpnitz zusammen, der ihm in den letzten
Jahren ein wirklicher Freund geworden war und um so offner und um
so treuer zu dem Vorsteher gehalten hatte, je mehr man diesen in
der Bürgerschaft befehdete. Der Kampf gegen die alte
aristokratische und für eine neue demokratische Orts- und
Gemeinverfassung wogte noch immer erbittert hin und her. Der
besonnenen Alten wurden immer weniger, und der ehrgeizigen Jungen
immer mehr. Winkte doch bei der geplanten Änderung der Dinge gar
manchem der letzteren ein Ehrenposten oder gar eine Einnahme.

		Eine wirkliche Umgestaltung konnte freilich nur durch eine
Synode angeordnet werden, und die letzten Synodalen hatten noch
nichts Entscheidendes geändert, da sie noch zum größeren Teile aus
Mitgliedern der aristokratischen Ältestenkonferenzen bestanden
hatten. Nun sollten – so lautete die neue Parole – möglichst viel
liberale oder gar radikale Bürgervertreter auf die nächste Synode
gewählt werden, um der sogenannten »Pfaffenherrschaft« dauernd ein
Ende zu machen.

		So lange in Herrenfeld die Konferenzgeschwister treu
zusammenhielten, kamen die Neuerer trotz aller verborgenen [bookmark: page361]361 Wühlarbeit
kaum einen Schritt vorwärts. Die persönliche Tüchtigkeit der alten
Beamten war über jeden Zweifel erhaben, alle Verdächtigungen
prallten nur auf ihre Gegner zurück. Doch die Zeit brachte den
Wechsel und lichtete die geschlossenen Reihen der aristokratischen
Phalanx.

		Der alte Direktor, Bruder Thierbach, und der brave Ortsbankier,
der ehedem Gottfried nach Herrenfeld eingeholt hatte, starben kurz
hintereinander; auch der wackere Töpfermeister, der im Bläserkorps
mit seinem Bombardon wie im Ältestenrat den Ton anzugeben
verstanden hatte, ging ein »zu seines Herren Freude«. Zwei andere
Mitglieder der Konferenz wurden fortberufen, und dennoch blieb
alles scheinbar im Lot, solang Gemeinhelfer und Kirchenvorsteher
unerschütterlich fest zusammen standen. Da entschloß sich plötzlich
Bruder Friesen, sein dornenvolles Amt niederzulegen und nach
Herrnhut zu ziehen, um ganz bei seinem einzigen Kinde sein zu
können.

		Das war ein schwerer Schlag für den Vorsteher, aber ungebeugt
und mutig trug er die Bürde seines Amtes weiter, obwohl der
Nachfolger Bruder Friesens eine von den diplomatisch flauen
Kompromißnaturen war, die auf beiden Seiten hinkte und es auf
keinen Fall mit irgend einem Bruder verderben wollte. Die Folge
davon war, daß ihn der energische Bruder Seewolf durch ein paar
Schikanen bald so einschüchterte, daß er überhaupt nicht mehr
öffentlich über Dinge zu sprechen wagte, die nicht rein religiöser
Natur waren.

		So ward es einsam um den Vorsteher, und Gottfried beschlich
bisweilen der Gedanke: der Vater sehne sich fort von Herrenfeld.
Auch ihm selbst gefiel es dieses Mal weniger denn je in der
schlesischen Heimat. Die Landschaft, die ihm ehedem so reizvoll
erschienen war, hatte sich freilich nicht geändert, wohl aber die
Stimmung, in der er sie betrachtete. Was ihm damals groß und
erhaben dünkte, [bookmark: page362]362 kam ihm jetzt klein und nüchtern vor. Auch fühlte
er sich einsam. Von den einstigen Kameraden waren nur noch wenige
anwesend. Göcking fuhr zur See, Ibikus, der nun glücklich
Kellnerlehrling geworden war, traf den Vorstehersohn einmal auf der
Straße; aber die alten Kameraden grüßten sich nicht, obwohl sie
sich sehr genau betrachteten.

		Am liebsten war Gottfried jetzt zu Hause. Immer inniger schloß
er sich an die Mutter an, las ihr und den Schwestern bisweilen vor,
während sie mit einer Handarbeit beschäftigt waren, oder spielte
mit ihnen und Guido eine Partie Krocket. Ohne Zank ging es freilich
dabei nicht ab. Namentlich Guido, der kräftig herangewachsen war,
stritt sich gern mit Agnes herum, und es machte Gottfried und
Jettchen ein offenbares Vergnügen, als Schiedsrichter einzugreifen,
obwohl sie beide wußten, daß sie es ehedem nicht besser gemacht
hatten. Guido ließ sich jetzt viel von Girdein erzählen, er brannte
vor Erwartung. Bereits nächste Ostern sollte er sein Eintrittexamen
für die Girdeiner Quarta machen.

		Henriette trug schon seit zwei Jahren das dunkelrote Haubenband
der größeren Mädchen und sollte beim nächsten Schwesternfest ins
Chor der ledigen Schwestern aufgenommen werden. Auf Gottfried war
sie noch immer sehr stolz, und er konnte ihr keine größere Freude
bereiten, als wenn er gelegentlich in seiner blauen Schülermütze
mit ihr Arm in Arm auf der einsamen Chaussee spazieren ging.

		Schnell verflogen die sommerlichen Ferientage, die der
Vorstehersohn in Herrenfeld verbrachte. Doch gern kehrte er nach
Girdein zurück.

		Im Herbst teilte ihm Bruder Nielsen mit, daß sein Vater zugleich
mit Bruder Loskiel nach Bertelsburg in die Oberbehörde berufen
sei.

		Gottfried freute sich ganz aufrichtig darüber. Aus der Ehre
eines »Kronprinzen« (so hießen im Pädagogium die [bookmark: page363]363 Söhne der Bertelsburger
Väter mit Spitznamen) machte er sich im Grunde sehr wenig, aber dem
Vater gönnte er die Erlösung aus dem undankbaren Herrenfeld.
Außerdem war es ein geradezu aufsehenerregendes Vorkommnis, daß
zwei leibliche Brüder in ein und dasselbe Departement berufen
wurden, zumal da es sich bei den Kämpfers nicht einmal um eine der
alten Gemeinfamilien handelte.

		Für Gottfrieds Stellung innerhalb der Kolonne war des Vaters und
Oheims Stellung als Unitätsdirektoren und oberste Finanzbeamte
insofern nicht ohne Folgen, als man ihn von nun an wie eine Art von
Vertrauensperson betrachtete. Die Stipendiaten des Pädagogiums
unterstanden nämlich direkt dem Erziehungsdepartement (daher eitel
Freude über die Wahl Bruder Loskiels), indirekt jedoch und manchmal
recht fühlbar dem Finanzdepartement in der Oberbehörde.

		Gottfried lächelte nur still vergnügt, wenn ihm gelegentlich
angedeutet wurde z. B. von dem etwas demagogisch veranlagten
Zehwen: er solle seinem Vater über dies oder jenes ein Licht
aufstecken. Wenn ihm je ein Mann als die Verkörperung der
absolutesten Sachlichkeit erschienen war, so war dies sein Vater.
Gottfried hätte ihm eher zugetraut, daß er wie Manlius ihn, den
eignen Sohn, zum Tode verurteilt hätte, wenn es die Gerechtigkeit
erfordert hätte, als daß er jemals Rücksichten auf unberechtigte
persönliche Wünsche genommen hätte.

		Zu Beginn des neuen Jahres verließ Bruder Kämpfer Herrenfeld,
und mit ihm zog gleichsam der Geist eines patriarchalischen, aber
tüchtigen Zeitalters aus dieser Gemeine fort. Sein Nachfolger war
dem stürmischen Geiste der neuen Zeit nicht mehr gewachsen, nur
wenige Jahre bekleidete er noch die beiden von Alters her
vereinigten Ämter als finanzieller Vertreter der Oberbehörde und
als Haupt der kommunalen Verwaltung. Nach der nächsten [bookmark: page364]364 Synode, die
den Liberalen endlich den ersten Sieg brachte, wählte man in
Herrenfeld den einen der zwei Synodalen, Bruder Seewolf, zum
Bürgermeister von Herrenfeld.

		Damit brach eine neue Ära für diese Gemeine wie für die ganze
Brüderkirche an, eine Ära des Übergangs, des Zweifels und der
Unzufriedenheit; aber auch dieses Zeitalter durfte das Recht
historischer Notwendigkeit für sich in Anspruch nehmen.

		Wie die Verhältnisse lagen, galt es nun für die kleine
Brüdergemeine: entweder neue Formen zu finden und sie mit neuem
Geiste zu füllen, oder in den alten Formen rettungslos zu
erstarren, nachdem einmal der alte Geist aus ihnen gewichen
war.

		 

		Der Winter des neuen Jahres war von ungewohnter Freigebigkeit.
Den ganzen Januar über hatte er die herrlichste Eisbahn geboten,
nun spendete er im Februar noch so reichlich frischen Schnee, daß
auch die Rutschbahn in den besten Stand gesetzt werden konnte, und
so die beiden Hauptwinterfreuden in schönster Abwechslung von der
Girdeiner Jugend genossen werden konnten.

		Die Nächte waren kalt und klar, desgleichen die Morgen und
Abende. Doch Mittags über schien die liebe Sonne so mild und warm,
daß vor ihren schrägen Strahlen der Schnee trotz seiner harten
Kruste nicht stand halten konnte. Er wurde wenigstens stundenweise
so weich, daß berufene und unberufene Fäuste sehr schöne, runde,
auch sehr harte Schneebälle daraus fertigen konnten.

		Girdein stand infolgedessen im Zeichen der Schneeschlachten.
Nicht nur das reguläre Girdeiner Regiment focht zwei hartnäckige
Kompagniegefechte in Nowgorod aus, nicht nur [bookmark: page365]365 die Stuben zogen geordnet
gegeneinander zu Felde, sondern auch viele irreguläre Scharmützel
wurden geliefert. Da war die gewaltige Heerschar der Ortsschule,
vulgo »Ortsquappen« genannt; da waren ferner die braunmützigen
Präparanden, auch »Semmelchristen« tituliert, da sie sich aufs
Lehrerseminarium vorbereiteten; endlich die schlimmsten
Schneeballfranktireurs, die mancherlei Lehrjungen, die der
freundliche Pädagogiumwitz »Knoten« getauft hatte. All diese
verschiedenen Lager der Girdeiner Jugend lebten für gewöhnlich in
leidlichem Frieden miteinander, auch wenn hinter dem Rücken der
Vorgesetzten hie und da aufgehäufter Zündstoff plötzlich
explodierte und verschwiegen ein grimmiger Strauß ausgefochten
wurde.

		In diesen Tagen des tauenden Schnees und der verführerischen
Februarsonne zuckte es jedoch öfter in mancher Bubenfaust, und noch
schneller als sonst wohl Spottreden und Herausforderungen flogen
jetzt übermütige Bälle als lustige Fehdegrüße hinter Häuserecken
oder schützenden Zäunen hervor; auch auf offener Straße wurde
geplänkelt, falls die gestrenge Ortspolizei nicht gerade in Sicht
war.

		Gottfried schlenderte an einem dieser Tage mit dem getreuen
Nöke, die Lenkstange über der Schulter, den Schlitten hinter sich,
hinaus zur Rutschbahn. Bruder Hesselbart und die Kameraden waren
bereits auf der Bahn; die beiden Freunde hatten jedoch im Ort noch
eine Besorgung gehabt und sich daher verspätet. Trotzdem legten sie
gar keine Eile an den Tag, disputierten vielmehr mit lauter Stimme
wie gewöhnlich.

		Gottfried behauptete: Riehl sei der beste Novellist
Deutschlands, während Nöke den ersten Platz für Paul Heyse
beanspruchte, mit der Begründung: »Der Hauptwitz der Novelle ist
doch die Behandlung der Liebe, und von der versteht der lyrische
Heyse viel mehr als der episch humoristische Riehl.«
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»Dagegen könnte ich dir »Burg Neideck«, die »ungeschriebenen
Briefe«, den »Leibmedikus« – na kurz ne ganze Hetze von Riehlschen
Novellen anführen –«

		Da patsch – flog ein harter Schneeball gegen den Kopf des
Sprechenden. Jäh verstummte er und schaute sich sofort entrüstet
nach dem unvermuteten Gegner um.

		Die Freunde waren eben aus dem Orte herausgetreten. Links vor
ihnen lag nur eine einsame Werkstatt mit einem großen Schuppen; von
dort her mußte also der tückische Ball gekommen sein.

		Mit erhobener Stange stürmten die beiden Freunde darauf zu, und
richtig, da hinterm Schuppen tobte ja eine richtige Schlacht.
Erbittert wurde gefochten, und sehr ungleich waren die Parteien.
Hier zwei Mädchen und ein heulender Knabe, anscheinend ihr Bruder,
– dort drei kleinere, aber kräftige Buben und ein ungeschlachter,
johlender Lehrjunge, nach der im Straßengraben liegenden Säge zu
schließen, ein angehender Tischler – natürlich! Hier war ja Adams
Tischlerei – und die Buben – die berüchtigten Adamsjungen! »Adam
hatte sieben Söhne« – Gottfried kannte den Girdeiner Spottvers
wohl. Mit Feldherrnblick übersah er sofort die Situation.

		»Drauf, los« – rief er herrisch dem noch zaudernden Freunde
zu.

		Schwirrend sausten die Lenkstangen zu Boden, ein paar Bälle
wurden geballt, und vorwärts – mit Hussa und Hallo – gings den
armen zwei Mädchen und ihrem feigen Heulfried zu Hilfe.

		Sobald Nöke gesehen hatte, daß es sich darum handle, bedrängten
Damen Hilfe zu bringen, war auch er begeistert herzugeeilt und
achtete weder seiner zarten Hände noch seiner etwas schwachen
Konstitution. Er fühlte sich nur als romantischer Ritter, traf
freilich nicht allzuviel.

		Gottfried kämpfte dafür wie ein Ase, er sah nicht rechts
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links, aber seine Bälle saßen. Heulend gab schon der eine Sohn
Adams, den ein Ball ins Auge getroffen hatte, die Verteidigung auf.
Aber der starke Lehrjunge rächte den Sohn des Meisters gar grimmig,
denn das eine der Mädchen, die jüngere Blonde, schrie plötzlich
laut auf, um dann mit dem Bruder um die Wette zu heulen.

		»Memmen« knirschte die heldenhafte ältere Schwester, und
vorwärts sandte sie Ball auf Ball, mochten noch so viel
wohlgezielte Schüsse sie treffen. Flatternd wehte ihr dunkles Haar
um das von wilder Kampflust glühende Gesichtchen, immer und immer
wieder grub sie die längst blauroten Händchen in den nassen Schnee
und wich nicht einen Fuß breit zurück. Nur ein Gedanke erfüllte
sie: jetzt mit der Hilfe der zwei ritterlichen Pädagogisten endlich
den verhaßten Gegner völlig zu schlagen.

		Nöke, der von Zeit zu Zeit bewundernd zur Seite sah, erschien
sie wie eine Jungfrau von Orleans.

		Gottfried sah nur den Feind, der langsam ins Wanken geriet. Ein
zweiter Adamssohn dankte ab, und auch der dritte ließ langsam nach,
da ihm die Finger allzusehr brannten. Diesen Augenblick nutzte der
ehemalige Räuberhauptmann Gottfried zum Vorstoß. Flugs nahm er zwei
Hände voll Schnee auf, sprang auf den Lehrbuben los und seifte den
Überraschten nach gutem Herrenfelder Rezept so gründlich ein, daß
auch dieser schleunigst Fersengeld gab, während der letzte Adamit
flüchtend die väterliche Säge rettete.

		Die Schlacht war gewonnen, das Feld geräumt; die Tränen der
kampfunfähigen Geschwister trockneten langsam in der lieben Sonne
und in der Siegesfreude.

		Nun erst schauten sich auch die Sieger prüfend ins Antlitz.

		Das schwarzlockige Mädchen wollte dankbar dem Helfer in der Not
die Hand reichen, da hielt sie ein – und lachte vor Überraschung
lustig auf.

		Gottfried machte ebenfalls große Augen, denn jetzt [bookmark: page368]368 erkannte auch
er die Kampfgenossin – es war ja seine ehemalige Reisegefährtin von
der Bombe: Inge von Delmenhorst.

		»Dunnerwettel«, platzte er heraus, »bist du groß geworden!«

		»Gelt ja, ich werd auch Ostern schon konfirmiert.«

		»So – von Bruder Helmerding. Das ist ein feiner Kerl.«

		»Findest du auch – ja – ich schwärme für ihn. Wir alle fast, nur
der Gerda Riecken ist er zu alt. Dumm, nicht wahr?«

		»Ja allerdings!«

		»Ich danke übrigens schön für die Hilfe. Diese frechen
Adamsbengel! Wo sie können, fallen sie über Bodo her, ach, und der
ist so feig!«

		»Gar nicht,« polterte der Beschuldigte noch halb verheult
dazwischen, »aber drei gegen einen – so kommun – das ist gar keine
Kunst.«

		»Da hast du recht, Kleiner,« sagte Nöke gönnerhaft und sah dabei
doch nur das blonde Schwesterchen freundlich lächelnd an, als
wollte er sie trösten.

		Die auffallend schöne Kleine gab ihm auch zutraulich die Hand,
und einige Worte und viele Blicke wechselten beide miteinander,
während Gottfried sich weiter mit Inge unterhielt.

		»Wie heißt denn deine Schwester,« fragte Gottfried
neugierig.

		»Walburg,« war die unbefangene Antwort, »die ist erst
12 Jahre. Bodo ist schon 13, aber schrecklich faul. Ich
glaube, er wird wieder nicht versetzt.«

		»Wo denn hin?«

		»Nu nach Tertia, es wird höchste Zeit, sonst kann er nicht mehr
aufs Kadettenkorps« –

		»Aha, er soll Offizier werden.«

		»Aber natürlich!«

		»Na – da können sie auch keine Memmen
brauchen – –«
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»Hm, ja – na – das kommt schon noch anders bei Bodo. Du solltest
eigentlich Offizier werden. Hab dich als Leutnant im Girdeiner
Regiment gesehen, schneidig!«

		Gottfried lächelte geschmeichelt und sah sein Gegenüber mit
wachsendem Interesse an, während Inge fortfuhr: »Ach überhaupt, ich
habe dich so oft gesehen, aber du hast, glaub ich, nie mehr an
unsere Reise nach Herrnhut gedacht, gelt?«

		»Nein, aber ich fahre Ostern wieder hin, und dann wohl oft,
Vater ist in die Unität gekommen.«

		»Ach, zu den zwölf Vätern in Bertelsburg – so – da hab ich auch
einen Onkel, Bruder Groote, aber ganz weitläuftig. Vielleicht komme
ich mal hin, wenn ich wieder zu Tante Chlotilde fahre. Jetzt fahr
ich aber immer mit der Eisenbahn.«

		»Und ich will zu Ostern sogar bis Reichenbach zu Fuß
laufen.«

		»Das muß fein sein – ja wenn ich ein Junge wär« –

		»Dann wärst du nicht wie dein Bruder, das glaub ich – ich hab
noch nie ein so tapfres Mädel gesehen!«

		Jetzt war die Reihe an Inge, mit stummen Wohlgefallen, ja
Dankbarkeit zu Gottfried emporzublicken.

		Bestätigend fügte dieser hinzu: »Nee wirklich – ich kann sonst
die Mädel gar nicht leiden, weil sie immer solche feige Gänse sind
– aber du – Dunnerwettel –«

		»Ihr sagt wohl alle so im Pädagogium, in der Anstalt sagen sie
immer Donnerwachsstock. Wir in der Schule sagen sacredieu – da merkts niemand, wenn wir mal
fluchen wollen.«

		Beide lachten herzlich, da plärrte Bodo gelangweilt dazwischen:
»Na habt ihr nu ausgemährt, ich hab Nachsitzen um 2!«

		»Schon wieder!« fuhr ihn Inge ärgerlich an, dann nahm sie sich
schnell zusammen, gab Gottfried freundlich zum Abschied die Hand
und sagte: »Adieu – und schönen Dank!«
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»Schade,« antwortete Gottfried mit ehrlichem Bedauern, »ich hätte
ganz gern noch mit dir geschwatzt –«

		»Auf Wiedersehn – vielleicht in Bertelsburg.«

		Nachdenklich nickend trennte sich Gottfried von Inge.

		Noch schwerer schien Nöke der Abschied von der blonden Walburg
zu fallen, zwei Mal drückte er der erstaunten kleinen Dame, die ihn
wie verträumt mit ihren schönen blauen Augen anschaute, herzlich
die Hand.

		Dann nahmen die Freunde ihre Stangen und Schlitten auf und
pilgerten merkwürdig schweigsam der Rutschbahn zu.

		Riehl und Heyse waren anscheinend völlig vergessen.

		 

		Erst auf dem Heimwege lösten sich die Gefühle langsam in Worte
auf, zuerst bei Nöke, dessen Herz stets schneller überlief als das
Gottfrieds.

		»Du, Gottfried,« fing er sondierend an, »war sie nicht
wunderschön?«

		»Wen meinst du?« kam es vorsichtig zurück.

		»Dumme Frage, hast du je ein herrlicheres, ein entzückenderes
Wesen gesehen als diese süße, kleine, blonde Elfe?«

		»Hm, das ist doch Geschmackssache.«

		Mit einem empörten Ruck blieb Nöke stehen – seine dunklen Augen
blitzten zornig.

		»Mensch!« fuhr es ihm zischend heraus, »wenn du mich wütend
machen willst, dann wage noch einmal an ihrer Schönheit zu
zweifeln. Dieses weiche Seidenhaar, diese treuherzigen blauen Augen
– mit den noch von Tränen feuchten Wimpern, dieses reizende
Stumpfnäschen – der kleine Mund – und dann, wenn sie lacht – hast
du da die zwei Grübchen gesehen – wirklich alles wie bei einer
Maikönigin!«

		Gottfried lächelte ironisch und sagte schließlich zu dem
Freunde, der immer noch stehen blieb und beteuernd mit [bookmark: page371]371 der Stange
fuchtelte: »Komm nur weiter; wenn du schon mal verknallt bist,
warum solls gleich alle Welt erfahren. Komm!«

		Entschlossen ging Gottfried weiter.

		Nöke folgte mit Protest, während er polternd hervorstieß:
»Verknallt – so ein pöbelhafter Ausdruck für das Höchste, was es im
Menschenleben gibt. Ich begreife dich gar nicht – so ein Barbar,
wie du bist!«

		Gottfried lachte schallend.

		Unbeirrt fuhr Nöke, der Apostel der Liebe, fort: »Weißt du was?
So hübsch – ach hübsch – dummes, armseliges Wort – so schön wie
Walburg ist die ältere Schwester ja nicht.«

		»So, wer sagt denn das?«

		»Na Gott, mein Geschmack, sehr einfach!«

		»Aha, und du hast den allein richtigen Geschmack wohl
gepachtet?«

		»Behaupte ich ja gar nicht, aber jeder Unparteiische
wird –«

		»Bist du denn unparteiisch, Nöke? Du bist ja bis über die Ohren
in die kleine Walburg –«

		»Bitte, sage nicht wieder verknallt, sage meinetwegen verliebt,
das kann ich immer noch eher hören.«

		»Na, du bist wenigstens ehrlich.«

		»Jawohl, ich schäme mich auch gar nicht, verliebt zu sein. Wer
bei solch zauberischer, märchenhafter Schönheit ruhig bleiben kann,
der hat Fischblut in den Adern.«

		»Mensch, bitte, schwärme wenigstens nicht so laut!«

		»Ja, vielleicht hast du recht. Zehwen spitzt schon seine
Fledermausohren so lüstern wie der Leibhaftige.«

		Eine Pause trat ein, dann begann Gottfried sondierend:

		»Also die Inge gefällt dir nicht?«

		»O gewiß. Sehr sogar. Namentlich zu Anfang. Wie sie da so
todesmutig mitten im tollsten Kugelregen stand – [bookmark: page372]372 mit den flatternden
schwarzen Locken – wie eine Kampfesgöttin, wie eine Walküre
erschien sie mir, wundervoll – heldenhaft!«

		»Na also! Das ist doch schön!«

		»Ja, ja gewiß – aber Walburg ist eben viel, viel schöner.«

		»Ach, die Heulkathrine mit ihren Schmachtlocken« –

		Drohend erhob Nöke die Lenkstange gegen den Freund und rief:
»Wenn du noch einmal wagst –«

		»Immer gemütlich, Nöke.«

		»Nein, da verstehe ich gar keinen Spaß. Mich magst du necken,
aber jedes spottende Wort über das süße Engelsgeschöpf –«

		»Nöke!«

		»Bei Gott, – ich – ich könnte dir die Freundschaft
kündigen –«

		»Nöke, Nöke, wie kann man nur so verschossen sein, das hätt ich
nie für möglich gehalten, und so schnell –«

		»Ja du – du kalter Frosch – natürlich!«

		»Na, das will ich gar nicht sagen, mir gefällt Inge sehr gut –
nur ruhig, deine Walburg auch – aber um eines Weibes willen meinem
Freund aufsagen – das brächte ich allerdings nicht fertig.«

		»So – wenn nun aber der Freund absichtlich das Heiligste in dir
roh verletzt?«

		Jetzt blieb Gottfried verdutzt stehen.

		Dann gab er dem Freunde in ehrlicher Reue die Hand und sagte
leise: »Dummer Kerl, ich will dir doch nicht weh tun, war alles nur
Ulk, komm, sei gut!«

		Fest ward der Händedruck erwidert, und versöhnt schritten die
Freunde weiter.

		Von da an sprachen sie nur noch selten von Literatur, um so
öfter aber über die Liebe und über die Geschwister Delmenhorst.

		[bookmark: page373]373 Um
ungestört und doch einigermaßen offen die süßen Geheimnisse
besprechen zu können, schlug der findige Nöke vor, eine
unenthüllbare Chiffre zu wählen.

		Nach langem Sinnen entschieden sich die Freunde für das
griechische D, also Delta. Das war in verschiedener Beziehung
passend. Erstlich als Anfangsbuchstabe von Delmenhorst. Dann war es
ein Dreieck, das den drei Geschwistern entsprechen konnte. Die
Spitze war Bodo, genannt Deltus, von ihm war allerdings höchst
selten die Rede. Um so öfter von den beiden anderen Ecken, Inge und
Walburg, der großen und kleinen Delta, kurz es klappte
vorzüglich.

		Namentlich Nöke war unermüdlich im Erfinden neuer,
geheimnisvoller Beziehungen und Deutungen: Delta war als vierter
Buchstabe symbolisch für das Doppelpaarverhältnis; Klein Delta war
die Mündung des Stromes seiner Liebe; Klein Delta ein Labyrinth
zahlloser Flußarme und Lagunen, auf denen das Boot der Leidenschaft
irrend dahinglitt; Klein Delta endlich die Schwelle zum Meer der
Seligkeit, zum Ozean des Glücks.

		Das alles gab schier unermeßlichen Stoff zum Phantasieren, vor
allem zum Dichten. Nöke dichtete denn auch in diesen ersten Wochen
seines Liebesparoxismus fünf kleine Oktavheftchen voll, und für
alle diese Verse mußte Gottfried als Publikum und Kritiker
dienen.

		Er selbst dichtete noch nicht, doch ein wenig Feuer gefangen
hatte er an der schwarzhaarigen großen Delta sicherlich. Er schämte
sich freilich noch, es sich selbst zu gestehen, und noch vielmehr,
dem von ihm so verspotteten Freunde die Tatsache zuzugeben. Aber er
sprach sehr gern über das unerschöpfliche Thema »Delta«, und jedes
Mal, wenn er an der Post vorüberging oder gar Inge begegnete,
überlief es ihn bald heiß, bald kalt, als habe er Angst vor ihren
zwei großen, schwarzen Augen.

		Ja, am Palmsonntag bei der Konfirmation, zuckte er [bookmark: page374]374 sichtlich
zusammen, als Bruder Helmerding Inge von Delmenhorst mit dem Spruch
einsegnete: »Sei getreu bis in den Tod, so will ich dir die Krone
des ewigen Lebens geben.« Das war ja auch sein und seines Vaters
Spruch gewesen. Sollte das ein Wink des Himmels sein? Sollten doch
am Ende die große Delta und er für einander bestimmt sein?

		Bleich und ernst kehrte Gottfried aus der Einsegnungsfeier
zurück; schwer lag der Gedanke auf seiner Seele, gleich als sollte
er morgen schon die Entscheidung treffen.

		Zwei Tage darauf war Actus
valedictorius, und am Mittwoch früh wanderte Gottfried mit
wiedergewonnenem, fröhlichem Mute in die Osterferien, auf
Reichenbach zu, per pedes
apostolorum – eine trockne Semmel und die Versetzung nach
Obersekunda in der Tasche. Bis Unkendorf begleitete ihn der
vielgetreue Nöke.

		 

		Die Fußwanderung durch die sonnige Frühlingslandschaft hatte
Gottfried so zugesagt – obwohl die Gegend hinter Unkendorf höchst
eintönig war – daß er nur bis Löbau mit der Bahn fuhr und dann
wiederum frisch zu Fuß auf die neue Heimat zuschritt.

		Er kannte die Herrnhuter Gegend zwar schon von früher her,
namentlich seit er sie mit Onkel Igel im Girdeiner Schritt
durchmessen hatte. Aber erstens hatte er sie dabei nicht eigentlich
genossen und gewürdigt, und dann sah er sie doch nun mit ganz
anderen Augen an, weil alles um ihn her an Stelle der alten
schlesischen Heimat treten sollte.

		Zunächst ging es bergan durch dichten Wald. Mit dem schier
urwaldmäßigen Lampertiforst der Karpnitze konnte es dieser Wald
hier nicht aufnehmen, auch Hochwild würde er schwerlich in seinen
Gründen bergen. Aber lieb und traulich mutete er den jungen
Wanderer an, zumal da die Amseln, [bookmark: page375]375 Finken und Stare so
vergnüglich darin musizierten, als sei die Herrschaft des Frühlings
von heut an unwiderruflich ausgemacht. Auf der Höhe lichtete sich
endlich der Wald, am Ausgang stand eine anmutige, gastliche
Försterei.

		Gottfried wollte nicht einkehren, das vertrug sich nicht mit den
spartanischen Grundsätzen eines rechten Girdeiner Wanderers; aber
er hielt an – die herrliche Aussicht vom Waldrand nahm ihn für
Minuten gefangen.

		Da lag sie vor ihm die Stadt Christian Davids, des braven
mährischen Zimmermanns, das stille Herrnhut, mitten im fruchtbaren,
sonnenbeschienenen Lande, das in seiner sauberen
Frühjahrsbestellung so adrett und appetitlich aussah wie ein
wohlgepflegter Gemüsegarten. Dunkle Wälder und freundliche Gärten,
Büsche und Anlagen umkränzten im Schmuck der ersten zarten Knospen
den friedlichen Ort, aus dessen vielen graublauen Schieferdächern
ein paar mächtige, rotdachige Häuser mit gebrochenem Giebel
emporragten, die Chorhäuser und die mit dem üblichen Dachreiter
gezierte Kirche. Darüber her schaute behaglich der kleine runde
Hutberg ins Land, der freilich mit seinem weißen Holzaltan und den
schnurgraden, gleichmäßig geschnittenen Gottesackeralleen ein
bischen gar zu geschniegelt und gebügelt aussah wie ein geputzter
Sonntagsphilister aus der seligen Biedermaierzeit.

		Vieles erinnerte Gottfried an Herrenfeld, auch die blauen, hier
mehr vereinzelten Berghäupter am Horizont. Sie zeigten zum Teil
kecke und malerische Formen, nur die majestätische Wucht der
massigen Falkengebirgskette ging ihnen ab.

		Schön war es auch hier, darüber waltete bei Gottfried kein
Zweifel, und so schritt er befriedigt nach Herrnhut hinab.

		An Onkel Igels Haus konnte er nicht gut ohne Gruß vorbei. Er
traf den alten Isegrimm beim Rosenschneiden und wurde von ihm mit
lautem Hallo, von Schnauzl, dem braven [bookmark: page376]376 Prinzipienhund, mit wildem
Freudengeheul begrüßt. Nur die alte Mine knurrte heimlich über den
Riesenradau mit der sehr triftigen Begründung: in der stillen Woche
mache man doch nicht solchen Spektakel, noch dazu in Herrnhut.

		Der Onkel knurrte etwas von scheinheiliger Sauertopfmuckerei und
alter Schraube, aber er mäßigte sich doch. Dann band er die Schürze
ab, zog sich die Juppe an und schlug unter Schnauzls Beifall vor,
Gottfried ein Stück nach Bertelsburg hinaus zu begleiten.

		In munterem Gespräch ging man durch die weiten stillen Gassen
der Gottesstadt, die mächtige Bertelsburger Lindenallee hinaus.
Charakteristisch war an ihr, daß die Linden, soweit sie zu Herrnhut
gehörten, gestutzt waren wie ihre Kollegen vom Hutberg; erst von
der Bertelsburger Grenze an durften sie die Häupter hoch und
ungebeugt tragen wie die stolzen Linden Herrenfelds. Auf halbem
Wege trennten sich Oheim und Neffe mit fröhlichem »auf
Wiedersehen«, und allein schritt Gottfried weiter, um endlich wie
ein bestaubter Handwerksbursch, das Ränzel auf dem Rücken, in die
neue Heimat einzuziehen.

		Bertelsburg war ein uraltes lausitzisches Dorf, ursprünglich
gersdorffischer, dann zinzendorfischer Besitz. Jahrhunderte lang
war es geduckt im engen Tale eines kleinen Flüßchens dahin
gekrochen, überragt nur von seinem schlichten Kirchlein und seinem
stolz auf dem östlichen Talrand liegenden Gutshof mit dem behaglich
und breit ausladenden Herrenhaus. Dann kamen die welthistorischen
Tage des Pastors Rothe und des Grafen Zinzendorf, und nun kam auch
Bertelsburg auf die Höhe. Allmählich klommen die Häuslein die
steilen Talwände empor, und namentlich gruppierten sich um das
sogenannte Schloß mit seinem traulich stillen Garten mächtige
Villen, in denen die Mitglieder der Unitätsbehörde nebst ihren
meist zahlreichen Familien wohnten. Zum Unterschied von den Hütten
des Dorfes hießen diese Bauten in der [bookmark: page377]377 Umgegend die »Häuser« und
ihre Bewohner die Häuserleute, die Häuserjungen und
Häusermädels.

		Bruder Kämpfer hatte als jüngster Unitätsdirektor ins Schloß
ziehen müssen, dessen Räume weniger praktisch als die der alten und
neuen »Häuser«, aber dafür sehr herrschaftlich und ehrwürdig waren.
Hatte doch ehedem Zinzendorf selbst in ihnen gehaust.

		Gottfried konnte sich eines gewissen Schauers der Ehrfurcht
nicht erwehren, als er erst durch ein altertümliches Sandsteintor,
ein Stück über den Gutshof weg, dann durch den weiten Garten dem
neuen Elternhause zuschritt. Kaum hatte er die Tür geöffnet, da
stürzten ihm auch schon jubelnd die Geschwister entgegen und küßten
und umarmten ihn der Reihe nach. Oben begrüßte ihn dann liebevoll
innig die Mutter, während der Vater noch in der Sitzung war. In dem
geräumigen Schloß waren nämlich auch die Beratungssäle für die
Behörde, ferner ein freundlicher Saal für die kleineren Abend- und
Morgengottesdienste der Bertelsburger Kolonie.

		Guido, obwohl er erst kürzlich von Herrenfeld angelangt, (er war
nicht gleich mit übergesiedelt, da er sein Schuljahr in Ruhe hatte
vollenden sollen) machte seinem Namen heut alle Ehre und weihte den
älteren Bruder halb respektvoll, halb vertraulich in alle
Geheimnisse des mächtigen Herrenhauses ein, dann nach dem Essen
natürlich auch in die des Gartens und vor allem in die des höchst
interessanten Gutshofes. Das Herumtreiben und Herumstöbern in den
Ställen und Scheunen war freilich vom Inspektor streng verboten,
und darum schlossen sich die furchtsamen Schwestern auch nicht dem
Rundgange an. Die Brüder dagegen meinten lachend: »Die Nürnberger
hängeten keinen, sie hätten ihn denn.«

		Es waren paradiesische Frühlingstage, die Gottfried in
Bertelsburg verbringen durfte.

		[bookmark: page378]378
Schon das freie, patriarchalische Leben der Kolonie wirkte
anheimelnd und erfrischend. Alles, was zu den Häusern gehörte,
fühlte sich wie eine große Familie. Viele waren überdies verwandt,
so gab es unter den zwölf Vätern und ihren Schreibern zwei Vettern
Reicher, desgleichen zwei Lechners und die Gebrüder Kämpfer.

		Besonders eng hielt die Jugend zusammen, wozu die uralte
Feindschaft der eigentlichen Dorfjugend nicht wenig beitrug.
Dorfbuben und Häuserjungen lagen hier seit über hundert Jahren in
bald offener, bald geheimer Fehde mit einander, und nicht umsonst
waren die Gärten wohl verzaunt, umgab vor allem den Schloßgarten
eine gewaltige Mauer, die trotzdem oft nur mit Mühe verteidigt
werden konnte. Neutrales Gebiet war der Gutshof, hier galt
Burgfriede für Stadt und Land. Zur Not zwang des gefürchteten
Inspektors eiserne Faust auch die wildesten Kampfhähne ohne Ansehen
der Person, schleunigst Urfehde zu schwören oder über eine Tracht
Prügel dankend zu quittieren.

		Der Hauptkampfplatz war die Dorfstraße und im Winter der
Dorfteich, aber auch auf der Lindenallee nach Herrnhut ward mancher
heiße Strauß ausgefochten. Namentlich wurden von den Dorfbuben die
Häusermädels gehänselt und belästigt, von den Häuserjungen wurden
sie freilich tapfer verteidigt, und jede etwaige Beschimpfung
blutig gerochen.

		Guidos dem in der Herrenfelder Lateinschule die Hörner gehörig
gewachsen waren, glühte jetzt vor Tatendurst und Heldenlust und
brachte manche Schramme und auch manche zerrissene Hose nach Hause.
Gottfried, der angehende Obersekundaner, fing bereits an, sich als
geistige Größe ein wenig erhaben zu fühlen über diese jugendlichen
Raufereien; aber es bedurfte nur des geringsten direkten Anlasses,
so flammte auch bei ihm die Kampfesfreude wieder lodernd empor.
Sein altes, trotziges Selbstbewußtsein erwachte. Ja es dünkte ihm
überhaupt, als wiche all der grüblerische Druck, der so [bookmark: page379]379 oft noch in
Girdein auf ihm gelastet hatte, im sonnigen, luftigen Bertelsburg
leise von seiner Seele, als gesunde er hier mit jedem neuen
Frühlingstage.

		Von besänftigender, wohltuender Wirkung waren für ihn besonders
die lieblichen, stimmungsvollen Abendgottesdienste im
Schloßsälchen. Da saßen die eindrucksvollen, wuchtigen Gestalten
der grau- und weißbärtigen zwölf Väter, links neben dem
Versammlungsleiter, andächtig und ernst wie die Apostel um den
Meister, auf ihren schwarzgepolsterten, hochlehnigen Barockstühlen.
Zur Rechten nicht minder angetan und gottesfürchtig ihre Frauen, im
Schmuck der schneeweißen Hauben mit den himmelblauen
Ehechorbändern. Davor die Kinder und weiblichen Dienstboten, zur
Seite die Sekretäre, Ökonomen und jüngeren Brüder, zu denen sich
nun auch Gottfried mit Würde gesellte.

		Ein alter musikalischer Missionar begleitete auf dem nicht mehr
ganz tonfesten Flügel, von einer Ecke aus, den frischen,
harmonischen Gesang der kleinen Gemeine; und manch einer dieser
ehrwürdigen Väter, darunter der geliebte Bruder Loskiel und der
neuerdings durch Inge interessante Bruder Groote, wußte in kerniger
Rede oder in einfältigem Gebet den Hörern gar mächtig ans Herz zu
greifen, zumal in diesen ernsten Tagen der Charwoche.

		Zu den größeren Gottesdiensten pilgerte alles einträchtiglich
die Lindenallee hinauf gen Herrnhut.

		Hier genoß Gottfried zum ersten Male zusammen mit dem Vater das
heilige Abendmahl am Gründonnerstag. Hier feierte er auch den
schönsten, ja einzigartigen Gottesdienst Herrnhuts mit, den
Ostermorgen.

		Im Morgengrauen vor Sonnenaufgang zog da die ganze Gemeine, so
weit sie rüstig war, in feierlichem Zuge unter Posaunenschall
hinauf zum Hutberg auf den Gottesacker, dessen tausend und
abertausend schlichte Grabsteine heute in sinnigem Blumenschmuck
dem Morgenrot entgegenleuchteten.

		[bookmark: page380]380
Links vorn am Eingang lagen die Gebeine des unermüdlichen
Evangelisten, des tapferen Christian David, zur Ruhe bestattet. In
der Mitte ragten in monumentaler Wucht die mächtigen Quaderblöcke
der Zinzendorfschen Grabsteinplatten, alle ehrfurchtsvoll umkränzt.
Langsam zieht auch an ihnen der schweigende Zug der Gemeine entlang
zu den Gräbern der im letzten Jahre entschlafenen Geschwister,
deren Name noch einmal laut der Gemeine und dem auferstandenen
Heiland entgegengerufen werden.

		Manche Träne erglänzt in den Augen der Umstehenden, wenn hie und
da ein schmerzlich lieber Name fällt, doch es gibt einen
Trost für sie alle, die da unten liegen.

		Auch Gottfried, der an Großmutter denkt, wird sich dessen
lebhaft bewußt. »Jesus meine Zuversicht!« klingt es tröstlich
hinaus in den frischen Morgen.

		Die Gemeine hat den Choral zu Ende gesungen, auch der Chor
schweigt. Die Brüder entblößen das Haupt, die Schwestern neigen es
demütig. Der Segen wird gesprochen über alle, die im Herrn
gestorben sind. Dann hallt es murmelnd im Kreise wider: »Amen!«

		Und siehe, da recken sich die Köpfe, die Wipfel der
verkrüppelten Linden leuchten plötzlich auf wie in rosigem Glanz –
die ersten zuckenden Strahlen der aufgehenden Tageskönigin flackern
im Osten empor!

		»Die Sonne hüpft«, geht es leise von Mund zu Mund – noch ein
paar Sekunden – und dann bricht sie flammend, mit ihrem
Strahlengespann, über die tiefblauen Bergriesen am Horizonte
herauf, unwiderstehlich, wie ein siegreicher Triumphator.

		Hell schmettern ihr und dem Auferstandenen die Posaunen
entgegen, nicht wie Drommeten des Gerichts – nein, wie jubelnde
Engelsfanfaren! Und frohlockend, aus schmerzgelöster Brust, braust
es zum Himmel empor von vielhundert Stimmen getragen, das
Siegeslied der gläubigen Menschheit: [bookmark: page381]381

		Hallelujah, Jesus lebt!

Tod und Teufel sind bezwungen!

Gruft und Kluft und Erde bebt,

Da der Held hindurch gedrungen.

Geht nicht mehr nach Golgatha,

Jesus lebt, Hallelujah!

		Dann kehrt die Gemeine erhobenen Herzens, erfüllt von
Osterfreude, befreit von Leid und Trauer, nach Herrnhut zurück.

		Vom Hutbergaltan jauchzen noch weiter die Posaunen ins stille
Land. Allmählich verhallen die festlichen Klänge. Da lösen die
Glocken der umliegenden Kirchtürme sie ab – Osterläuten ringsum –
das Land zu wecken.

		Hie und da schallt auch schon ein übermütiger Freudenschuß von
einem der Dörfer herüber, und dann endlich – erwacht das Leben
allüberall.

		Die Vögel musizieren, die Menschen spazieren singend straßauf
und ab, während die funkelnde Sonne in ruhiger Majestät, hoch über
Gerechten und Ungerechten ihre Bahn hinzieht, von den Lerchen
jubelnd begrüßt.

		 

		Am Donnerstag vor Quasimodogeniti kehrte Gottfried mit
fröhlichem Mute nach Girdein zurück, diesmal begleitet vom Vater,
zwei Vettern und Guido, der tags darauf mit Erfolg die Prüfung für
Quarta bestand.

		Unitätsdirektor Kämpfer hatte amtlich in Girdein zu tun und
machte viele Besuche. Mit geheimem Stolz sah Gottfried
allenthalben, wie man dem Vater mit großem Respekt entgegenkam;
selbst Bruder H. C. Nielsen zeigte eine Ehrfurcht, die nicht
allein dem einflußreichen Amte, das der Vater erst so kurz
bekleidete, sondern sicherlich auch dem Menschen gelten mußte. In
der Tat hielt man die beiden [bookmark: page382]382 Brüder Kämpfer in weiten
Kreisen der Gemeine bei diesen unruhigen Zeitläufen für besondere
Vertrauenspersonen, namentlich seit der letzten Synode, auf der sie
mit stolzer Würde und einer sachlichen Anschaulichkeit ohne
gleichen das historische und sittliche Recht des bisherigen Regimes
verteidigt hatten.

		Zugleich nahm jetzt Gottfried mit Staunen wahr, wie jugendlich
und lebhaft der Vater seit dem Abschied von Herrenfeld wieder
geworden war. In der Bertelsburger Direktion hatte er zwar
anscheinend noch mehr zu tun als in dem Vorsteheramt, doch gab er
sich hier weit öfter für seine Familie her, tollte wohl gar einmal
mit Agnes, seinem Liebling, im Schloßgarten umher oder unternahm
mit Guido und ihm einen größeren Spaziergang, zu dem dann meist
Onkel Igel abgeholt wurde.

		Auch in Girdein machte eines Tages der Unitätsdirektor einen
weiten Gang durch die Heidewälder, und diesmal wohl absichtlich mit
Gottfried allein. Er schien sich ausführlich bei Bruder Nielsen und
den Lehrern des Pädagogiums über Gottfried erkundigt zu haben, das
merkte der Knabe schnell. Ohne irgendwie den Sohn zu schulmeistern,
legte er ihm doch eindringlich nahe, den unseligen Hang zur
Zersplitterung mannhaft zu bekämpfen.

		»Du bist jetzt so weit, mein Junge,« sagte er schließlich, »daß
du deine Erziehung in eigne Hände nehmen mußt, und da mußt du vor
allem wissen, was du willst. Du hast viele Interessen und liest
sehr viel: das ist an und für sich kein Schade. Nur bist du jetzt
nicht dazu da, um dich im allgemeinen zu bilden; das kommt später
noch zurecht, und das Leben ist lang. Jetzt ist die Hauptsache, daß
du neben der wichtigen Charakter- und Herzensbildung auch eine
Schulbildung erhältst, die dir in einer gewissen Summe von
positiven Kenntnissen die notwendigen Grundlagen zu einer späteren
wissenschaftlichen Bildung gibt. Es kommt im Leben [bookmark: page383]383 nicht darauf
an, von vielem etwas, sondern vielmehr von etwas ein wirklich
ganzes Wissen sich anzueignen. Du hast künstlerische Interessen,
ich weiß es, schön! Da kommst du jetzt zu einem der größten Dichter
aller Zeiten, zu Homer! Versenke dich einmal mit aller Kraft in
ihn; suche dir dann auf Prima von den drei großen griechischen
Klassikern einen besonders heraus, warum bei deiner Begabung nicht
gleich den schwersten und tiefsten, Äschylus. Und dann, wenn du
zwei solche große Künstler erfaßt, ergründet und verarbeitet hast,
dann, mein Junge, wirst du unendlich viel mehr gelernt haben, als
wenn du an zwei Dutzend kleinen gerochen und geschlürft hast. Was
meinst du dazu, Gottfried?«

		»Ich wills versuchen, Vater, und freue mich schon längst auf
Homer. Aber eigentlich sind mir die Griechen nicht so lieb wie
unsere deutschen Dichter.«

		»Da hast du ganz recht, auch ich fühle wie du, Gottfried. Aber
wie man sein eigen Volk erst dann in seiner ganzen Tüchtigkeit zu
schätzen vermag, wenn man andere Völker genau studiert und mit ihm
verglichen hat, so ist es auch hierbei. Reise erst einmal für ein
paar Jahre ins herrliche und doch so engbegrenzte Land der Antike;
dann wirst du dein Deutschtum von neuem und tiefer zu schätzen
verstehen als vorher. Niemand liebt die Heimat mehr, als wer in der
Fremde war. Und dann noch eins, Gottfried! Eine völlig selbständige
Kultur gibt es ebenso wenig wie eine selbständige Erkenntnis. Eine
fußt auf der andern, die christliche Kultur auf der heidnischen und
jüdischen, die deutsche auf der römischen, griechischen und
orientalischen. Wer die Mannheit verstehen will, muß die Kindheit
studieren. Daß du mir weder ein Grieche noch ein Heide wirst,
sondern ein christlicher Deutscher bleibst – dafür bürgen mir und
dir zahllose deiner Vorgänger, die doch alle im Pädagogium von
edler, antiker Kunst und Bildung berührt und begeistert wurden und
gewiß brauchbare und gut nationale Söhne [bookmark: page384]384 unseres Volkes geworden
sind. Sie haben vielleicht gerade darum so gut ihren Mann im
praktischen Leben zu stellen vermocht, weil sie das Wesen
idealer Menschlichkeit schon frühzeitig in verschiedenen
Ausprägungen kennen gelernt hatten. Das macht human, das macht
wahrhaft liberal! Doch nicht jedem wird es vergönnt, in einer
solchen Schule, Schritt für Schritt, durch die Entwicklung des
Menschengeistes von Homer zu Goethe geführt zu werden. Also mach
dirs zu nutze, Gottfried, indem du mit ehrlichem Ernst hinein zu
dringen versuchst in das Wesen menschlicher Größe, und nicht in
genußsüchtiger Oberflächlichkeit dich selbst verausgabst. Wer
arbeitet, wird nie verzweifeln, das kannst du mir, deinem Vater,
der ein Leben voller Arbeit hinter sich hat, schon glauben. Wer
ewig genießen will, wird unfruchtbar, hat nichts im Leben zu geben
und verachtet zuletzt sich selbst. Das, mein Junge, ist das
Schlimmste, was es für einen Menschen geben kann, und davor möchte
ich dich bewahren!«

		Dankbar sah Gottfried zum Vater auf und schlug herzhaft in die
dargebotene Rechte ein.

		Mit den besten Vorsätzen kehrte er dann auf die zweite Stube
zurück und verabredete mit Nöke, von nun an jeden Morgen um
5 Uhr aufzustehen und bis zum Frühstück privatim Homer zu
lesen. Bei der nächsten Aufsatzwahl nahm er sich freiwillig das
schwere Thema: »Die Frömmigkeit des homerischen Menschen«, während
Nöke sich wählte: »Die Schönheit der homerischen Landschaft.«

		Anderseits konnte Gottfried der Verlockung Nökes zur Mitarbeit
an einer geheimen literarischen Zeitung, genannt »Die Irrlichter«,
die handschriftlich in der Kolonne verbreitet wurde, nicht
widerstehen. Hier veröffentlichte Nöke sein hundertstes und
Gottfried sein erstes Gedicht. Beide trugen die geheimnisvolle
Überschrift »An Δ, woraus der
findige Zehwen schloß, dahinter verberge sich unfehlbar ein
dreieckiges Verhältnis.

		[bookmark: page385]385
Lachend rieben sich die Verfasser die Hände und schworen sich hoch
und heilig, den neugierigen Zehwen und die ganze Kolonne nun erst
recht irre zu führen.

		So erhielt der anfangs ebenso sinn- wie harmlos gewählte Titel
der Zeitung mit der Zeit einen lustig geheimnisvollen,
verschwiegenen Sinn.

		 

		Mit Guido, der auf die dritte Anstaltstube gekommen war, traf
Gottfried in der Woche selten zusammen. Sich gegenseitig auf den
Stuben zu besuchen, war Anstaltern und Pädagogisten ebenso wenig
gestattet wie den Kolonnen untereinander, nur Ober- und
Unterprimaner wohnten ja zusammen auf einer Stube. Man rief sich
also zu Besuchen heraus und spazierte dann schwatzend auf den
weiten Gängen des Hauses auf und ab.

		Am Sonntag wurde jedoch auf einer der leeren Musikstuben des
Pädagogiums ein »Kämpferkaffee« abgehalten, und dazu außer Guido
auch Vetter Peter aus der Kolonne 82 und dessen jüngerer
Bruder von der vierten Anstaltstube eingeladen. Von Herrnhut und
Bertelsburg her kannte man sich genügend, so daß die Kaffees stets
sehr gemütlich verliefen.

		Gottfried kam sich als Familiensenior sehr würdig vor und sprach
überaus weise über allerlei Fragen des Anstalt- und
Pädagogiumslebens, gab praktische Ratschläge, ja, teilte auch
gelegentlich einen Verweis aus, wenn einer der »Kleinen« zu weit
unten in der Klasse saß oder gar einen Tadel erwischt hatte. Mit
Peter, dem Pädagogisten, stellte sich Gottfried dagegen möglichst
kollegial, bisweilen etwas gönnerhaft überlegen! Der etwas
schüchterne Peter sah natürlich mit geheimer Ehrfurcht zu dem
Vetter, als dem Vertreter [bookmark: page386]386 der oberen Stuben, auf.
Über alles, was das Pädagogium und das Stubenleben betraf, redeten
die älteren Vettern offen miteinander, nur über eines schwieg
Gottfried wohlweislich, obwohl es jetzt sein Denken und Fühlen am
meisten beschäftigte, über Delta.

		Aus dieser bisher so harmlosen Spielerei schien ganz allmählich
eine fast ernsthafte, für Gottfrieds Entwicklung jedenfalls sehr
wichtige Herzensangelegenheit werden zu wollen. Was den Sanguiniker
vom Schwarzwald über Nacht leicht entflammte, faßte den
cholerischen Schlesier langsamer, aber auch tiefer.

		Auf der dritten Stube hatte dem Freundespaar, Nöke und
Gottfried, so ziemlich jede Gelegenheit gefehlt, die Pfade der
beiden Postmeistertöchter zu kreuzen. Jetzt gaben die Privilegien
der zweiten Stube ihnen die nötige Bewegungsfreiheit, der großen
und kleinen Delta so oft zu begegnen, wie es nur irgend möglich
war. Von den hoch gelegenen Fenstern der zweiten Stube übersah man
den ganzen Platz von Girdein, sah auch gerade noch das Postgebäude,
das am Eingang der ersten Querstraße lag.

		Gottfried erblickte anfangs in dem lustigen Begegnungsspiel – zu
Gesprächen kam es nicht wieder – nicht viel mehr als eine
romantische Unterhaltung. Nöke ward es bald zum Herzensbedürfnis.
Es galt zwar auch ihm für wahrscheinlich, daß die allerliebste
kleine Delta, obwohl sie ihn stets vergnüglich anlächelte, von
wirklicher Liebe nicht viel wußte; aber ein jeder Tag, an dem ihr
lieblicher Anblick ihm nicht zuteil wurde, war für ihn verloren;
und kam das mehrere Tage hintereinander vor, so schlich er in der
Tat umher wie ein Mensch, den man um sein Lebensglück betrogen hat.
Gottfried neckte ihn anfänglich, dann aber merkte er, daß er dem
empfindsamen Sohn des Schwarzwalds damit wirklich wehe tat, und
seitdem fühlte er schweigend mit ihm.

		Bald wurde es jedoch auch Gottfried zur lieben [bookmark: page387]387 Gewohnheit, von Zeit zu
Zeit einmal in Inges dunkle Augen zu blicken, die ihm von Tag zu
Tag unergründlicher vorkommen wollten. Während klein Walburg den
Gruß stets fröhlich nickend erwiderte, beantwortete ihn Inge, die
seit der Konfirmation etwas damenhafte Allüren angenommen hatte,
mit gemessener Hoheit. Ja ganz allmählich stieg in Gottfried der
peinigende Gedanke auf, als würde der Gruß immer kühler statt
wärmer. Er begann sich zu ärgern, und dieser fatale Ärger dünkte
ihm das erste Zeichen dafür zu sein, daß er das bisher sorgfältig
gewahrte seelische Gleichgewicht zu verlieren drohte. Er beschloß,
mehrere Tage der stolzen Inge aus dem Wege zu gehen, aber es ward
ihm blutsauer.

		Nöke gegenüber hatte er bisher noch immer die Rolle des im
Grunde Gleichgültigen gespielt, der gleichsam einen gesunden Ulk
mitmacht, weil er kein Spaßverderber sein will. Als der Gute aber
eines schönen Tages ganz arglos sagte: »Du, ich glaube, die große
Delta ist eine kolossal vornehme Hexe«, fuhr Gottfried empört auf:
»Das verbitt ich mir, sie ist nur stolz, und das ist sicherlich
zehnmal weiblicher als das dumme Nicken, das ewige Gelache und
Getue deiner kleinen Delta.«

		Zunächst erhob auch Nöke drohend die Faust ob dieser Beleidigung
seiner süßen Walburg, dann aber platzte er plötzlich mit einem
schallenden Lachen heraus, schlug sich mit der zum Schlag erhobenen
Hand klatschend auf den etwas mageren Oberschenkel und brüllte
gleichsam vor Vergnügen:

		»Mensch, Gottfried, du bist ja verliebt, rechtschaffen sogar,
hurra! Gott seis getrommelt und gepfiffen!«

		Und dann packte er den völlig verdutzten Freund, ehe dieser noch
ein Wort der Entgegnung herausbringen konnte, faßte ihn um Kopf und
Brust und tanzte ausgelassen mit dem halb Widerstrebenden in der
Stube umher.

		Mit einem gewaltsamen Ruck riß sich Gottfried endlich los und
rief: »Unsinn, Nöke, laß doch den Unsinn!«
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Aber Nöke ließ sich gar nicht irre machen, er tanzte allein seinen
Irokesenkriegstanz weiter und dudelte dazu in schelmischer Melodie:
»Verliebt, verliebt, verliebt bist du; dideldum, dideldum,
verliebt!«

		Noch immer suchte Gottfried krampfhaft ernst zu bleiben und
erklärte im Brusttone überzeugtester Sachlichkeit: »Na, und wenns
so wäre, brauchtest du doch nicht so'n Radau zu machen. Ich will ja
nicht leugnen, daß die große Delta mir ganz gut gefällt, aber
verliebt – nein, nein, das bin ich wirklich nicht!«

		»O du Spieß, du Tropf von einem Philister! Ist es denn eine
Schande, ein Unglück, verliebt zu sein? Glaube es mir, mein braver
Fridolin, es ist das schönste, himmlische, erhabenste, famoseste
Gefühl, das es gibt – so recht toll – wahnsinnig verliebt zu sein –
ich sage dir, es ist einfach wundervoll, so mollig, fabelhaft
mollig!«

		Gottfried begann zu lachen, sein schwerfälliger Ernst war wie so
oft von dem temperamentvolleren Freunde kurzweg über den Haufen
gerannt worden. Hartnäckig blieb er jedoch dabei, er sei nicht
verliebt.

		»Noch nicht ganz bis über die Ohren!« berichtigte Nöke ebenso
hartnäckig, »aber warte nur, mein Freundchen, das kommt schon noch!
Beim einen gehts wies Brezelbacken, wie Figura zeigt, beim andern
dauerts Wochen und Monde. Tut nichts – es kommt doch – und wenn du
dich sträubst wie ein Maikäfer, sie kriegt auch dich kirre, die
götter- und heldenbezwingende Liebe. Denk an mich, wir sprechen uns
wieder!«

		Und sie sprachen sich wieder.

		 

		Eines wunderbaren Sommerabends war es, draußen im stillen,
weltverlorenen Park von Montravail.
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Wie so oft an diesen hellen Juniabenden, an denen es gar zu heiß
war, um dem gewohnten Barrespiel zu huldigen, hatte man auf der
idyllischen Waldkegelbahn der zweiten Stube ein Spielchen gemacht,
jeder zwölf Schübe. Allzu eifrig war man nicht bei der Sache. Die
Hauptkegelbrüder Dachs und Drax waren wie die »unteren Stuben« zum
fernen Bog gewandert, um in dessen dunklen Fluten ein kühlendes Bad
zu nehmen. Taylor hatte beim Kegeln gesiegt.

		Zehwen, der Besiegte, schimpfte wie gewöhnlich, da er laut
Spielordnung als Besiegter fünf ganze Reichspfennige in die
Stubenkasse zahlen mußte, die der Senior mit unerbittlicher
Grausamkeit eintrieb. Zehwen war stets in Geldnöten, warum, wußte
eigentlich niemand. Er war arm, bekam jedoch dasselbe Taschengeld
wie die andern, die üblichen fünfundzwanzig Pfennige. Plötzlich
schnalzte er triumphierend mit der Zunge und sagte
herausfordernd:

		»Na Kinder, nächstens hab ich Geld wie Heu! Gestern hat mich
H. C. zu sich gerufen und mir eine seine Privatstunde
verschafft.«

		»Wo denn?« fragte alles neugierig.

		»Bei dem Oberpostschweden von Delmenhorst.«

		Nöke und Gottfried schnappten nach Luft.

		»Beim Postmeister?« rief Gottfried geradezu entsetzt.

		»Na ja – beim Alten natürlich nicht, aber bei Bodo, seinem
filius, der nächste Ostern aufs
Kadettenkorps soll.«

		»Und warst du schon dort?« fragte Nöke ängstlich und neidisch
zugleich.

		»Ja, heute hab ich gleich die erste Stunde gegeben – der Bengel
ist ja ne etwas öde Tute, erstlich vernagelt wie drei alte Kanonen
zusammen und dann stinkfaul. Na, Gott, mir ists schließlich
wurscht. Wär ers nicht – brauchte er keine Privatstunden, und ich
kann die fünfzig Pfennige schon brauchen.«

		Gottfried und Nöke konnten Bodo auch nicht sonderlich [bookmark: page390]390 leiden, aber
diese Art und Weise, wie ihn Zehwen glossierte, ärgerte sie.
Schließlich war er doch der Bruder seiner Schwestern.

		Gottfried trat vor und wollte anscheinend etwas Heftiges
erwidern; Nöke, der Kluge, machte ihm jedoch schnell ein
energisches Zeichen, zu schweigen, und fragte dann mit der ruhigen
Unauffälligkeit eines gewiegten Diplomaten weiter:

		»Hat dein famoser Bodo nicht noch mehr so begabte Brüder, ich
möchte mich sonst gleich vormerken lassen. Mir würden fünfzig
Pfennige wöchentlich auch sehr wohl tun.«

		Zehwen, einmal im Zuge, fuhr fort: »Nee – mein schlauer Nöke,
der Fünfzigpfennigbodo ist einzigartig, auch in seiner Familie.
Aber ein paar Schwestern hat er – Dunnerwetter, – die sind wirklich
nicht von Pappe. Das wär am Ende eher was für dich zum
Privatunterricht. Ich glaube, die gehn noch über die
Nixencousine!«

		»So, meinst du? Na, auf meine Cousine laß ich nichts kommen, die
ist ganz entzückend. Auf Ehre! Aber neugierig bin ich nun freilich
– also bitte, erzähle mir noch mehr von den seinen Schwestern –
waren die auch beim Unterricht?«

		»Nee, leider nicht, das wär amön – Kinder! Ich bin sonst kühl
wie'n Laubfrosch, das wißt ihr ja; aber die zwei: erst die kleine –
wie Milch und Blut und Honig – weiß und blond und süß wie Ismene –
und dann die große – schwarz und ernst wie Antigone – hat ein paar
Gluderaugen – hu – so wie ne richtige Wassernixe, nicht nur wie ne
Cousine. Und klappern kann sie auch damit – recht niedlich – so –
glu – glu – klapp – klapp!«

		Dabei trat er tänzelnd vor und ahmte affektiert das Mädchen
nach.

		Gottfried schäumte vor Wut.

		»Hund verfluchter!« hörte ihn Nöke leise zischen, aber ein
fester Druck aufs Handgelenk verständigte den Ingrimmigen [bookmark: page391]391 beizeiten von
der drohenden Gefahr, alles zu verraten. Schützend stellte sich
Nöke vor den Freund, während Zehwen nach seiner Vorstellung
prahlerisch fortfuhr:

		»Ich dachte, die ist recht poussabel, aber puste was!
Schnippisch war sie, die schwarze Satanskröte!«

		Gottfried zitterte an allen Gliedern, und wieder drückte Nöke
sein Handgelenk.

		»Na,« schloß Zehwen seinen Bericht, »ich zieh sie mir schon
zahm, das schöne Postputtchen, wozu bin ich denn Hauslehrer. In die
verlieben sich alle Mädel zuerst, das weiß ich aus den
Romanen.«

		»Wünsche recht viel Glück,« sagte Nöke sarkastisch und wandte
sich zum Gehen, indem er Gottfried zu folgen winkte. Doch dieser
zögerte noch.

		»Wenn ich ein Mädchen wäre,« meinte Taylor phlegmatisch zu
Rodbeck, »ich glaube, ich würde mich in Zehwen nicht verlieben
können.«

		»Glaube ich auch,« gab Zehwen höhnisch zurück, »denn du würdest
dich auch als Mädchen nicht verlieben können, ebensowenig wie als
Mann. Nein, du wartest, bis dir die Ältesten-Konferenz die erste
beste zulost, yes! Braver
Bull!«

		Alles lachte, vor allem der gutmütige Taylor selbst, nur
Gottfried nicht, vollends als Zehwen noch bramarbasierend
hinzufügte: »Na, Kinder – ich bin kein Damenheld, wie unser
Nixen-Nöke, aber ich kenne die Weiber! Von der Kleinen will ich gar
nicht groß reden, die gibt mir ein Dutzend Küsse für einen
Schokoladenmops. Und die Große mit den schwarzen Gluderaugen, die
krieg ich anders; aber ich krieg sie auch, wenn ich will – was gilt
die Wette?«

		Am liebsten wäre Gottfried auf ihn losgestürzt, aber dann war ja
alles verloren. Und so schritt er langsam, den wilden Groll
bezwingend, mit Nöke davon zu dem verschwiegenen gemeinsamen
Lieblingsplatz, auf der hohen Kiefer.
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Nacheinander klommen sie hinan bis in die breite Krone hinauf, da
waren auf den krummen, rostbraunen Zweigen zwei traulich
verschwiegene Plätze, auf denen die Freunde schon manches Geheimnis
ausgetauscht, schon manches Geständnis sich gemacht hatten.

		Hier oben über all den Wipfeln – frei und hoch über dem
Erdengetriebe, so nahe dem Himmel, der jetzt schon leise sich zu
röten begann, sprach es sich leicht und offen – hier sprach Herz zu
Herz. Die Lippen schwiegen heute abend jedoch erst eine lange
Weile, anscheinend mußten beide Freunde erst ruhig werden. Nöke
ward es zuerst, und träumerisch schaute er hinüber zu dem
schweigenden, endlosen Kiefernwald, von dem es wie eine leise
Glutwelle herüberkam, während Gottfried tief versunken, gleichsam
in sich selbst hineinstarrend, dasaß, als brüte er über einem
grimmen Racheplan.

		Endlich löste sich seine Zunge: »Das eine sag ich nur, Zehwen
soll sich vor mir in acht nehmen, zu Boden schlag ich ihn –
wenn –«

		»Kaffer!« unterbrach ihn Nöke, »jawohl, ein rechter Kaffer bist
du Gottfried, wild und wütig wie ein Stier, dem man das rote Tuch
vorhält. Du wärst imstande, das ganze süße Geheimnis deiner blinden
Wut zu opfern und so nur uns und die Deltas zu blamieren. Du kennst
doch Zehwen, den alten Prahlmichel! Der lockt mit seinen großen
Worten keine Katze vom Ofen, geschweige denn ein Mädel ins
Garn.«

		»Meinst du, Nöke, meinst du wirklich?«

		»Aber natürlich! Und wir kennen doch die Deltas auch ein wenig.
Die Große läßt sich von einem solchen Schwadroneur wie Zehwen schon
gar nix weiß machen. Und die süße, arglose Kleine – ja mein Gott,
in ihrer engelhaften Unschuld wäre sie vielleicht bereit, die
Küßchen – Himmel – ich werde toll – wenn ich nur daran denke – und
diese [bookmark: page393]393
Verachtung ihrer Reinheit, mit einem Schokoladenmops! Nein, es ist
wirklich zu gemein!«

		»Ja, ja – aber schließlich – ich bin doch noch schlimmer dran,
Nöke, meinst du nicht?«

		»Wieso – deine Delta ist ja fast erwachsen.«

		»Eben drum! Das lockt doch erst so einen Kerl wie Zehwen. Der
Kleinen wird er nicht gefährlich, auch wenn sie ihn küßt.«

		»Mensch, sprich so etwas nicht aus. Schon der Gedanke macht mich
rasend.«

		»Na, denkst du, mich etwa nicht. Vielleicht war Inge darum
gestern so kühl zu mir? Und ich – ich Unglückseliger, ich muß nun
so ruhig zusehen, wie dieser hergelaufene Lump, der gar kein Herz
für dieses edle Mädchen hat, mir sie stiehlt – und nebenbei noch
fünfzig Pfennige verdient! Eine Erzgemeinheit ist es, o ein
solches Schicksal – o – man könnte verrückt werden!«

		»Ja, es ist wahr!« meinte nun auch Nöke fast melancholisch. »Was
dieser Zehwen für einen Dusel hat, heiligs Herrgöttle von Bibrach –
was gäb ich darum, dem faulen Bodo auf die Sprünge zu helfen.
Gratis und franko tät ichs!«

		»Könnte man nicht Zehwen Geld bieten, um ihn vielleicht einmal
vertreten zu dürfen?«

		»Um Gotteswillen, was denkst du denn, Gottfried, der Kerl lacht
dich nur aus, macht dich madig nach allen Kanten und verrät
obendrein noch alles. Nee, ja nicht!«

		»Aber, Nöke, ich kann Delta doch nicht in seinen Teufelskrallen
lassen, sie ist doch mein, mein!«

		»Na, jetzt liebst du sie wenigstens.«

		»Natürlich liebe ich sie. Ich muß sie ja lieben, ich kann noch
so sehr dagegen ankämpfen – ich muß! Ich glaube, ja, ich könnte
nicht mehr leben ohne sie.«

		»Na, dann haben wir uns also nichts mehr vorzuwerfen. Nun hats
uns beide, aber feste! Und jetzt sag mal: ists nicht fein, wenn man
so liebt?«
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»Nöke, ich weiß es nicht recht. Es mag schön sein, wenn man einmal
hat, was man wünscht; aber so – die furchtbarsten Qualen der
Sehnsucht, der Angst, der Verzweiflung ausstehen – nein! Und doch
wieder – wenn ich sie vor mir sehe – in ihrer stolzen, strahlenden
Schönheit – dann? Ja, Mensch, Nöke, du hast doch recht! Ja, ja ich
bin der glücklichste Kerl unter der Sonnen– nur – –«

		Eine lange Pause folgte.

		»Wenn der vermaledeite Zehwen nicht wäre,« sagte endlich Nöke
leise ergänzend.

		Der Abend sank, die Grillen zirpten herüber vom wogenden
Roggenfeld.

		Langsam stiegen die Freunde von der hohen Kiefer herunter und
schritten schweigend durch den dämmernden Park dem Orte zu. Mit
stiller Sehnsucht sahen sie nach den erleuchteten Fenstern des
Postgebäudes hinüber.

		Lächelnd in ruhigem Glanze stand über ihren bekümmerten Häuptern
Venus, der Abendstern.

		 

		Die großen Ferien standen vor der Tür, die Aufmerksamkeit in den
Schulen sank langsam zum Nullpunkt herab, dafür stiegen täglich
Spannung und Freude auf das wichtigste Ereignis des Schuljahres,
auf das Sommerfest.

		Gerade in diesem Jahre sollte es ein großer Tag werden. War doch
ein Lustrum verstrichen seit der letzten griechischen
Theateraufführung, und jedes fünfte Jahr war ein Tragödienjahr; so
bekam jede Kolonne je eine große Aufführung wie je ein Turnfest zu
sehen. Vor fünf Jahren war »Ödipus zu Kolonos« gespielt worden,
dieses Mal sollte »Antigone« gegeben werden.

		Der unermüdliche Chorege, Theatermaler und Dramaturg aller
antiken Darstellungen war H. C., der als kunstverständiger
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Zeichner und nahezu kongenialer Interpret der griechischen Dichter
seit Jahren auf Prima tätig war. Neben ihm stand dort in Ehren, als
Verehrer des formvollendeten Horaz und der glänzenden ciceronischen
Beredsamkeit, der vielseitige Bruder Schordan, auch Turnwart und
Leiter der Hauskapelle.

		Beide Männer wußten sich sehr klug gegenseitig zu ergänzen, und
gerade ihre beiderseitige Auffassung zusammen – dort mehr
griechisch, hier mehr römisch gefärbt – gab den Schülern ein
wirklich vollendetes Bild antiken Geistes. Das wurde jedoch den
meisten der Schüler erst völlig klar, nachdem sie das Pädagogium
verlassen hatten. Solange sie zu den Füßen der beiden verschiedenen
und dabei stark ausgeprägten Persönlichkeiten saßen, fühlten sie
sich auch mehr oder weniger gemüßigt, dem einen oder dem anderen
den Vorzug zu geben, je nach persönlicher Neigung, Art und
Veranlagung. So gab es seit Jahren im Hause, besonders auf Prima,
eine Nielsen- und eine Schordanpartei, die Hacëisten und die
Schordanen; und es war kein Wunder, daß gerade an dem großen Tage
des Sommerfestes auch die antike Idee des Wettkampfes viele
Knabengemüter beherrschte.

		Der Tag brach an. Strahlend stieg Phöbus mit seinen Sonnenrossen
an dem in attischer Bläue leuchtenden Heidehimmel empor, ein
fröhliches Fest verheißend.

		Arbeit leitete auch diesen Tag ein, zwei Schulstunden wurden
gehalten, eine lateinische und eine griechische. Nach kurzer
Erledigung des Pensums wurde in Sekunda und Tertia auf Wesen und
Verschiedenheit des griechischen und römischen Theaters eingegangen
und schnell eine gedrängte Übersicht der heute in Betracht
kommenden Stücke gegeben. Unterdessen hatten die Primaner, die in
der weiten Turnhalle mit H. C. seit Wochen an dem Aufbau des
antiken Theaters arbeiteten, die letzten Vorkehrungen
getroffen.

		Um neun Uhr begann das Spiel: die »Antigone« des Sophokles.
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Mit attischem Verständnis und attischer Begeisterung folgte das
Publikum den Versen des erhabenen Dichters; aber auch mit attischer
Kritik wurden die Leistungen der Darsteller geprüft. Im
Vordergrunde des Interesses stand diesmal Kreon, dargestellt vom
beliebtesten und redegewandtesten Primaner, Landolph, der aus
seiner an sich nicht sympathischen Rolle eine prachtvoll lebendige
und echt antike Herrscherpersönlichkeit zu gestalten verstand.

		Gottfried und Nöke hatten jedoch nur Augen und Ohren für die
edlen, so verschiedenen Schwestern Antigone und Ismene. Statt der
ein wenig eckigen Primaner, deren männliche Stimmen mehr stilecht
als sympathisch berührten, hätten sie wohl lieber ein paar
wohlbekannte, frische Mädchengestalten gesehen. Und doch überwehte
es beide, besonders Gottfried, wie ein Sturm echt tragischer
Ergriffenheit, als die bis dahin so unerbittlich starre
Ödipustochter die unvergänglichen Worte sprach: »Nicht mitzuhassen,
mitzulieben bin ich da.«

		Etwas von dem hohen Beruf des Weibes, von der alles irdische
Leid überwindenden Macht des Mitgefühls, der das ödeste Leben
verklärenden Hoheit selbstloser Liebe ging wie ein erstes leises
Frühlingsahnen durch die noch unbewußt empfindenden Seelen der
Knaben.

		Und dann kam die echt antike, weil so rührend menschliche und
darin unendlich wahre Klage der Antigone um das zu früh geopferte
Leben, das ungenossene Liebesglück. Gottfried jammerte es im
tiefsten Innern, er mußte geradezu an sich halten, um nicht
aufzuschluchzen. Umsonst wartete er auf den Namen des geliebten
Hämon. Die keusche, tapfere Ödipustochter nennt ihn nicht. Da
begriff er zum ersten Male im Leben, was der Stolz eines edlen
Weibes vermag, und zugleich war es ihm, als habe er der kühlen Inge
manches abzubitten.

		Nöke begriff die strengere Hoheit der älteren Schwester [bookmark: page397]397 nicht so wie
der Freund. Der weiche, empfindsame Sohn des Schwarzwalds konnte es
ihr nicht verzeihen, daß sie die liebliche jüngere Schwester, die
mit ihr in den bittern Tod gehen wollte, so schroff zurückwies.

		Noch mancher heiße Disput der Freunde knüpfte in den folgenden
Tagen an diese Szene an. Eine wirkliche Einigung war bei der
Verschiedenheit ihres Naturells unmöglich, aber für beide ward es
zum Anlaß, sich immer tiefer und liebevoller in das Wesen antiker
Weltanschauung zu versenken. Schon in den Ferien suchten sie beide
in den erst für Prima vorgesehenen Sophokles einzudringen, wandten
sich dann aber auf einen freundschaftlichen Rat Bruder Reichers,
des Bibliothekars, zu Lessings, Schillers und
A. W. Schlegels Schriften über die antike Kunst.

		 

		Nach der Aufführung der »Antigone« ward schnell das Mittagessen
eingenommen, und nun zog das gesamte Pädagogium, Direktor, Lehrer,
Schüler, zu den Bogwiesen, hinaus zum eigentlichen Sommerfest.
Sogar die wackren Tischdiener zogen mit, nämlich Radeck, Schuh- und
Stiefelfürst, Vorturner des Jünglingsvereins, genannt das
Gummimännchen, und Ropps, der ehrwürdige Nickelfritze, der in
seinen unendlichen Selbstgesprächen selbst dann, wenn er nein sagen
mußte, ein zustimmendes Nicken nicht unterlassen konnte. Nur der
Türhüter und Kellermeister des Hauses, der kugelrunde Bruder
Schnuppert, ein frommer Mann von beinah siebzig Jahren, doch immer
noch eine rüstige Zierde und Stütze desselben Jünglingsvereins, dem
Radeck vorturnte, blieb in getreuer Pflichterfüllung bei seinen
Kanarienvögeln, die ihm mit lustigem Geschmetter den langweiligen
Hüterdienst verkürzten.

		Es war keine kleine Karawane, die heute, umstaunt von [bookmark: page398]398 der
Gassenjugend, jubelnd und frohe Wanderlieder singend, durch
Girdeins sonst leblose Straßen zog.

		Voran trabte Omar, der ehrwürdigste Ökonomiegaul, gekränkt wie
ein ins Joch gespannter Pegasus, weil er statt der gewohnten
soliden Fuhre Mist heute einen so lumpig leichten Thespiskarren
ziehen mußte. Er sah sich bald verdutzt nach dem sonderbaren
Fuhrmann (es war der gestrenge Hausökonom selbst in höchsteigner
Person), bald verächtlich nach den aus dem Wagengrund emporragenden
Theaterutensilien um; doch als er die schöne Unkendorfer Chaussee
verlassen mußte, um auf sandigen Waldwegen die fernen Bogwiesen zu
erreichen, da gestand sich Omar doch keuchend im Schweiße des
wonnigen Sommertages: daß auch eine solche Lumpenbagage gezogen
sein wolle, denn alles an dem Komödiantenplunder schien nicht von
Pappe zu sein.

		Hinter Omars vierrädrigem Wagen kamen fünf zweirädrige
Handkarren mit dem Gepäck der fünf Kolonnen, das aus
Nahrungsmitteln, Dreifüßen, Kochgeschirren, Tassen, Holzscheiten
und anderen nützlichen Dingen bestand. Zu zwei und zwei wechselte
der Vorspann, und ein lautes, fröhliches Hallo erscholl, wenn ein
Karren beim sausenden Bergabgalopp an einer scharfen Ecke ins
Schwanken geriet oder gar in einem sumpfigen Graben plötzlich zu
versinken drohte. Dann griffen hilfsbereite Hände vom übermütigen
Nachtrab schleunigst zu, und allerlei Witzworte flogen hinüber und
herüber.

		Nun kam man aus dem Walde heraus auf ein ödes, tiefbraunes
Torfmoor, in dessen breiten Lachen die glühenden Sonnenstrahlen
funkelnd sich widerspiegelten; langsam ging es dahin über das
schattenlose Stück, und manch ein Hut und manch eine Jacke flog
unmutig auf die Karren, während ein launiger Akteur vom Vormittag
pathetisch das wundervolle Chorlied rezitierte: »Strahl des Helios,
schönstes Licht!«
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Endlich winkte das Ziel. Noch einmal wurde ein kleines
Kieferngehölz durchpilgert, dann lagen die ersehnten Bogwiesen,
frisch gemäht in ihrer sammetgrünen Pracht, duftig und endlos vor
den Staunenden.

		Wie ein tiefblaues Band zog der Bog (nach seiner dunklen
Moorherkunft zum Unterschied von seinem weißen Bruder der schwarze
Bog genannt) in sonderbaren Windungen dahin, bildete unzählige
Halbinseln und Buchten, hie und da auch wohl ein Inselchen. Noch
jetzt hieß eine derselben romantisch das Raubschloß, obwohl längst
kein Stein mehr von versunkener Herrlichkeit erzählen konnte. An
den Ufern des trägen Flusses erhoben majestätische, Jahrhunderte
alte Eichenriesen ihr trotziges Haupt und breiteten kühlenden
Schatten über Wiese, Wasser und Ufergebüsch. An einer tief
ausladenden Halbinsel standen ihrer sieben brüderlich beisammen.
Hier war der Hauptbadeplatz der Girdeiner Jugend und nächst dem
Raubschloß auch die beliebteste Lagerstelle.

		Diese sieben Eichen hatten sicherlich eine gute Bildung im Laufe
der Jahre erhalten. Schon manches fröhliche Fest, manch
sangumjauchztes Freudenfeuer und manches begeisterte Dichter- und
Lehrerwort hatten die knorrigen Herren mit angehört, und doch
begrüßten sie auch heute wieder mit freundlich leisem Rauschen die
muntere Schar, die nach alter Gewohnheit, je nach den Stuben, ihre
gewohnten Lagerplätze suchte und einrichtete.

		Die Karren wurden hastig geleert, herzhaftes Schelten erscholl,
wenn eine der kostbaren Zweigroschenkrusen zerbrochen, verlegner
Ärger verriet den, dessen geliebte Badehose im Strudel des
Heereszugs verloren gegangen war. Die Primaner schirrten den
schweißgebadeten Omar los, der, trotz aller Anstrengung,
hocherfreut auf die weiten Wiesen hinaus trabte, denn fern am
Waldrande hatte er schon vorher im Vorbeifahren ein scheinbar
vergessenes Bündel [bookmark: page400]400 des duftigsten Heus erspäht. Er schwelgte und
begann sich schließlich – ganz ausgelassen ob der ungewohnten
Freiheit – zum allgemeinen Gaudium behaglich zu wälzen wie ein
ungezogner Esel.

		Unterdessen lohten die Kochfeuerchen lustig empor; hier wurde
Kaffee gemahlen, dort Wasser und Reisig geholt. Die Olympier der
Prima nebst H. C. und Bruder Schordan bastelten verdächtig mit
Stricken an zwei nahestehenden Eichen; während die große Menge der
Unbeschäftigten gemächlich die Kleider vom Leibe streifte und im
Schmuck der dunkelroten Badehosen kopfüber mitten in die dunklen
Bogfluten sprang. Nur einzelne Nichtschwimmer suchten sich
vorsichtig ein seichteres Plätzchen mit niedrigem Ufer, denn mit
dem schwarzen Bog ließ sich nicht spaßen. Er hatte schon manch
einen allzukühnen Wagehals auf dem Gewissen.

		Zwischen »Badensern« und »Nichtbadensern« begann alsbald ein
übermütiges Neckspiel. Von der »See« aus spritzte man, vom Land aus
hagelte es dafür trockene Zweige und Holzscheite. Einem »Dritten«,
der des feuchten Elementes müde war, waren die Kleider
fortgeschleppt worden, schimpfend suchte er die Täter; ein
»Vierter« trocknete resigniert sein naßgespritztes Hemd am
Kaffeefeuer. Dort kamen ein paar witzige Sansculotten auf die Idee,
antike Statuen, wie z. B. den Diskobolos, den Faustkämpfer
u. a. zu stellen; hier maßen zwei ehrgeizige Athleten, die den
bevorstehenden Wettkampf kaum erwarten konnten, mehr prahlerisch
als drohend ihre Bicepsmuskel.

		Endlich war so ziemlich alles wieder in den Kleidern, der
Lagerkaffee ward verteilt und in allerlei malerischen Stellungen
auf dem grünen Rasenteppich genossen.

		Da erschallt ein langgezogener Tubaton, eilig rückt und rutscht
man im Halbkreis zusammen, und – in der bunten Toga des Epikuräers
Horaz erscheint Bruder Schordan und spricht einen formvollendeten,
witzigen Prolog zum Lobe der [bookmark: page401]401 heiteren Muse, gestimmt
auf die Lebensweisheit des carpe
diem und desipere in
loco.

		Dann teilen sich die Plaidvorhänge der Atellanenbühne zwischen
den zwei nahen Eichen, und in einem Waschkorb steigt, an einem
dicken Klettertau gezogen, der grübelnde Sokrates pfeiferauchend zu
den Wolken empor, für die in Ermangelung wirklicher Himmelwolken
einige knorrige Eichenäste bereitwilligst aushalfen. Der große
Weise grübelt nicht nur wie bei Aristophanes, er gebärdet sich in
seiner Verachtung aller gesunden Leibes-, seiner Überschätzung
aller philosophischen Denkübungen ganz ähnlich wie gewisse
Ober-Sekundaner und Primaner, die nur dem Studienverein huldigen
und Spielen und Turnen verachten.

		Man versteht die »Spitzen«; die Zweiten sehen lachend auf ihr
gelehrtes Disputantenpaar Dachs und Drax. Bruder Riedel, mit dem
Sokrates eine gewisse Ähnlichkeit zeigt, wiehert vor Lachen über
die lustige Karrikatur seiner werten Person und quittiert mit Bravo
über manche seiner Aussprüche. Sokrates gerät allgemach in
bedrohliches Wanken und rettet sich schließlich aus der luftigen
Wolkenhöhe nur durch jammervolle Buße und Anwendung seiner eben
noch verachteten Körperkräfte.

		Es folgt eine Szene aus den »Fröschen« des Aristophanes, nicht
minder frei behandelt wie die aus den »Wolken«.

		Über den Verfall der tragischen Dichtung im Pädagogium tief
empört, beschließt Bacchus, zunächst in Badehose, Efeukranz und
Thyrsosstab, den Euripides aus der Unterwelt zu holen. Furchtsam
putzt er sich als Herakles auf mit einem abgetretenen
Angoraziegenfell H. C.s und Taylors mächtigem Kriketschläger.
Den Götterboten Hermes nimmt er als schützende Begleitung mit.
Landolph, der gewaltige Vorturner der Prima, schreitet als
Götterbote in gleichem Badekostüm, (nur noch die Dienstmannsmütze
auf dem Haupte und Taubenflügel an die Knöchel gebunden, das Gepäck
[bookmark: page402]402 des
Bacchus in Händen), mit Bacchus in die Fluten des schwarzen Bog,
der als Acheron mitzuspielen hat. Der edle Weingott ist
wasserscheu, wie ein gewisser Dritter, den man soeben schallend
auslacht, aber Hermes macht kurzen Prozeß mit ihm, und tauchend
verschwinden beide Götter, um in wenigen Sekunden wieder prustend
ans Land zu kommen, nunmehr in der Unterwelt angelangt. Sie werden
freundlich von Pluto und seinem Cerberus begrüßt, den der feige
Anstaltköter Rappo mit ergreifender Naturtreue spielt. Bacchus
stirbt beinahe vor Furcht, doch Hermes flößt ihm durch seine
kräftigen, etwas berüchtigten Vorturnergriffe Mut ein. Äschylus und
Euripides erscheinen sodann, streiten sich um den tragischen
Vorrang und schwätzen dabei allerlei Sonderbares aus der Schule
über moderne Dichter und Pädagogiumsdichterlein, wobei auch Nöke
und Gottfried mit ihren »Irrlichtern« ihr Teil erhalten. Zehwen
johlt vor Vergnügen; augenscheinlich hat er diese Spitzen lanciert.
Bacchus wählt schließlich den Äschylus statt des Euripidesseelchen,
doch der Dichter des »Agamemnon« läßt sich an der Ehre genügen und
zieht vor, beim behaglichen Pluto zu bleiben, weil auf der Oberwelt
jetzt gar zu schlechte Verse verbrochen würden.

		Eine dritte, keck modernisierte Szene aus dem »miles gloriosus« des Plautus beschließt die
Reihe der luftig derben Schwänke des »Sieben Eichen-Theaters«. Nach
antikem Vorbild war so nach der ernsten Muse des Vormittags auch
die heitere des Nachmittags voll zu ihrem Rechte gelangt.

		Reicher Beifall lohnte abermals die Darsteller, und stürmisch
wurden auch die Namen der kecken Interpreten und Nachdichter,
Bruder Nielsen und Bruder Schordan, so lange gerufen, bis sie
schließlich von zwei Primanern emporgehoben wurden und gemütlich
lächelnd über die dicken Plaids herüberguckten. Dann stand alles
auf. Dem Geist war Genüge getan, und nun sollte der Körper zeigen,
was er leisten konnte.
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Auf zum Pentathlon! So scholl es jetzt herausfordend ringsum.

		Da aber naht erst hoher Besuch: Schwester Nielsen mit einer
Freundin und der Frau des neuen Anstaltdirektors erscheinen in
einem Landauer, einmal um sich das lustige Zigeunertreiben
anzusehen, sodann um die Kränze und Preise für das Pentathlon zu
verteilen. Und nun entflammt erst recht der Ehrgeiz.

		Aus den Händen der verehrten Pädagogiumsmutter, Schwester
Nielsen, den ersten Preis, einen schlichten Lorbeerkranz zu
erhalten, das lockt gar manchen! Auch Gottfried reckt sich höher,
obwohl er weiß, daß ihm der Lorbeer nicht winken wird; es gibt
genug schnellere, stärkere Kämpen als ihn. Aber vielleicht hat er
Glück in einem der Kämpfe, die der Gerechtigkeit halber zunächst
stubenweise vor sich gehen.

		Mit dem Wettlauf beginnt der Reigen, und das Rennen ist
Gottfrieds stärkste Seite. Gespannt sieht er dem Lauf der Primaner
zu, den die meisten Lehrer, auch H. C., honoris causa mitmachen. Landolph, der
Vorturner, geht als erster durchs Ziel, knapp hinter ihm Bruder
Schordan, der im Anfang führte, sich dabei jedoch zu schnell
ausgegeben hatte. Gottfried merkt sich das und nimmt sich vor, so
ruhig wie möglich einzusetzen.

		Die Zweiten starten. Der übereifrige Nitschmann nimmt anfangs
die Führung, mit leichter Eleganz nimmt sie ihm Taylor ab. Da stößt
plötzlich Kämpfer vor, von lautem Bravo begrüßt. Ein schwerer Kampf
folgt. Taylor holt den Gegner noch einmal ein, trotzig geht es eine
Zeitlang in gleicher Linie, da – zehn Meter vorm Ziel – stößt
Kämpfer noch einmal kräftig vor, und als Sieger geht er durchs
Ziel. Eine Handbreit hinter ihm Taylor, dann ingrimmig schnaufend
Dachs, der sofort auf seine kurzen Beine schilt, als Vierter
Rodbeck. Den würdigen Schluß macht wie immer der lustig lachende,
schwer keuchende Nöke.
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Gottfried glüht vor Seligkeit, ein Preis ist ihm sicher. Nur
weiter, wer weiß, was noch winkt!

		Am zweiten Kampf, dem Diskuswerfen, nehmen nunmehr nur die vier
ersten jeder Stube teil. Landolph bleibt primus omnium, auch wenn ihn dieses Mal Bruder Schordan
glänzend aussticht, aber der rechnet nicht mit. Auf II. siegt jetzt
der stämmige Dachs, Gottfried wird dritter – macht nichts – noch
darf er weiter kämpfen. Aber Rodbeck scheidet aus, wie weiterhin
jedesmal der Letzte.

		Im Springen holt sich nun Taylor endlich einen ersten Platz,
Gottfried als zweiter hält sich. Dachs muß als dritter den Kampf
aufgeben, er möchte am liebsten weinen vor Wut. Immer diese kurzen
Beine!

		Die wichtigste Entscheidung naht, der Ringkampf. Landolph siegt
leicht und glänzend auf I. Bei den Zweiten ist die Spannung
größer: Taylor und Kämpfer gelten beide für gewandte und ruhige
Ringer. Wer wird den Untergriff bekommen?

		Vorsichtig weichen sich beide anfangs aus oder wehren kühl und
besonnen ab; dabei späht jeder aufmerksam nach einer Blöße des
Gegners. Gottfried macht den Fehler, dem Gegner nach den Armen
anstatt ins Auge zu sehen, und im selben Moment hat ihn auch Bull
schon wie ein Panther im Untergriff gepackt; doch krümmt Gottfried
behend den Rücken und zwängt mit äußerster Kraftanstrengung die
geballte Faust durch die feste Umarmung des Schotten. Für einen
Augenblick steht das Ringen, die Gegner sind durch die schnellen
Bewegungen unruhig geworden und suchen beide erst aufzuatmen, denn
sie wissen sehr wohl: Ruhe ist alles. Dann beginnt das Ringen von
neuem mit Winden und Werfen.

		Die Beine stampfen dröhnend den Boden, im Kreise wirds stumm vor
Aufregung – kein Bravo wird mehr laut, denn unparteiisch ist diese
corona, nur Rappo bellt [bookmark: page405]405 einmal
ängstlich aus dem Hintergrund. Jetzt hebt der schlanke Taylor den
Gegner lupfend in die Höhe, sicher kehrt jedoch Gottfried auf die
Beine zurück, ohne zu wanken. Da blitzt ihm ein listiger Gedanke
durchs Hirn.

		Noch einmal! denkt Bull bei sich und wirft ihn herausfordernd
herum. Und wieder wird Gottfried in die Höhe geschnellt und saust
ebenso schnell wieder herab. Dabei knickt er scheinbar zusammen,
und schon drängt Bull siegesgewiß und tollkühn über ihn her.
Plötzlich stemmt sich jetzt Gottfried mit aller Gewalt wieder
empor, wirft sich stark nach rechts herum, der rechte Fuß des
Schotten wird darob unsicher, mit kräftigem Schritt tritt des
Gegners linkes Bein dagegen an. Taylor wankt und stürzt seitlings
unterm letzten heftigen Ansturm Gottfrieds lang auf den Rasen hin,
ihn stracks mit sich reißend. Im Falle lockert sich endlich die
eiserne Umarmung für eine Sekunde, der Siegende weiß sie mit
Geistesgegenwart zu nützen, er drückt die Schulter des Schotten
hastig zur Erde – der Sieg ist erfochten.

		Jubelnd grüßt man den Sieger, der schnell aufspringt und hochrot
vor freudiger Erregung neben Landolph tritt. Bull erhebt sich
langsamer und schüttelt lächelnd den Kopf. Er weiß schon ganz
genau, welche Dummheit er gemacht hat.

		Kurz darauf treten die Stubensieger zum letzten Gang, dem
Speerkampf, an, bei dem gerechterweise nicht die Kraft der vier
äußerlich sehr ungleichen Kämpfer, sondern lediglich die
Geschicklichkeit entscheidet, bisweilen auch das Glück. Im ersten
Gang fehlen alle vier den Scharnierblock, dann klappt er schallend
zurück unter Landolphs wuchtigem Speerstoß. Ein lautes Hurra
erschallt.

		Gottfried fehlt abermals, er ist noch viel zu erregt von dem
schweren Ringkampf, auch der Dritte streift nur leise, ohne zu
treffen. Aber der kecke kleine Bertens von der vierten Stube hat
Glück. Auch er streift zwar nur, [bookmark: page406]406 aber so stark, daß der
Block langsam noch gerade umklappt. Fröhliches Lachen ringsum. Der
große Landolph muß mit dem kleinen Bertens um den Lorbeer ringen,
freilich er besiegt ihn unter jauchzendem Beifall und empfängt den
Eichenkranz aus der Hand Schwester Nielsens, die dann mit ihrem
Besuch wieder davonfährt, von begeistertem Hurra geleitet.

		Gottfried darf sich den dritten Preis holen: ein zierliches
Tanagrafigürchen. Er ist still vergnügt und gar nicht stolz, als
ihn Taylor ehrlich beglückwünscht, und Nöke ihn jubelnd umarmt. Nur
ein Wunsch schießt ihm plötzlich durchs Haupt: Hätte Inge dich
heute sehen können!

		Nach dem großen Wettkampf wird das Abendessen eingenommen, von
Nickelfritze und Gummimännchen stattlich gerüstet. Prachtvoll
schmecken der dampfende Tee und die schinkenbelegten Stullen.

		Munter beredet man die mannigfaltigen Ereignisse des Tages. Hier
kritisiert einer leise den Darsteller der Ismene, dort lobt ein
anderer laut den des Sokrates. Dazwischen beweisen einige
Ehrgeizige einander mit rastlosem Eifer, daß sie unfehlbar einen
Preis gewonnen hätten, wenn gerade das und jenes nicht eingetreten
wäre.

		Langsam sinkt indessen die Sonne zu Tal und spielt mit goldenen
Lichtern in den Wipfeln der mächtigen Eichen, während der
unheimliche Ton des Nebelhorns vom Torfmoor her Feierabend
kündet.

		Das Mahl ist vorüber, nun gilts die Sachen zusammen zu packen,
ein leidig Geschäft! Viele ziehen es vor, im nahen Gehölz trocknes
Reisig zu sammeln zum letzten Akt des festlichen Tages, dem
gewaltigen Freudenfeuer. Vorher wird Omar, der mutige Renner,
eingefangen und ins Joch gespannt. Ärgerlich wiehernd zieht er
davon, um noch bei leidlichem Taglicht den Weg zur Chaussee
zurückzufinden. Seine Fuhre ist leichter, viel ist ja verspeist,
manches zerbrochen, und [bookmark: page407]407 einiges fliegt achtlos als
Plunder dem Holzstoß zu, der so gewaltig emporsteigt, daß die
Eichen in mißbilligendem Rauschen darob ihre Laubkronen
schütteln.

		Leise sinkt die erste Dämmerung nieder, man sammelt sich langsam
im Kreise, und unter dem Gesang des alten Freiheitsliedes: »Flamme
empor« saust die zündende Fackel ins dürre, knatternde, auflodernde
Reisig.

		Im Angesicht des ehrwürdigen Sonnenwendfeuers hält dann
H. C. eine seiner klassisch schönen, tief durchdachten Reden
über Griechentum und Christentum. In dem weltversöhnenden Wort der
zum Tode schreitenden Antigone, in der sittlichen Größe des
Gewissenkünders Äschylus, des Dulders Sokrates und seines weisen
Schülers Plato bereitet die griechische Ethik den Boden vor für die
sieghaften Lehren des Erlösers. Schon darum allein würde sich ein
eingehendes Studium der Antike auch für den Christen verlohnen,
falls ihm die Schönheit ihrer Kunst einmal zu wenig dünken will.
Aber jede ehrliche Arbeit trägt ihren Wert in sich, jede kann Gott
zu Ehren getan werden.

		Wie zur Bestätigung erschallt das ernste Lied des Girdeiner
Dichters Bourquin: »Es fliehet schnell von hinnen der Jugend goldne
Zeit«, aus frischen Kehlen gesungen.

		Bruder Schordan spricht sodann in fortreißender Beredsamkeit
über sein Lieblingsthema: mens sana in
corpore sano. Leichten Flugs kommt er vom Ideal der
Horazischen Römeroden zu dem des turnfrohen Freiheitkämpfers Jahn,
und jubelnd klingt es aus in »Frisch, Froh, Frei – Girdeiner
Turnerei – hoch – hoch, hoch!« Und lustig wie ein Tanzlied ertönts
ringsum: »Turner ziehn froh dahin«.

		Kaum sind die letzten Akkorde im dunkelnden Abendhimmel
verklungen, da tritt Landolph vor und feiert in warmen, ehrlich
begeisterten Worten des Hauses herrliche Lehrerschaft, die
unvergleichlichen Choregen Bruder Nielsen und Schordan, die stets
voneinander zu lernen behaupten [bookmark: page408]408 und jeder nur das
Verdienst des andern kennen wolle – den hochgelehrten Bruder
Riedel, der trotz aller Gelehrsamkeit zum Glück noch immer nicht
verlernt habe, über sich selbst zu lachen – den grimmen
Mathematikus Bruder Leßmann, der hier draußen gern einmal fünf
grade sein ließe – den vogelkundigen Bruder Reicher, der sonst nur
Athenes heiligem Vogel huldige, heute aber selber einem lustigen
Vogel geglichen hätte, den weder er noch Ruß bestimmen könnte, und
wie die kecken Scherze alle lauten. »Alle Lehrer«, so führt
Landolph endlich aus, »sind echte, rechte [bookmark: textAnno1]A1, die ihre παιδες auch auf die Bogwiesen führen und dort als
muntere Peripathetiker zeigen, daß sie auch verstehen, nach sauren
Wochen mit ihren Schülern frohe Feste zu feiern.« Donnernd erbraust
das dreifache Hoch um das langsam verglimmende Feuer, das darauf
mit Fluten des schwarzen Bog zischend gelöscht wird.

		Und nun gehts nach Haus, erst bei Fackelschein, dann über die
Wiesen und das gespenstische Moor im zarten Lichte der schmalen
Mondsichel und des funkelnden Sternenheers. Im Walde endlich helfen
ein paar Eislaternen nach.

		Lang und beschwerlich ist der Marsch durch den weichen Sand,
über die zahllosen Kiefernwurzeln, doch lustig und elastisch die
Stimmung. Endlich kommt die Chaussee, gleichmäßig und fest tritt
der eben noch tastende Fuß, ruhig rollen die Karren; aber mit den
Hindernissen schwindet auch bei vielen die Ausdauer. Es wird
langsam stiller im Zuge, manch einer hängt seinen Gedanken nach
oder freut sich gar schon auf die Heimkehr und den winkenden
Bettzipfel.

		Gottfried und Nöke reden leise und selig von dem
unerschöpflichen Thema ihrer Liebe. Nöke, der Schwärmer, möchte die
ganze Nacht hindurch wandern und dabei nur still träumen von zwei
frischen Blauaugen und einem süßen, [bookmark: page409]409 roten Mund. Gottfried, der
Preisgekrönte, sehnt sich nach Heldentaten und Abenteuern; er
wünscht, vermessen und romantisch zugleich, daß es z. B. im
Postgebäude einmal brennen möge, nur damit er mit starkem Arm die
Geliebte retten könnte.

		Nöke ruft ihn empört zur Ordnung, er denkt an die schönen
blonden Locken, und der Gedanke – auch nur eine davon könne im
Feuer versengt werden – läßt ihn zittern vor banger Sorge.

		Girdein ist erreicht. Vorn wird gehalten, man sammelt und ordnet
sich zum herkömmlichen Einzug. Alles ist fertig.

		Bruder Schordan stimmt das herrliche Girdeiner Abendlied Theodor
Bourquins an, und feierlich ernst hallt der Thorgesang zum
Gleichschritt der einziehenden Wanderer durch die stillen
Straßen:

		»Brausend zog der Freude Strom durch Leib und
Seel.

Herr, mit Freud und Leide dir ich mich befehl.

Ob der Leib auch müde, soll voll Jugendglühn

Doch das Herz im Liede aufwärts zu dir ziehn.

Laß ein Mann mich werden, der voll Zucht und Art

Stark und rein auf Erden Seel und Leib bewahrt.

Laß ein Mann mich werden, immer jugendlich,

Weil die Kraft der Erden ist geweiht durch dich.

Laß ein Mann mich werden, der durch Kampf und Streit,

Lust und Not der Erden dringt zur Ewigkeit.«

		Ja, laß ein Mann mich werden! Das ists, was Gottfried plötzlich
ergreift und wie ein Blitz in seine Seele schlägt, während er an
der Post vorüber marschiert und zu ihren friedlich geschlossenen
Fensterläden verstohlen hinauflugt.

		Eben war er noch ein dummer Junge gewesen mit seinem
frevelhaften Wunsch. Das wird ihm erschreckend klar – er schämt
sich gewaltig – er bittet Inge heimlich seine Torheit ab.

		Dann aber schüttelt er trotzig entschlossen das Haupt: [bookmark: page410]410 »Fort mit den
Kindereien; ein Mann muß ich sein – wenn sie mich lieben soll – ja,
ein ganzer Mann!«

		So schreitet er gemessen dem hohen Pädagogium zu, während Nöke
beschließt, noch heute abend ein eben meditiertes Gedicht
niederzuschreiben, um die weihevolle Stimmung dieser wundervollen
Juninacht dauernd festzuhalten. [bookmark: page411]411

		 

		 

			[bookmark: annotation1]: Pädagogen = Knabenführer


	
		
		Siebentes Kapitel

		Olympier

		Das Jahr auf der zweiten Stube flog dahin wie ein süßer
Traum.

		Im Sommer schwelgte man freiheitstrunken draußen in Montravail
und berauschte sich an Homer und Horaz, oder man folgte dem hehren
Beispiel des Epikuräers und Sonnenschwärmers Spurinna, dessen
Dasein Plinius der Jüngere so verlockend geschildert.

		Im Herbst legte man unter Bruder Lieberkühns sachlicher Leitung
(er hatte als Pionier gedient) auf einer Pädagogiumswiese einen
künstlichen Teich an, dessen Vollendung H. C. mit einem
festlichen Teeabend feierte.

		Im Winter weigerte sich dann freilich der neue Teich
vorschriftmäßig zu funktionieren und gleichmäßig einzufrieren, so
daß man schließlich den Eisabend doch wieder auf dem zwar fernen,
dafür um so lieblicheren Waldteich feiern mußte.

		Nöke und Gottfried gingen für gewöhnlich weder auf den neuen
Versuchsteich noch auf den lieblichen Waldteich sondern auf den
kleinen, bisher stets verachteten Ortsteich. Der Grund dafür war
nicht schwer zu erraten.

		[bookmark: page412]412
Dort erschienen bisweilen zwei niedliche Schwestern in reizenden
Eiskostümen, denen die Schlittschuhe an- und abzuschnallen das
höchste aller irdischen Glücksgefühle bei dem Freundespaar
auslöste. Bei diesem Ritterdienst, der dankbar und errötend
angenommen wurde, fand sich wohl auch Gelegenheit, eine schüchtern
stockende Unterhaltung zu führen; nur von dem, was die Herzen
fühlten, sprach keiner und keine von ihnen. Miteinander zu fahren
wagte man vollends nicht. Und doch war man trunken vor Seligkeit,
einander ungestört nahe sein zu dürfen.

		Da – ein tückischer »Tauwind schnob von Mittag her, er schnob
durch Welschland trüb und feucht«, und – das Glück war vorüber, es
schmolz das Eis.

		Die Liebe schmolz freilich nicht mit dahin, sie ward nur stärker
und fester, vollends als nun gar der Frühling lachend durchs Land
geschritten kam und die Welt so schön, die Augen so hell, die
Herzen so warm zu zaubern verstand. Es war eine Zeit unsagbaren
Hochgefühls! Nöke war trunken vor Stimmungen und ungeschriebenen
Gedichten, Gottfried lechzte nach Taten; ihn drückte zum ersten
Male das leidige Bewußtsein, mit siebzehn Jahren noch die Schulbank
drücken zu müssen.

		In den Weihnachtferien hatte er Matthes getroffen, der war schon
»lediger Bruder« und verdiente Geld. Fast gönnerhaft sah er auf
Gottfrieds blaue Schülermütze herab und bot ihm dann lächelnd eine
Zigarre an. Gottfried ärgerte sich über den dummen Matthes, obwohl
oder richtiger weil er ihm heimlich imponierte. Wenn er selbst
wenigstens erst Primaner wäre, aber so ein Sekundaner – das war
weder Fisch noch Fleisch. Noch ein paar Wochen gingen dahin, und er
wanderte abermals die gewohnte Chaussee auf Löbau zu, aber
leichteren Herzens und stolz erhobenen Hauptes!

		Er war versetzt, nach Ostern zog er ein in den Olymp des Hauses,
in die heilige Prima.

		[bookmark: page413]413 Es
war in der Tat ein großer, ein stolzer Moment im Leben Gottfrieds,
als Bruder Schordan ihn mit den Kolonnengenossen abholte, als sich
die Tür auftat, und er eintrat in den weiten Raum, den rechtmäßig
zu bewohnen das Ziel seiner dreijährigen Sehnsucht gewesen war.

		Während Bruder Schordan in ciceronischem Latein eine geistvolle,
horazisch angehauchte Rede an die alten und neuen Primaner hielt,
sah sich Gottfried staunend in der Prima um.

		An den Wänden hingen Dutzende ehrwürdiger Kolonnenbilder. Aus
manchen dieser jugendlichen Gestalten waren längst bekannte, ja
hervorragende Männer geworden; nur wenige hatten Schiffbruch
gelitten im Leben. Hier stand Schleiermachers Büste, auch ein
Girdeiner, dort leuchteten zwei große Gemälde von der Wand, beides
Jugendarbeiten eines bekannten Malers, der ebenfalls hier Primaner
gewesen war. Über der Tür hing sein drittes, sein schönstes Bild
»[bookmark: textAnno2]A2«, das der
Redner eben erwähnt hatte.

		Gottfried nahm sich heimlich vor, die arkadische Freiheit des
Primalebens gründlich zu genießen, aber dafür auch dieser
historischen Prima wert zu werden. Auf dem Bilde der
Kolonne 80 sollte man ihn dereinst mit Stolz kommenden
Primagenerationen zeigen.

		Entschlossen hob er den Kopf und blickte begeistert zu den
imposanten Kolossalbüsten der drei großen Griechen auf, die ihm zu
Häupten standen. Die drei sollten ihm Schwurzeugen sein! Homer, der
blinde Seher, schien jedoch skeptisch in die Weite zu starren, auch
des Sophokles regelmäßig schöne Züge schienen ernste Zweifel zu
verraten, und der weise Plato, den der noch weisere Bruder Riedel
für einen Dionysos erklärt hatte, lächelte gar wie verstohlen.
Gottfried fochts wenig an. Er wußte jetzt, was er sich schuldig
war, seit er die stolze Inge liebte.

		[bookmark: page414]414
Selbstbewußt bot er den neuen Kameraden die Hand zum Gruß und
schloß sich dann ausgelassen dem ersten »Platzpendel«, dem
offiziellen Bummel, an, bewaffnet mit einem der lächerlich
abenteuerlichen, aber historischen Primaknüttel.

		An der Ecke der via sacra stieß
Gottfried plötzlich auf die beiden Deltas, sie erkannten ihn trotz
der verwogenen Miene, trotz des gewaltigen Knittels, trotz der
übermütigen Gesellschaft, in der er sich befand. Gottfried stutzte.
Konnte er jetzt grüßen? Die Oberprimaner würden ihn zum besten
haben oder auch die Mädchen anulken, nein, nein, nicht grüßen!
Dieses Mal ging es wirklich nicht. Rasch ging er vorbei – als habe
er die beiden Mädchen gar nicht bemerkt.

		Walburg stieß die ältere Schwester verwundert an, doch diese
schritt – wie die personifizierte Hoheit – ruhig vorüber.

		Gottfried fiel sofort ein, daß bald hinter ihm ja Nöke und
Zehwen kommen mußten, er sah sich um. Teufel! Die grüßten wirklich
beide – nun ja, Zehwen, warum nicht? Auch wenn er Bodo längst keine
Stunden mehr gab, grüßen durfte er schon; aber Nöke!

		Gottfried schämte sich plötzlich wie ein Pudel; er war feig
gewesen! Mit seiner Ausgelassenheit war es schnell vorbei.

		Während die andern Primaner ins Pädagogium zurückkehrten,
wartete er auf Nöke und bat ihn, noch einen zweiten Pendel
mitzumachen.

		Nöke ließ sich nicht nötigen, auch ihm war das Herz übervoll.
Beim ersten Primanerbummel auf die Geliebte stoßen – konnte es ein
glücklicheres Vorzeichen geben für die kommende Primanerzeit? Er
war selig und stolz zugleich. Ein Primaner! Das war doch etwas –
einen Primaner konnte am Ende auch eine Walburg lieben! [bookmark: page415]415 Gottfried
bestätigte das mit Emphase, obwohl er sich recht bedrückt in seinem
Innern fühlte.

		Da – ein freudiger Schreck überkam ihn jäh, wieder an derselben
Ecke sah er Inge, die von der Schule zurückkehrte, auf den Platz
einbiegen – diesmal allein. Gott sei Dank! Nun konnte er sein
Unrecht wenigstens wieder gut machen. Er schritt rascher, um Inge
abzuschneiden, und dann grüßte er, so tief und freudig zugleich,
wie er noch nie gegrüßt hatte. Plötzlich ward er totenbleich – Inge
hielt schroff inne, strafte die Grüßenden mit impertinenter
Nichtachtung und schritt dann trotzig hinter den beiden Primanern
vorbei.

		Nöke bestürmte den Freund sofort:

		»Was ist denn der in die Krone gefahren, vorhin noch haben sie
beide mich so reizend gegrüßt und jetzt? Die Königin von Saba
könnte nicht großartiger tun! Da ist meine Kleine doch wirklich ein
besseres Menschenkind, die hätte das nie fertig gekriegt. Hast du
denn der großen Delta was getan? Nee, ich kann mir nicht helfen.
Das war doch wirklich affig. Nicht?«

		Gottfried schwieg eine Zeitlang, endlich sagte er sehr
kleinlaut:

		»Nöke, sie hat ganz recht, daß sie mich eben verleugnete, ich
habe es vorhin auch getan. Aber weh tuts doch! Freilich –
verfluchtig, schuftig, lumpenfeige war ich. Ich verdien sie gar
nicht, ist mir schon recht. Himmelsakra – aber lieb hab ich sie nun
erst recht! Nöke, war sie nicht wundervoll in ihrem verletzten
Stolz? Wie eine Brunhild grausam-schön!«

		»Na – Gott – mein Geschmack wärs ja nicht gerade – mein blondes
Busselchen ist mir zehnmal lieber, doch für dich mag sie schon die
Rechte sein. Es fragt sich halt nur, ob du den Gunther oder den
Siegfried dazu spielen willst.«

		[bookmark: page416]416
»Den Siegfried natürlich!«

		»Versteht sich. Wie ein geräucherter Schinken an den
Deckenbalken gehangen zu werden gleich Gunthern, ist weder angenehm
noch romantisch, aber beim schönsten Durst so meuchlings abgemurkst
zu werden wie Siegfried, ist auch kein besonderes Vergnügen.«

		»Mensch – du willst ein Dichter sein? Prosaisch bist du wie eine
lateinische Grammatik. Gibt es denn etwas Schöneres in der Welt,
als für ein solches Weib zu sterben?«

		»Aus Liebe für Liebe, ja – aber so nur um der schönen Augen
willen, noch dazu, wenn sie so grimmig dreinblicken – nee – mein
Lieber –«

		»Grade, grade – sich die Achtung, die Bewunderung solcher Augen
erzwingen – das wäre schon ein Leben wert! Und paß auf, ich werde
nicht mehr ruhen, bis ich diese Achtung wieder hab, ich muß sie
haben, unbedingt!«

		Unterdessen waren beide oben vor der Prima angelangt, über deren
Tür in Marmor gemeißelt stand: Της
αρητης ιδρωτα ϑεοι προπαροιϑεν εϑηκαν (Vor die Tugend
setzten die Götter den Schweiß).

		Zum ersten Male las Gottfried die Inschrift mit Verständnis,
dann ballte er verstohlen die Faust, während Nöke noch immer
skeptisch das lockige Haupt schüttelte.

		 

		Nach Tische war großer Bundeskaffee auf der vorderen
Turmstube.

		Die Turmstuben waren zwei über der großen Prima gelegene
Mansarden, die durch ihre herrliche Aussicht besonders romantisch,
durch ihre Niedrigkeit und Kleinheit besonders gemütlich erschienen
und daher ganz eigentlich zum Schauplatz des intimen Primalebens
wurden. Hier waren [bookmark: page417]417 die Tee- und Selbstleseabende, hier hielt vor
allem der Studienverein allwöchentlich seine gelehrten Sitzungen
ab.

		Soeben teilte der Senior der Prima, eine gewichtige Person im
Pädagogiumsleben, der kluge Wangerog, in seiner Begrüßungsrede mit:
daß er vom Vertrauen seiner Kameraden zum Vorsitzenden des
Studienvereins berufen worden sei; er wolle zusehen, daß die
Pflichten dieses wichtigen Amtes neben seinen Seniorpflichten nicht
zu kurz kämen.

		»Zum Vorturner«, fuhr Wangerog launig fort, »bin ich
niederträchtiger Weise nicht gewählt worden, sondern Brunken.«

		Schallendes Gelächter folgte, denn jeder Zuhörer wußte, daß der
urgelehrte Wangerog einer der schwächsten Turner des Hauses war,
der nur propter barbam – so hieß
die etwas ehrenrührige traditionelle Begründung – in eine der
höheren Turnriegen gelangt war. Brunken dagegen galt schon seit
Jahren nächst dem eben abgegangenen Landolph als der beste Turner
des Hauses.

		Mit gleichem Humor und fröhlicher Selbstironie erklärte Wangerog
dann weiterhin: »Trotz meiner hervorragenden Leistungen im
Waldteufelgeheul und Beckenschlag beim letzten Schattentheater ist
mir auch der ersehnte Ehrenposten als Symphonieleiter nicht
zuerkannt worden, sondern dem jämmerlichen Kolophoniumschaber
Leutrodt!«

		Wieder erklang fröhliches Gelächter, denn Leutrodt war der beste
Geiger, nebenbei ein angehender Komponist.

		Der Redner ulkte weiter: »Ja selbst die fette Pfründe des
Leiters des Missionsvereins ist mir sicherlich durch eine
niederträchtige Intrige entgangen, und damit ist Ehrwürden Lucken
beehrt worden. Natürlich lasse ich mir das nicht gefallen, sondern
werde mich als gestrenger Senior und grimmiger Präsident des
Studienvereins dafür zu rächen wissen. Gnade euch Gott, ihr
Ärmsten, namentlich ihr Neuen, wenn ihr mir meine viereckigen
Doppelsohlen nicht [bookmark: page418]418 jede Woche wenigstens einmal demütig küßt. Mit
diesen Drohungen begrüße ich die neue, gottselige Primahorde und
bitte die vor mir stehende Kiste edelster Stinkadores auf das Wohl
und Wehe meines drakonischen Regimentes zu verknällern. Wohlan
denn, lasset alle die de- und wehmütigen Rauchopfer steigen, damit
sie meiner großen Nase wohlgefallen und mein edles Denkerhaupt, das
von zahllosen Studienvereinthematen schwillt, lieblich umwölken.
Wir singen als erstes Bundeslied: Sind wir vereint zur guten
Stunde.«

		Lustig scholl der Gesang durch den niederen Raum und drang mit
den Rauchwölkchen zu den offenen Fenstern hinaus in den lachenden
Frühling. Und bald wußte jeder, der über den Girdeiner Platz
lustwandelte: auf Prima ist man guter Dinge.

		Und man war es in der Tat, und jeden Tag nahm das Wohlbehagen
zu.

		Ober- und Unterprima schienen sich dieses Jahr zu verstehen, und
das war nicht immer der Fall. Die Schuld an einem etwaigen
Mißverständnisse trugen zumeist die Oberprimaner, die leicht in den
neuen Kameraden unliebsame Störenfriede oder gar Parvenüs sahen und
sie dann bisweilen wie Rekruten behandelten. Die Kolonne 79
war jedoch durchaus nicht von dieser Art, schon seit der
3. Stube hatte sie sich mit der Kolonne 80 gut gestanden.
Zu einem »Anschuß« war es nur zweimal gekommen, und beidemale war
Minckwitz, ein Gegenstück zu Zehwen, der »anschießende«
Strafrichter gewesen. Doch das war vorbei. Auch Minckwitz, der ob
seiner geliebten Kalauer oft »Stinkwitz« gerufen ward, gab sich
jetzt freundlich wie die andern, wenn auch seine Freundlichkeit
etwas gesucht Holdseliges an sich trug.

		Interessant war, daß sich Minckwitz gerade mit Zehwen
anfreundete. »Schöne Seelen finden sich«, meinte Nöke mit kecker
Zunge. Doch sie fanden sich auch sonst. Wangerog, [bookmark: page419]419 der große Denker, und
Hoffmann, der Leiter des Selbstlesevereins und angehender Literat,
schienen sich besonders zu Nöke und Gottfried hingezogen zu fühlen.
Brunken und Leutrodt schlossen sich bald an Dachs und Drax an,
während Bull und Rodbeck mit Ehrwürden Lucken ein frommes
Triumvirat eingingen. Ganz seine eigenen Wege ging nur Thomas
Wernike, der ungläubige Thomas genannt, ein etwas schweigsamer,
aber liebenswürdiger Gesell, der im Rufe stand, ein großer
Skeptiker zu sein, sicherlich aber ein sehr gewandter, im
Studienverein mit Recht gefürchteter Dialektiker war.

		Als der einzige, der ihm in dieser Beziehung gewachsen war, galt
eben Wangerog. Darum hatte ihn gerade die Oberprima mit gutem
Bedacht zum Vorsitzenden des Vereins gewählt. Und es war wirklich
ein Vergnügen, Wangerog präsidieren zu sehen. Über jedes Thema war
er gründlich orientiert, und doch suchte er nie seine persönliche
Meinung zur Geltung zu bringen, sondern leitete die Debatten über
die Vorträge des Referenten und Korreferenten mit der vornehmen
Unparteilichkeit des Schiedsrichters, der sich selber vor allem
unterrichtet hat.

		Gottfried begann mehr und mehr für seinen neuen Senior zu
schwärmen. Mit einem ungeahnten Eifer widmete er sich der
Vorbereitung auf die Vorträge, bekam auch bald ein Referat, dann
ein Korreferat. Bei dem letzteren erlebte er die glänzende
Genugtuung, daß fast der ganze Verein, schließlich auch Nöke, der
Referent selbst, seinen Anschauungen beipflichtete. Nur Minckwitz
blieb hartnäckig. Doch das hatte wenig zu besagen, »für Stinkwitz
gibt es keine Gesetze der Logik!« pflegte der ungläubige Thomas mit
stoischem Gleichmut festzustellen.

		In Gottfried flammte der Ehrgeiz immer mächtiger empor, je
gleichgültiger ihn Inge behandelte. Wenn er mit Nöke zusammen den
Deltas begegnete, so grüßte Inge [bookmark: page420]420 wohl mit gemessener
Hoheit, begegnete er ihnen allein, so grüßte ihn jedoch nur die
immer freundliche Walburg wieder. Und einmal, als er auf Inge
allein zugehen wollte, wich sie ihm ostentativ aus.

		Gottfried verzweifelte nicht, er wurde auch nicht sentimental.
Er wollte sich Inges Achtung durch Leistungen wieder erobern, er
wollte im nächsten Jahre Primavorturner und womöglich Leiter des
Studienvereins werden. Auf diese beiden anscheinend
grundverschiedenen Ziele arbeitete er nun mit aller Kraft los.

		Und dann fiel ihm ein Drittes ein. Er wollte ein guter,
womöglich der beste Redner des Pädagogiums werden. Er rechnete
dabei ganz kaltblütig. Im nächsten actus oratorius, zu dem gewöhnlich Postmeisters (und mit
ihnen dieses Mal wohl auch Inge) geladen wurden, bekam er
sicherlich eine Rede zu halten. Wenn diese Rede Inge imponieren
würde, müßte er damit auch ihre Achtung sich erzwingen.

		Im nächsten Jahre war ferner öffentliches Turnfest, auch dabei
würde Inge mit ihren Eltern unter den geladenen Honoratioren des
Ortes sicherlich nicht fehlen. Da wollte er als Vorturner der Prima
mit Bruder Schordan die Honneurs des Hauses machen, wollte die
Geliebte selbst empfangen und ihr dann vor allen Leuten zeigen, was
er konnte. Und so turnte er an den stillen Frühlings- und
Sommerabenden mit Brunken, Leutrodt, Taylor und Dachs um die Wette.
Es war ein heißes Ringen, denn die beiden letzteren hatten es
augenscheinlich auch auf den Rang des künftigen Primavorturners
abgesehen.

		Öfters stieg Gottfried auf die einsame Sternwarte des
Pädagogiums hinauf und bildete sich hier mit der Energie des
Demosthenes zum Redner aus, bis ihn schließlich das Gespött der
Kameraden zu den einsamsten Stellen des weiten Heidewaldes hinaus
trieb. Dort predigte er den Steinen, [bookmark: page421]421 d. h. den erratischen
Blöcken, die reichlich in der Heide verstreut lagen.

		Die Redekunst war im Girdeiner Pädagogium populär wie kaum eine
andere Kunst. Schon auf der vierten Stube mußten die Schüler sich
im öffentlichen Reden systematisch bilden; dann kamen die
Schulferien, die beiden actus und
die Leseabende, endlich der Studienverein der Prima, der besonders
die Schlagfertigkeit des Debattierens schulen sollte. In dieser
Beziehung haperte es bei Gottfried, er war einmal kein
Stegreifredner, darin waren ihm Zehwen und Nöke bei weitem über,
von Wernike und Wangerog gar nicht zu reden. Aber in der
wohlvorbereiteten Schulrede brachte es der ehrgeizige Kämpfer unter
Bruder Schordans geschickter Anleitung bald zu einer gewissen
formellen Vollendung. Und doch genügte er sich nicht. Er fühlte
immer klarer die alte Wahrheit »pectus
facit oratorem«, und das ließ sich nicht erlernen, geschweige
denn erzwingen.

		War er bis dahin ein eifriger Verehrer der Eloquenz Bruder
Schordans gewesen, so änderte sich nun sein Geschmack mehr und
mehr. Er wurde nicht eigentlich Hacëist, aber er bewunderte immer
mehr die aus dem Innern elementar hervorquellende, natürliche
Beredsamkeit Bruder H. C. Nielsens, und er begeisterte sich
geradezu an den wuchtigen Prophetenpredigten Bruder Helmerdings,
der übrigens zu Gottfrieds größter Freude den Religionsunterricht
auf Prima erteilte.

		Das religiöse Empfinden war freilich bei Gottfried im Laufe der
Pädagogiumsjahre allmählich immer schwächer geworden;
künstlerische, wissenschaftliche und auch sittliche Ideale hatten
seine Entwicklung weit stärker beeinflußt als gerade religiöse. Und
streng genommen wirkte auch jetzt mehr der alte Zauber von Bruder
Helmerdings großer und ehrwürdiger Persönlichkeit auf den jungen
Primaner als die Anziehungskraft der von ihm vertretenen
Heilswahrheiten. [bookmark: page422]422 Gottfried fühlte sich in erster Linie noch immer
als Germane, in zweiter als Grieche, und dann erst regte sich der
Christ in ihm.

		Auch unter den Primanern fehlte es nicht an ehrlichen,
bekenntnismutigen Christen wie Brunken, Leutrodt, Taylor und
Rodbeck, aber sie spielten keine führende Rolle im Primaleben, sie
galten für zuverlässige Charaktere, jedoch auch für die schwächsten
Schüler. Gottfried wollte es daher bisweilen scheinen, als gehöre
zur Frömmigkeit eine gewisse Portion Beschränktheit, die allerdings
dem stupiden Weltkinde Minckwitz erst recht eigen war. Recht klug
ward Gottfried nicht über das Verhältnis von geistiger und
religiöser Veranlagung, von Klugheit und Gottesfurcht, er mochte
noch so viel darüber grübeln.

		Vergeblich zapfte er einige Kameraden in vertrauten Gesprächen
an. Nöke, der Originelle, meinte lachend:

		»Wie der Kerl, so auch sein Christentum. Der alte Fritz glaubte
wenig, und Dr. Martinus glaubte viel; aber Schafsköpfe waren sie
doch beide nicht.«

		Leutrodt erklärte: Plato und Sokrates wären sicherlich kluge
Leute gewesen, aber ob sie je selig geworden seien, wäre trotz
Christi Höllenfahrt zum mindesten fraglich.

		Der ungläubige Thomas bewies Gottfried in langer Rede, daß die
fünf Bücher Mose sicherlich nicht von Mose selber geschrieben
seien, zumal im fünften doch sein eigener Tod stehe. Auch viele
angebliche Psalmen Davids seien unmöglich von David selber. Was das
Glauben sonst anlange, so sei das ja Privatsache. Nicht zu glauben
und doch trotz aller Zweifel ein anständiger Kerl zu bleiben, sei
jedenfalls auch nicht ganz einfach.

		Wangerog endlich lächelte fein über Gottfrieds undiplomatische
Anfrage und sagte unter weisem Schütteln seines mächtigen Hauptes:
»Was wir im Augenblick für richtig halten, ist sicherlich ebenso
subjektiv und unzuverlässig wie [bookmark: page423]423 das, was wir später für
richtiger als dieses halten, und was vielleicht noch unrichtiger
ist als das erste. Aber auf die absolute Richtigkeit kommt es gar
nicht an, sondern lediglich auf die Kraft des Glaubens an eine
irgendwie für richtig erkannte Tatsache.«

		Gottfried machte zu dieser Pythiaweisheit ein ziemlich
einfältiges Gesicht und war nach alledem so klug wie zuvor. Mit
Gewalt schüttelte er alle grüblerischen Gedanken von sich und zwang
sich, nur an seine großen Ziele zu denken. In der Tat arbeitete er
rastlos darauf los und brachte sich so um manche liebliche
Gegenwartsstunde, weil er gar zu ausschließlich auf die Zukunft
sein Sinnen und Trachten richtete. So beeinträchtigte er sich
selbst den Genuß des einst so heiß ersehnten olympischen
Primanerglücks.

		 

		Eines Morgens rief ihn Bruder H. C. Nielsen zum
Privatspaziergang, der im Pädagogium an Stelle des »Sprechens« in
der Anstalt trat.

		Der Direktor ging mit ihm hinaus in den herrlichen Sommermorgen.
Anstatt Gottfried gute Lehren zu predigen, setzte er ihm mit
Klopstockischer Begeisterung die zahllosen Schönheiten der Natur
auseinander und wollte darin die Größe und Güte Gottes erkannt
wissen. Diese letzte Schlußfolgerung ärgerte den jetzt
überkritischen Gottfried, und er meinte fast ironisch:

		»Kann eine solche Naturauffassung nicht gar leicht zum
pantheistischen Gefühlsdusel führen?«

		H. C. lachte ein wenig, belustigt über diese scheinbare
Zurechtweisung, und erwiderte rasch: »Gewiß, mein Herr
Allesbesserwisser! Wer sich eben nur an die Kleinigkeiten und
Äußerlichkeiten der tausendfachen Naturerscheinungen hält, der
begreift die Größe der dahinter stehenden [bookmark: page424]424 Schöpferpersönlichkeit
nie, aber wer erst diese voll erfaßt hat und so den umgekehrten Weg
einschlägt, wird auch im taufrischen Netz des kunstfertigen
Spinnleins da vor uns sich Gott offenbaren sehen.«

		»Ich bitte um Verzeihung, Bruder Nielsen. Können Sie mir nicht
dann auch sagen, wie man die Persönlichkeit Gottes am einfachsten
erfassen und seine Offenbarung auf sich wirken lassen kann.«

		»Ja, Gottfried, das Rezept kann ich dir leider nicht so eins,
zwei, drei aufschreiben und mitgeben.«

		»Und warum eigentlich nicht?«

		»Weil Gott mit jedem Menschen seine besonderen Absichten und
auch seine besonderen Wege hat. Er behandelt uns nicht nach einer
Schablone und will in seinen Offenbarungen auch von uns nicht so
behandelt sein.«

		»Ja, wenn ich nur wüßte, wie man ihm denn wirklich nahe kommen
kann; gerade wenn man ihn doch ehrlich suchen und lieben möchte.
Ich habe jetzt so oft darüber nachgedacht und nachgefragt, aber
kein Mensch kann mir eine befriedigende Auskunft darüber
geben.«

		»Glaub ich wohl, Gottfried, und es ist auch gut so. Was eben den
einen Menschen zum ersehnten Ziele führt, kann für den andern oft
gar keinen Wert haben. Ein jeder von uns muß sich seinen Gott und
seinen Seelenfrieden selbst erkämpfen, mein lieber Junge. Und wie
ich dich, Gottfried, beurteile, wird bei dir dieser Kampf recht
lange dauern; nicht umsonst sollst du also deinen Namen führen.
Aber verlier nur den Mut nicht, und laß dir den ernsten Willen zur
Wahrheit nicht verleiden. Denn darauf kommt alles an. Sieh mal: Ich
kenne die Primaner- und Studentenjahre auch recht gut. Da regen
sich bei allen stark denkenden Naturen die ersten großen Zweifel,
mit denen eben der Kampf um die Welt- und Gottesanschauung
einzusetzen pflegt. Nur ruhig Blut! Mir und tausend [bookmark: page425]425 andern ist es
ebenso gegangen, und denken wir nur an Augustinus und Luther. Ohne
Kampf ist einmal keine Krone – also kämpfe, Gottfried, aber kämpfe
ehrlich! Kämpfe wie Jakob mit deinem Gott und deinem Gewissen, aber
lache nie über sie oder verspotte sie etwa gar leichtsinnig. Sonst
bist du verloren. Kämpfe ernsthaft! Versprich mir das,
Gottfried!«

		Langsam reichte der Primaner seinem Direktor die Hand und
schaute ihm dabei verwundert ins Angesicht. Es war ihm zum ersten
Male, als habe er aus Bruder Nielsens Worten den Ton besorgter
Liebe klingen hören; doch die stahlgrauen, fast harten Augen des
Direktors verrieten davon nichts. Sollte er sich getäuscht haben?
Etwas mühsam spann sich das Gespräch auf dem Heimweg weiter.

		Plötzlich blieb der große H. C. nach seiner Gewohnheit abermals
ruckweise stehen und fragte fast schroff: »Sag mal, Gottfried, wie
denkst du dir eigentlich deine Zukunft? Deine Zweifel von vorhin
haben ja damit nichts zu tun; doch will es mir manchmal scheinen,
als hieltest du nicht allzuviel von dem Dienst in der
Brüdergemeine.«

		»Darüber habe ich noch nie so bestimmt nachgedacht.«

		»Mag sein, aber gerade darum möchte ich dich jetzt einmal darauf
aufmerksam machen. Deine Schulzeit nähert sich langsam ihrem Ende.
Du mußt dich prüfen und dir darüber klar werden, was du eigentlich
willst im Leben.«

		»Das weiß ich schon, ich will etwas leisten.«

		»Aha – wohl ein berühmter Mann werden, na ja – das wollte ich
auch, als ich auf Prima war – das gibt sich dann später. Tut aber
nichts, steck dir nur immer deine Ziele möglichst hoch, das Leben
streicht schon allmählich ab. Also auf welchem Gebiete denkst du
dir denn deine ersehnten Leistungen?«

		»Am liebsten würde ich ein großer Redner wie Sie oder Bruder
Helmerding werden.«

		[bookmark: page426]426
Bruder Nielsen lachte herzlich, dann ging er eine Zeitlang
schweigend seinem Schüler voran, das Haupt gesenkt und die Hände
auf dem Rücken. Seine Gedanken arbeiteten augenscheinlich.

		Und wieder blieb er stehen, trat auf sein etwas verwirrtes
Gegenüber zu, faßte es freundlich bei seiner Jacke und sagte:

		»Du, Gottfried, – übrigens da fehlt dir ja ein Knopf, den lasse
dir mal bei Schwester Gerting annähen oder nähe ihn dir selber an,
das ist noch besser! Ja, was ich sagen wollte, ich freue mich ja,
daß dir gefällt, was ich predige, aber ein Urteil darüber wirst du
erst haben, wenn du andere und bessere Prediger gehört haben wirst.
Doch das nebenbei. Auf dein Kompliment möchte ich dir fast mit
einer Grobheit antworten. Nein – Spaß bei Seite – was mich ein
bißchen an dir beunruhigt, Gottfried, das ist dein nackter Ehrgeiz!
Du läufst geradezu auf einige Liebhabereien, die für deine Zukunft
schließlich nebensächlich sind, und in manchen Hauptfächern hapert
es dafür. Denke nur an die Mathematik. Das geht nicht so weiter.
Das Wesen unserer Erziehung war von alters her und soll noch immer
sein: eine möglichst harmonische Ausbildung aller geistigen und
körperlichen Fähigkeiten unserer Zöglinge. Du dagegen strebst jetzt
danach, in ein paar Spezialitäten zu glänzen und womöglich Aufsehen
zu erregen. Warum, weiß ich nicht recht; für sonderlich eitel hielt
ich dich bisher nicht. Jedenfalls muß ich, als dein Erzieher, dir
sagen: Das ist unvornehm und für den Charakter gefährlich! Du
könntest dabei eine unwahre Scheinnatur werden, und das täte mir
sehr leid. Was in uns steckt, soll dereinst heraus, gewiß, es soll
wirken auf der Erde; nicht aber, was uns draußen lockt und blendet,
soll in uns hinein, nein, das gibt stets eine unwahre, unechte
Persönlichkeit. Denke nur an deinen Vater, Gottfried, und werde wie
er, schlicht und innerlich.«
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Unterdessen waren die beiden am Pädagogium angelangt und trennten
sich mit sehr verschiedenen Empfindungen.

		Der Direktor fühlte etwas wie Vaterliebe für seinen Zögling;
dieser dagegen war ärgerlich über seinen Erzieher, der ihm so klar
in die Karten geschaut hatte. Zunächst bäumte sich natürlich der
alte Trotz in ihm auf, dann grollte er mit sich selbst darüber, daß
er sich offenbar solche Blößen gegeben hatte, endlich erboste er
sich über Inge, die den Trieb sich auszuzeichnen in ihm erweckt
hatte. Er faßte den heldenhaften Entschluß, auf Ehrgeiz und Liebe
nun völlig verzichten zu wollen.

		Als ihm Dachs jedoch erzählte, Leutrodt habe gestern Abend den
Riesenschwung mit graden Armen wirklich fertig gebracht, mußte er
notgedrungen am Tage darauf schon wieder am Freiturnen teilnehmen
und ruhte auch nicht eher, bis er den Riesenschwung ebenfalls mit
graden Armen herausbrachte. Und als er zwei Tage später auf die
Deltas stieß, und die holde Inge ihr dunkellockiges Haupt auch nur
um einen Zentimeter tiefer neigte als bisher, da gestand er sich
glückselig: der Gewalt seiner Liebesleidenschaft gegenüber
ohnmächtig zu sein.

		Verschämt beichtete er Nöke seine Schwachheit; der klatschte
sich nach seiner Gewohnheit schallend auf den Schenkel und meinte
schadenfroh:

		»Na warte nur, mein Jungchen, das kommt noch ganz anders. Bald
krümmst du dich wie ein Wurm. Notabene, H. C. hat ganz recht,
du bist ein Streber, Fridolin, und in der lausigen Mathematik
leisten wir alle beide nischt, aber auch nicht die Bohne.
Schauderhaft. Gott bessers.«

		 

		Im Herbstaktus hielt Gottfried Kämpfer eine Rede über den
tragischen Grundzug der Ilias.
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Der Redner konnte mit dem Erfolg seiner Leistung zufrieden sein,
aber er war es nicht, da ihm die eine Zuhörerin fehlte, vor der er
so gern geredet hätte. Die alten Postmeisters waren allerdings
gekommen, aber was nützten ihm die?

		Dann kamen die Michaelisferien und brachten ein paar herrliche,
sonnenwarme Herbsttage.

		Zum ersten Male bat Gottfried die Eltern, in Girdein bleiben zu
dürfen, und zwar aus zweierlei Gründen: erstlich wolle er Nöke, der
so oft in den Ferien dableiben müsse, dieses Mal Gesellschaft
leisten, zweitens habe er sich vorgenommen, die »Orestie« des
Äschylus fertig zu lesen, denn dazu sei er in der Schulzeit nicht
gekommen. Die Mathematik sei gar zu grausam schwer gewesen. Über
einen dritten Grund, nämlich um seiner Inge recht oft und ungestört
zu begegnen, schwieg er wohlweislich.

		In einem freundlichen Briefe der Mutter hieß es schalkhaft: Man
sei daheim über die guten Vorsätze Gottfrieds so erstaunt und
erbaut, daß man gar nichts dagegen einzuwenden habe. Für den Fall
jedoch, daß der gelehrte Herr filius trotzdem einmal einen Spaziergang machen sollte,
lege der Vater ein paar Taler bei.

		Gottfried freute sich darüber und las die ersten Ferientage oben
auf der behaglichen Turmstube wirklich eifrigst im Äschylus. Nur
wenn die Deltas über den Platz gewandelt kamen, dann alarmierte er
Freund Nöke, und sie stürzten eilends die Treppen hinunter, um
irgendwo die Wege mit dem geliebten Mädchen zu kreuzen.

		Die grimmige Inge schien einigermaßen ausgesöhnt, wenigstens
grüßte sie neuerdings wieder huldvoller. Vielleicht, so
schmeichelte sich Gottfried, hatte Inge wenigstens durch die Eltern
von seiner Rede gehört und ihm darum verziehen. Sicherheit war
leider nicht zu erlangen; denn gesprochen wurde bei den Begegnungen
niemals ein Wort.
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Sobald die Lektüre der »Orestie« beendet war, machten die Freunde
eine größere Freudenwanderung zu den Götzenköpfen, den einzigen
namhaften Bergen in der Umgegend. Ihren Namen trugen sie nach
allerlei Spuren angeblich wendischen Opferdienstes, z. B. in
den Granitfelsen gehauenen Becken und Löchern. Während Nöke sorgsam
und ehrfürchtig alle diese Zeichen und Reste heidnischer Vorzeit
betrachtete und mit romantisch phantastischer Verzückung dem
Opfertode geweihte Jungfrauen trauernd vor sich sah, erkletterte
Gottfried verwegen eine Granitzinne nach der andern.

		Vergeblich lockte er den Freund, ihm nachzueifern; turnerischer
Ehrgeiz schlummerte jedoch nicht in Nökes gefühlvoller Poetenbrust.
Er träumte wohl gern von Heldentaten – so hatte er eben noch im
Geiste mit seiner germanischen Gefolgschaft eine besonders schöne
Wendenjungfrau vom Tode gerettet – aber er wußte nur zu genau, daß
er körperlich nichts weniger als ein Held war. Erst in den letzten
Sommerferien war er zu Hause wieder einmal recht krank gewesen.
Indessen je zarter seine Konstitution schien, umso lebendiger
betätigte sich sein Geist. Mit Gottfried zusammen schwelgte er
jetzt in der Poesie des alten Hellas. Das Leben und Verstehen
genügte ihm jedoch längst nicht mehr, er wollte übersetzend
nachschaffen. So hatte er schon zahlreiche Oden von Horaz und
Pindar frei nachgedichtet und übersetzte nun die »Elektra« des
Sophokles in freien Rhythmen. Daneben berauschte er sich an
Klopstocks Oden und den ersten Gesängen seiner »Messiade«. Walburg
nannte er jetzt bald Fanny, bald Meta. Und Abadonna, der gefallene
und nach Erlösung schmachtende Engel, war ihm schließlich so ans
Herz gewachsen, daß er über ihn einen langen, liebevollen Aufsatz
ausgearbeitet und sich damit übrigens die fast uneingeschränkte
Anerkennung Bruder H. C. Nielsens – eine Seltenheit bei dem
strengen Richter – erworben hatte.
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Gottfried bewunderte im stillen oftmals des Freundes spielende
Leichtigkeit in der Auffassung, die unermüdliche Schaffenslust
(Nöke dichtete bei alledem noch eigene Liedchen zu Dutzenden) und
seinen nie versiegenden Schwabenhumor. Nöke war eigentlich niemals
mit sich und auch selten mit andern unzufrieden. Innere Kämpfe
schien er gar nicht zu kennen, auch die Zukunft schien ihm keine
Sorgen zu machen, und doch leistete er sicherlich mehr als
Gottfried, mehr als die meisten der Kameraden. Er zeichnete sich
nicht irgendwie auffallend aus, galt jedoch auf der Stube, im
Hause, bei der Lehrerschaft und Bruder Nielsen als der weitaus
beliebteste Primaner.

		Gottfried war auf den geliebten Freund keineswegs neidisch, eher
noch stolz, aber gerade in diesen letzten Wochen und Monden, in
denen er ernstlich versucht hatte, sich nach Bruder Nielsens Rat zu
ändern, hatte er sich oftmals heimlich gefragt: wie macht Nöke das
alles so leicht, was ich mit aller Mühe nicht erzwingen kann. Ob
Nöke vielleicht ein geborner Lebenskünstler war wie Goethe, er
dagegen ein mühsamer Lebensringer wie Schiller? So hatte es ihm
bisweilen scheinen wollen, wenn er den tiefgründigen
Literaturvorträgen H. C.'s über die Weimaraner nachdenklich
gefolgt war.

		Auch hier oben auf den Götzenköpfen zeigte sich das gewohnte
Bild wieder. Er hatte sich höchst unnötigerweise mit den steilen
Granitfelsen mühsam abgequält, nun schlug er sich mit trübseligen
Gedanken herum; während Nöke erst die historischen und nun die
landschaftlichen Reize der Landschaft behaglich auskostete.

		Da drüben saß er auf einer leicht ersteigbaren Felsenkuppe und
genoß, versunken in träumerische Beschaulichkeit, die ärmlichen
Schönheiten der schlichten Heidegegend, über die der freundliche
Strahl der sinkenden Sonne verklärend seinen goldigen Zauber
ausgoß. Und siehe, da zog der [bookmark: page431]431 bukolisch gestimmte Nöke
sein Notizbuch heraus und schrieb wohl wieder ein Liedchen nieder,
um sich den fliehenden Reiz der erhebenden Stunde in das Reich
fester Erinnerung zu retten. Glücklicher!

		Und warum war er wohl so mühelos glücklich? Ja warum? Gottfrieds
Gedanken verwirrten sich, ohne dem Zusammenhang ergründend nahe zu
kommen. Das eine nur blieb ihm klar: er gönnte Nöke sein sonniges
Glück aus tiefstem Herzen, und er liebte ihn darum nur um so
inniger. Ein leiser Abglanz von des Freundes harmonischer Art fiel
ja auch auf ihn zurück. Und schon dafür wollte er dankbar sein.

		Schweigend schritten die Wanderer zu Tal, stundenlang durch
einen ernsten Fichtenwald, durch dessen rote Stämme die letzten
Lichter der müden Sonne neckisch blinzelten. Dann begannen die
weißen Lämmerwölkchen des Himmels ihr abendliches Farbenspiel, vom
mosigen Waldboden kam es kühler und feuchter herauf, die
Silhouetten der Nadelbäume rissen sich immer schärfer und schwärzer
vom leuchtenden Äther ab, die Dämmerung wallte leise und feuchtkalt
vom Tale herauf.

		Als die Freunde aus dem Walde traten, lagen in schier endlosen,
schimmernden Flächen die Gellersdorfer Teiche vor ihnen.

		Mond und Abendstern waren schon aufgezogen, doch bleich und
schüchtern hob sich ihr Licht kaum von dem duftigen Firmament ab;
hie und da zündete auch schon ein eifriges Fixsternchen sein
Nachtlämpchen an. Eine eherne Ruhe lag über den Wassern, ein paar
vorsichtige Haubentaucher ruderten lautlos ins hohe Schilf, während
die Wanderer leisen Fußes über den hohen Querdamm zwischen beiden
Teichen dahinschritten.

		Nöke brach endlich das Schweigen.

		»Weißt du«, fing er fröhlich schmunzelnd an, »als [bookmark: page432]432 wir noch mit
dem seligen Choas vor drei Jahren dort drüben am Ufer standen und
so übermütig waren trotz des märchenhaften Mondscheins? Da
ergrimmte der Brave über unsern Stimmungsmangel und rief uns
zürnend zu: Warum schwärmt ihr denn nicht – schwärmt doch! Gott, es
war so unendlich komisch!«

		»Er hat es vielleicht ehrlich gemeint, Nöke.«

		»Sicherlich! Und unvergessen soll er mir bleiben, der böhmische
Taps.«

		»Er ist tot, Nöke.«

		»Gewiß, warum siehst du mich so vorwurfsvoll an? Klopstocks, des
Göttlichen, ›frühe Gräber‹ passen nicht auf ihn, zu den ›Edleren‹
zählte er nicht, und wir sind jetzt sicherlich glücklicher als
damals, als wir noch mit ihm ›sich röten sahen den Tag, schimmern
die Nacht‹, und so grüß ich ›den silbernen Mond, den
Gedankenfreund,‹ ohne Wehmut.«

		»Sind wir wirklich glücklicher, Nöke?«

		»Natürlich sind wirs, denn dazumal waren wir unfreier, rüder,
und dann – wir liebten noch nicht!«

		»Mir schuf die Liebe mehr Qual als Seligkeit –«

		»Schafskopp, das sagt man wohl mal in Gedichten, da klingt das
ganz famos, aber tatsächlich ists Mumpitz. Freust du dich nicht
auch jeden Tag, wenn du Delta siehst, gerade wie sie selbst, auch
wenn sie möglichst wenig davon verrät, vielleicht weil sie weiß,
daß der Stolz ihr gut zu Gesichte steht.«

		»Ich wünschte, Nöke, ich könnte auch alles so leicht und heiter
nehmen wie du. Wie machst du das eigentlich?«

		Nöke lachte hell auf, und lustig klangs durch den stillen Abend,
dann sagte er rasch:

		»Wie ich das mache – Gottfried? Du Narr, grüble doch gleich
darüber nach, warum die Lerche tirili singt und nicht rab rab
krächzt, warum die Schmetterlinge fliegen und [bookmark: page433]433 Blütenstaub kosten und der
Regenwurm kriecht und Erde frißt? Du denkst zu viel, mein Alterle,
und denken macht traurig und unfruchtbar. Schaffen dagegen macht
fröhlich, darum schaffe! Was man schafft – das ist schließlich ganz
schnuppe – nur schaffen, glaub mirs – das macht glücklich und
lebensfroh.«

		»Schaffen? Ja, das ist ganz schön gesagt; aber ich kann eben
nicht dichten wie du.«

		»Na, vielleicht sind deine Verse in der Tat noch schlechter als
meine, aber das ist ziemlich piepe hierbei; man schafft doch nicht
bloß in Versen – Gott sei Dank, nein, alles was man tut, kann man
als fröhlich Schaffender tun, aber die meisten ziehn eben vor,
statt dessen zu schuften, zu ochsen, zu büffeln – na ja – dann
macht die Sache keinen Spaß. Ich tu halt gern, was ich schließlich
auch ungern tun müßte, und da schmeckts besser. Das ist die ganze
Hexerei. Und schmeckt mal was gar nicht, wie die verruchte
Mathematik oder der lateinische Aufsatz, den der Herrgott und der
deutsche Schulmeister zusammen im Zorn erfunden haben, na da denk
ich an das – was nachher kommt und freu mich darauf, und dann gehts
vorüber – noch einmal so fix!«

		»Und das Pflichtgefühl?«

		»Danke, das brauche ich nicht, es gibt auch Gäule, die ohne
Sporen und Peitsche laufen, wenigstens so lang sie jung sind, und
ich glaube: ich bin so einer – aber nur aus Klugheit, verstehst du,
nicht aus Bravheit – i Gott bewahre!«

		Gottfried schüttelte den Kopf, er kannte den Freund zu lange und
wußte, daß er sich gern schlechter gab, als er war.

		Ungern rissen sich die Freunde los von der lieblichen
Seelandschaft und wanderten bei Mondenschein durch den schweigenden
Unkendorfer Park dem geliebten Girdein zu. Gesprochen wurde nicht
mehr viel zwischen ihnen.

		[bookmark: page434]434
Nöke gab sich völlig dem Rausch der zauberischen Mondnacht hin und
zitierte nur dann und wann wie verzückt ein paar Zeilen Klopstocks,
und Gottfried dachte langsam über des Freundes glückliche
Weltanschauung nach. Dann drängte es ihn doch, noch einige Fragen
an Nöke zu richten, und er begann:

		,.Willst du auch wie die andern nach dem Abitur in Gotteshaag
Theologie studieren?«

		»Warum nicht, ich freue mich auf Gotteshaag, wie ich mich auf
Girdein gefreut habe.«

		»Na, und der Gemeindienst? Was meinst denn du dazu?«

		»Leben ist Leben, was man erlebt, ist oft sehr wurscht. Es kommt
mehr darauf an, wie mans erlebt. Lieber wäre ich schon Landpastor
wie mein Alter, aber so schnell wird man das auch nicht, weder in
noch außer der Gemeine.«

		»Ja, ja – aber das Pastorwerden ist nur leider ne Glaubenssache,
und wenn man da nicht mitkann nach seiner Überzeugung, dann sitzt
man da. Glaubst du denn? Ich meine: kannst du so richtig feste
glauben?«

		»Warum denn nur nicht, Gottfried? Du glaubst ja auch, nur
möchtest du dir manchmal einreden, du zweifeltest, weil du siehst,
daß Thomas so interessant zweifelt und Wangerog so fein über das
Wesen Gottes philosophiert.«

		»Nein, das nicht – aber sage: Betest du?«

		»Wenn ich muß, ja, sonst nicht. Ich halte Gott für so groß, für
so viel beschäftigt, daß ich, der dem ›Tropfen am Eimer‹ gleicht,
nicht glaube, ihn oft belästigen zu dürfen. Schließlich macht das
jeder nach seinem Gutdünken; denn zum Glück ist jeder nur für sich
verantwortlich. Die Hauptsache bleibt meiner Meinung nach für uns,
als Geschöpfe, unsern Schöpfer zu loben, das heißt, das richtig und
tüchtig zu brauchen, was er uns gegeben hat.«

		»Nöke, dann müßtest du eigentlich Dichter werden.«
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»Bin ich ja schon – ich dichte für dreie. Willst du noch mehr?«

		»Na, du verstehst mich schon, einen großen Dichter von Ruf meine
ich.«

		»Wer groß werden will, fängt klein an, und der Dichterberuf, der
ist doch nur innen zu spüren. Was man äußerlich im Leben vorstellt,
ist dabei Nebensache. In einer armen Schwarzwaldpfarre sitzen, am
Sonntag den Bauern, in der Woche den Musen dienen – ich glaube, da
hätte der liebe Gott auch seine Freude dran, schlecht fahren würde
er dabei nicht.«

		Gottfried lachte.

		Nöke fuhr mit komischer Entrüstung los: »Da lachst du nun wieder
über meine Antwort. Frag lieber nicht so dumm! Überhaupt du – du
denkst wohl – ich merke nicht, daß du eigentlich dich selber mit
all den Fragen quälst, die du mir eben wie Knüppel zwischen die
Beine geworfen hast. Gelt, es stimmt?«

		»Da hast du recht – leider ja. Seit H. C. mit mir
gesprochen hat, ist mir so Verschiedenes aufgegangen oder richtiger
gesagt nicht aufgegangen – nein, es tanzt plötzlich alles in meinem
Innern. Ich weiß nicht mehr, was ich kann, nicht mehr, was ich
will. H. C. meint, ich soll allerlei aus mir raus holen – ja
zum Teufel, wenn aber nischt drinne steckt! Früher hab ich immer
gedacht: Primaner sein – etwas Herrlicheres gibts nicht. Und jetzt?
Wenn ich nicht die Schulaufgaben und die Privatlektüre hätte, ich
glaube, ich wüßte überhaupt nicht mehr, was ich auf der Erde
sollte?«

		»Παντα ρει[bookmark: text7]F7, sagte der weise Heraklit und
lachte. Gottfried, du mußt nicht auf jeden Leim kriechen, den man
dir hinschmiert. H. C. ist nämlich ganz schlau. Nebenbei ein
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bischen Streber warst du wirklich, und das hat ihn, den
harmonischen Griechen, geärgert. Schwupp! Da setzt er dir diesen
Floh ins Ohr, und nun tust du ihm gleich den Gefallen und verlierst
möglichst schnell die Seelenbalance und machst noch die schöne
Primazeit schlecht. Wozu denn? Gerade du hast das doch gar nicht
nötig. Du bist ein ganz famoser Knopp, ich wünschte oft, ich krumme
Nudel wäre so ein forscher Kerl, so ein Simson wie du! Donnerstag
und Freitag! Da sollte die Walburg aber gucken! Na – aber so bin
ich schließlich auch zufrieden, sie guckt ja, Gott sei Dank, auch
so noch manchmal, freilich mehr freundlich als bewundernd.
Jedenfalls, Alterle, bange machen gilt nicht. Es gibt für uns alle
gewisse Stunden, in denen uns die Haut eines andern weit besser
gefällt als die eigne, aber rausfahren kann man darum doch nicht.
Glaubst du, ich hätte nicht auch meine trüben Stunden? Ihr merkts
nur nicht, da lese ich Klopstocks mächtige Ode über die Melancholei
– weißt du, die ›An Ebert‹, die H. C. so wundervoll las – das
hilft – dann lassen ›die finsteren Gedanken wirklich ab in die
Seele zu donnern‹, und ich ringe mich durch zur Siegeshoffnung der
›Frühlingsfeier‹ da heißt es so köstlich: Du wirst die Zweifel alle
mir enthüllen, o du, der mich durch das dunkle Tal des Todes
führen wird – Schließlich kommt Jehova im stillen Säuseln.«

		»Nöke, ich kenne dich nicht wieder.«

		»Ja, mein Alterle, davon rede ich auch nicht gern – aber
vielleicht tröstet es dich heute. Und nun noch eins, ganz im
Vertrauen: Bei uns hier, – ich glaube, in der Brüdergemeine
überhaupt, – hält man sehr darauf, daß ein guter Christ stets ein
bischen madiges Gewissen haben muß, damit ihm ja nicht zu wohl
wird. Mein lieber Alter meinte einmal zu mir: Klaus, vor Gott sind
wir allzumal Sünder, aber mein Junge, vor den Menschen halte auf
honetten Respekt, vor allem wahre dir deine Selbstachtung, [bookmark: page437]437 die ist
manchmal der einzige Zopf, an dem man sich nach des alten
Münchhausen Rezept selbst aus dem Sumpfe ziehen kann. Also meine
ich: Zähne aufeinander und niemand nischt merken lassen, wenn man
im Innern mal Räumetag hat«.

		»Ist auch wahr, hast recht, Nöke. Ich danke dir. Bei mir ists
freilich schlimmer, das ist nicht mehr Räumetag, das ist schon
Scheuerwoche.«

		»Tut nichts, immer räume und scheure drauf los – nachher ists
dafür um so reiner. Und nun singen wir eins! Die Mondnacht ist gar
zu fein – ganz Eichendorffisch – los! Es schienen so golden die
Sterne!«

		Mit seinem weichen, melodischen Organ stimmte Nöke an, und
kräftig fiel Gottfried ein.

		Feierlich schallte der Gesang durch den schweigenden Kiefernwald
zu beiden Seiten der Straße. Taktmäßig klang der rüstige
Gleichschritt der wandernden Sänger dazwischen.

		 

		Das Weihnachtfest rückte heran und mit ihm das übliche
Schelmengericht des Jahres, das die hohe Prima im sogenannten
Schattentheater über die Stuben, vor allem auch über die
Lehrerschaft abzuhalten pflegte; ja selbst die geheiligten Personen
des Direktors und seiner Gattin wurden von den Witzen und Spitzen
der Primazensur nicht völlig verschont.

		Seit Wochen herrschte auf dem Olymp der Prima ein geschäftiges
Treiben, insonderheit bei den Unterprimanern, da die Oberprimaner
schon fleißig für das in drei Monaten bevorstehende Abiturium zu
tun hatten.

		Nöke war aufgeräumter denn je und natürlich ganz bei seinem Fach
– er redete und antwortete oft minutenlang nur in Knittelversen,
Jamben oder Hexametern.

		Auch Gottfried hatte allgemach den alten Kämpfertrotz [bookmark: page438]438 und damit den
Lebensmut wiedergefunden, namentlich seit jenem unvergeßlichen
Abend, da er die stolze Inge persönlich im Pädagogium hatte
willkommen heißen dürfen.

		Bei einem der üblichen Hauskonzerte, zu denen die Honoratioren
des Ortes eingeladen zu werden pflegten, war ihm dieses unverhoffte
Glück zuteil geworden. Als einer der wenigen unmusikalischen
Primaner hatte Gottfried die Empfanghonneurs für Leutrodt, den
Leiter des Symphonievereins, machen dürfen, und plötzlich stand
Inge mit ihren Eltern leibhaftig vor ihm. Gottfried war so
überrascht, daß er kein Sterbenswort herausbringen und nur mit drei
tiefen Verlegenheitsverbeugungen die Erregung seines Innern
andeuten konnte. Nachher ärgerte er sich natürlich darüber, und zu
spät fielen ihm die schönsten Worte ein, die er alle hätte sagen
können. – Nun war es vorbei. – Doch vielleicht ein ander Mal. Er
würde von heute an stets die Empfanghonneurs machen.

		Im Gegensatz zu den halböffentlichen Symphoniekonzerten war das
Schattentheater eine ganz intime Hausfestlichkeit, schon wegen der
zahlreichen Spitzen, die dabei ausgeteilt wurden. Auch sie
brauchten Vorbereitung und Studium.

		Seit Wochen, ja Monaten sammelte man auf Prima Material dafür,
ließ sich gern von den andern Stuben durch etwaige Brüder, Vettern,
Bekannten allerlei berichten. Man mußte z. B. wissen: wer auf
Stube 2 verliebt war oder grobe Anschüsse hielt, wer auf 3
stutzerte oder zu kurze Hosen trug, wer auf 4 beim Baden für
wasserscheu galt oder die Krankenstube gar zu schnell aufsuchte.
Vor allem kam es aber darauf an, einige Schwächen und
Menschlichkeiten der Lehrer festzunageln, neue lächerliche
Lieblingsausdrücke und Gewohnheiten zu erforschen und zu verwerten.
Harmloses und doch Lustiges kam dabei zur Genüge ans Licht. Bruder
Reicher, der Ornithologe, nannte neuerdings die Schlafmützen seiner
Klasse nicht mehr Ohr- und [bookmark: page439]439 Schleiereulen sondern
Nachtschwalben. Bruder Lieberkühn sprach von Kaffern und
Oberkaffern; der sonst stets geschniegelte Bruder Leßmann war
einmal ohne Schlips in die Schule gekommen; Bruder Riedel gab
neuerdings Spitznamen nach homerischen Helden und hieß
infolgedessen selber Hekuba. Bruder Schordan mußte aufgemutzt
werden, daß er, der so unendlich oft den Schlafsaal auf
Langschläfer revidierte, kürzlich selbst einmal den Morgensegen
verschlafen hatte. Bruder Nielsen verwechselte mit Vorliebe die
Namen seiner eigenen Kinder, kam wohl auch mit dem Goethe bewaffnet
in die griechische Stunde, mit dem Demosthenes dagegen in die
deutsche Literaturgeschichte. Kurz, die Primazensoren ruhten nicht
eher, bis ein jeder bekam, was er verdiente; selbst die Dienstboten
des Hauses, die besonders neugierig dem Schattentheater beiwohnten,
gingen nicht leer aus.

		Dann wurde in feierlicher Turmstubenberatung aus dem
traditionellen Repertoire ein wohlbewährtes Stück gewählt (für
dieses Jahr der »Erasmus Montanus« von Holberg), die Rollen und der
Spitzenvorrat verteilt. Wer an Spitzen zu wenig hatte, suchte sich
eifrigst neue hinzu. Stück und Rollen wurden möglichst sensationell
bearbeitet, und der satirischen Laune und Komödienfreiheit dabei
keine engen Schranken gesetzt.

		Zur literarischen Vorarbeit kam die musikalische, und Leutrodt
und Dachs mußten zeigen, daß sie in komischer Musik nicht minderes
leisteten als in der ernsten. Hilfskräfte wurden herangezogen, wie
vor einem Jahre bei Aufführung der lustigen Kindersymphonie, bei
welcher der große Wangerog ein wirkungsvolles, wenn freilich in der
Partitur unauffindbares Waldteufelsolo gegeben hatte. Diesmal
übernahm der taktfeste Taylor den unheimlichen Waldteufel; Zehwen
schlug die gewaltigen Becken, Nöke das zierliche Triangel mit viel
Gefühl und auch ein wenig Phantasie, Gottfried endlich drehte die
Knarre und schlug die [bookmark: page440]440 Trommel; Drax, der Zeichner, entwarf noch ein
geniales Plakat, Ehren-Lucken dichtete ein paar Knittelverse hinzu,
und am letzten Schultage während des üblichen Schlußexamens ward
das Kunstwerk im Treppenhause angeschlagen. Staunend umstanden es
bald Neugierige zu Haufen, auch einige Freibeuter aus der Anstalt
wagten sich unter der Vorspiegelung eines Vetternbesuches
herüber.

		Nachmittags hielten die Primaner mit Bruder Schordan nach alter
Sitte ihren großen Gänseschmaus ab. Gottfried erinnerte sich, noch
als Vierter gehört zu haben, daß dabei der Wein angeblich in
Strömen fließen sollte. Jetzt mußte er lachen, als er sich mit Nöke
zusammen ein solides Moselblümchen zu 1,20 M. leistete. Andere
tranken wohl mehr, aber Trunkenheit war im Interesse des folgenden
Schattentheaters schlechthin verpönt. Freilich lustig und laut ging
es zu, und nach dem großen Göttermahle fand die animierte Stimmung
in einem phantastischen Platzpendel ihren gebührenden Ausdruck. Man
wußte das in Girdein, und jede ledige Schwester tat gut, den
pendelnden Primanern an diesem Tage flüchtend auszuweichen, denn
auch die Polizei schlief heute fester als sonst.

		Auf den lustigen Mummenschanz folgte nun stramme Arbeit, nämlich
die große musikalische und dramatische Generalprobe, die manchen
neugierigen Horcher auf Treppe und Gang schon mit allerlei süßen
Ahnungen erfüllte. Natürlich klappte nichts, und Leutrodt bekam wie
gewöhnlich einen roten Kopf, doch er tröstete sich. Um so besser
ging es dann zumeist bei der Vorstellung.

		Nach dem Abendessen schlägt endlich die große Stunde. Schul- und
Schlafsaalglocken läuten Sturm, dazwischen bimmelt Harlekin
Wangerog mit dem Präsidentenglöcklein des Studienvereins.

		Der Weg zur Prima ist nicht ohne Abenteuer. In greulichen
Untierverkleidungen lagern Hoffmann, Minckwitz, [bookmark: page441]441 Wernike und Rodbeck
drohend unten an der Treppe, wetzen die Tatzen und grunzen, fauchen
und heulen in gräßlichen Tönen den Theaterbesuchern entgegen.
Brunken und Lucken, als Bär und Elefant vermummt, brummen weiter
oben, wild und unheimlich. Taylor, als Esel, schlägt dröhnend die
Becken, Zehwen, als Teufel, die große Pauke des Symphonievereins,
Gottfried und Nöke liegen zischend wie Schlangen am Boden, greifen
und kneifen besonders zagende Erstlingsbesucher von der
4. Stube in die Beine. Dachs und Drax blasen in wilder
Dissonanz auf den geborgten Posaunen des Ortsbläserkorps wie die
Engel des jüngsten Gerichts, und selbst der musikalische Leutrodt
stößt in edler Selbstverleugnung entsetzliche Jammertöne aus einem
verbeulten, längst pensionierten Bombardon.

		Sobald ein Lehrer die Stufen heraufkommt, wird der Lärm geradezu
infernalisch, und die Dienstboten des Hauses werden sogar zweimal
die Treppe wieder hinuntergeblasen. Erst beim dritten Anlauf
schlagen sie sich zur Prima durch. Voran das gewandte
Gummimännchen; zum Schluß der Nickelfritze, der trotz aller
Anfechtung seelenruhig weiter nickt und dazu »nee, nee« sagt. Da
nahen als letzte Gäste die beiden Direktoren mit ihren Frauen – und
der Höllenlärm verstummt plötzlich.

		Die Scheusale neigen sich liebevoll, die Musikanten schluchzen
und winseln von Ehrfurcht, und lächelnd weist Harlekin Wangerog mit
abgezogener Maske grüßend den Weg zur Primatür.

		Zischelnd und flüsternd setzt und stellt sich drin das
Auditorium im Halbdunkel auf Stühlen und Tischen zurecht, während
es hinter dem Vorhang in der Primakammer gewaltig und
verheißungsvoll rumort.

		Leutrodts ordnende Stimme wird leicht erkannt und mit Zuruf
begrüßt. Ein Lachen antwortet, dann wird es still, und die alte,
allen bekannte Biedermeier-Ouverture, das [bookmark: page442]442 geniale Werk eines
ehemaligen Primaners, setzt ein – erst gesucht melancholisch und
umständlich – dann plötzlich frech und ausgelassen toll. Beim
Schlußgalopp dudelt fast das halbe Auditorium übermütig mit. Die
Stimmung ist da, als ein gebieterischer Paukenschlag der Musik
plötzlich ein jähes Ende bereitet, und der Vorhang sich teilt.

		Aus dem dunklen Rahmen der Kammertür blendet plötzlich die
lichte Fläche eines straff gespannten Pergamentes entgegen, auf
dessen unterem Rande die gebeugte Jammergestalt eines
Kontrabassisten mühsam heranhumpelt. Er steht! Sein Bogen bewegt
sich taktmäßig – genau wie drinnen die Baßgeige streicht,
stakkatiert oder tremoliert zu der ebenfalls wohlbekannten Melodie
des Prologs, in dem nun Brunkens Heldentenor laut Nökes lustiger
Verschronik die Ereignisse des vergangenen Jahres besingt. Mit
schallendem Gelächter und Beifall wird Pointe auf Pointe begrüßt,
allen voran klatscht H. C., namentlich wenn er selbst eins
ausgewischt erhält.

		Nach dem Prolog erscheint an Stelle des Baßgeigers der
durchlöcherte Geist des dänischen Freiherrn von Holberg, um im
abrupten Stile Bruder Riedels eine kurze philosophisch-historische
Einleitung zu seinem »Erasmus Montanus« zu geben. Man glaubt ihm
lachend, daß das alte Stück ebenso geflickt werden mußte wie sein
löcheriger Geist. Mit der Bitte, ihn milder und ausführlicher zu
beurteilen, als H. C. die Aufsätze der Primaner beurteilt,
verschwindet Holberg unter donnernder Akklamation, um den Personen
seines Stückes Platz zu machen.

		Köstliche Schattenrisse, z. T. von uralter Primaherkunft,
tauchen da am Pergament auf. Mit kurzen Kraftworten, sehr oft aus
Lehrermund entlehnt, stellt jede Person sich vor, und schnell
flüstern die findigen Zuhörer sich Hypothesen zu: welchem Primaner
die verstellten Stimmen wohl angehören mögen. Wernike gibt den
übergelehrten Montanus, [bookmark: page443]443 Wangerog seinen Vater
Jeppe, Zehwen den Küster Peter, Nöke fistelt die Braut Lisbeth, die
eine Nichte der Pädagogiumsköchin sein will, Gottfried mimt in
hartem Schlesisch den bauernschlauen Jakob usw. Die letzte Person,
den Korporal, gibt ebenfalls Zehwen; er führt sich mit dem Wort
ein, mit dem Bruder Leßmann oft genug seine Algebrastunden beginnt:
»Nämlich wir setzen x gleich Niels, Niels aber gleich Korporal.
Ergo heißt die unbekannte Größe: Korporal Niels. Der Sohn nämlich
würde ja Nielsen heißen, aber als Korporal habe ich keinen.
Verstanden! Himmelschockschwerbrett! – Ich habe wirklich keinen!
Rührt euch!«

		Tobender Beifall folgt diesen Worten, auch H. C. ruft
wieder laut Bravo, bis die Zwischenaktmusik mit der Variation eines
fröhlichen Gassenhauers einsetzt. Dann beginnt das Stück.

		Die Fabel ist freilich Nebensache, die Hauptsache sind eben hier
Darstellung, die oft an recht bekannte Hausvorbilder erinnert, und
die Spitzen, über die vom Publikum fast immer prompt durch
jubelnden Beifall quittiert wird. Auch die Musik steigert die
ausgelassene Stimmung mit jedem Zwischenakt, der Boccacciomarsch
wird einmal von der ganzen Prima gepfiffen. Nach dem vierten Akt
kommt schließlich auch die alte, berühmte und beliebte Variation
von »Ach du lieber Augustin«, die von Dur allmählich in Moll, vom
Galopp langsam ins Adagio übergeht.

		Und dann geht das frohe Spiel zu Ende. Der hochmütige Montanus
gibt aus Angst vor dem eisernen Ladestock klein bei; er verzichtet
auf die kopernikanische Weltweisheit und erhält dafür seine
Lisbeth. Schwiegervater Jeronimus-Lucken, der im weinerlichen
Tonfall eines Girdeiner Bierstuben-Wirts redet, schließt mit den
Worten:

		»Itze kimmt, mer wulln uns wieder vertroan wie de Dritten mit
den Vierten nach'm grußen Anschuß von Rittnern. [bookmark: page444]444 Und gesuffen muß ok
dadruf wärn – das wees Nitzsche (ein Zweiter) vom letzten
Brüderfest – nu allemal – s' is ok ne anderscher! Aber ok ne gar zu
viel – wie Nitzschen etwa – nun nee – suste verschlafen mersch wie
Bruder Schordan seinen Murgensägen – nu nee – ja nich – kimt ok –
adjüs!«

		Unter tobendem Applaus fällt der Vorhang zum letzten Mal. Die
alte Prima hallt dröhnend wieder vom Jubelsturme der Hörer, die
griechischen Weisen auf ihren Konsolen scheinen in der Dämmerung zu
schwanken, auch sie haben wohl mit gefeiert, denn Sophokles trägt
noch einen zerdrücklichen Zylinder auf dem wohl frisierten Haupte
und Homer eine Zipfelmütze.

		Zum Kehraus spielt die Kapelle Leutrodt »Muß i denn«, die
Honoratioren vorn an der Bühne erheben sich und gehen.

		Dann verläuft sich auch der übrige Schwarm. Nur die Zweiten
räumen nach alter Sitte unter des Seniors Führung die Prima auf –
tragen die Stühle und Bänke zur Aula zurück, während die
Schauspieler in der engen Kammer Ordnung schaffen, vor allem die
kostbaren, alten Pappfiguren wieder im Theaterarchiv bergen. Auch
der Prolog wird sorgsam ad acta
gelegt zur Freude und Stärkung kommender Geschlechter.

		Und dann wird geschwatzt, endlos geschwatzt – über die Wirkung
der Spitzen, das Benehmen der Getroffenen, über die Musik – bis
tief in die Nacht. – Endlich diskutiert man sich ins Bett, denn –
richtig, morgen früh gehts in die Ferien.

		Gottfried und Nöke fahren diesmal zusammen nach Bertelsburg –
Nöke zum ersten Male als Gast des Kämpferschen Hauses, welch eine
Weihnachtsfreude für Gottfried! Und er dankt sie der Mutter und
will sie ihr nie vergessen.
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Allzuschnell flogen die schönen Ferientage dahin. Mit Stolz und
Freude spielte Gottfried den Gastgeber, und Nöke dankte ihm und dem
ganzen Hause mit sprudelnder Laune.

		Sein liebenswürdiges, offenes Wesen eroberte ihm rasch die sonst
schwer zugänglichen Herzen der Kämpferschen Familie. Jettchen fand
ihn sehr nett und aufmerksam, Agnes schwärmte geradezu für ihn, und
er huldigte ihnen beiden dafür so unbefangen und ehrlich, als gäbe
es keine Walburg und kein Girdein.

		Lachend neckte ihn Gottfried mit seiner Untreue, doch Nöke
erwiderte schlagfertig: Wenn der Mond nicht scheine, schaue man mit
Recht nach den Sternen.

		Und doch erschraken Nöke und auch Gottfried nicht wenig, als
eines schönen Abends die beiden Deltas leibhaftig im Schloßsälchen
zur Liturgie erschienen. Sie waren ganz unerwartet erst zu Tante
Klothilde und nun auch zu ihrem Onkel Groote auf Besuch gekommen
und blieben ein paar Tage.

		Die Freunde gerieten in die höchste Aufregung über ein so
glückliches Zusammentreffen, und noch am selben Abend wurde, sobald
Guido schlief, ein großer Kriegsplan abgehalten. Man zischelte
geheimnisvoll bis nach Mitternacht, denn ganz einfach lag die Sache
nicht. Eine längere Zusammenkunft mußte unbedingt herbeigeführt
werden – aber wie? Mit Krocketspielen war jetzt im Winter nichts,
Eisbahn und Rutschbahn gab es leider auch nicht. Guter Rat war
teuer. Endlich ward man einig: Gottfrieds Schwestern sollten die
Grootemädchen zum Kaffee einladen, und mit ihnen mußten die Deltas
ins Schloß kommen.

		Auf Gottfrieds brüderliche Anregungen wollten jedoch die
Schwestern anfangs nicht eingehen. Erst, als der kluge Gastfreund
sich ins Mittel legte und erklärte: er kenne die beiden Fräuleins
von Delmenhorst sehr gut von Girdein her und würde sie gern hier
begrüßen, da machten sich Jettchen und Agnes sofort ein Vergnügen
daraus, »die [bookmark: page446]446 Konkurrenz« einzuladen, wie Gottfried boshaft
bemerkte. Und sie kamen wirklich, mitsamt den zwei
Grootemädchen.

		Gottfried ward es ein bischen ungemütlich zumute, er brummte:
»Auf jeden Kavalier (Guido eingerechnet) kämen je zwei Damen.«

		»Genau sogar 2⅓, meinte Nöke belustigt, »aber es macht gar
nichts – um so mehr Spielraum haben wir. Es wird so schon hapern,
mit unsern süßen Mädelchens ein traulich Wörtlein zu reden. Warts
ab!«

		Der kluge Nöke hatte richtig prophezeit. Man begrüßte sich
feierlich, wobei man gehörig errötete; man trank sittsam Kaffee und
redete sehr weise von den ärmlichen Reizen der Girdeiner, den
reichen Schönheiten der Herrnhuter Landschaft, von den
Unterschieden der Herrnhuter und Girdeiner Mädchenanstalt; dann
spielte man ein lustiges »Glocke und Hammer«, bei dem der findige
Nöke ein Kompagniegeschäft mit Klein Walburg gründete, das schnell
florierte. Endlich kamen die unumgänglichen Pfänderspiele, doch
sogar bei ihnen war keine Möglichkeit zu ergattern, auch nur ein
Sterbenswörtlein unter vier Augen zu reden.

		Gottfried ward immer aufgeregter und flehte Nöke heimlich an,
Mittel und Wege zu finden eine solche Gelegenheit
herbeizuführen.

		»Kann man denn nicht in den Garten gehen und dort ›Begegnen‹
spielen?« fragte er zuletzt voller Verzweiflung, als ihn der Freund
zum Raten vom Gange hereinholte.

		Nöke erwiderte lächelnd: »Sei doch vernünftig, Fridolin, erstens
ists kalt im Garten, zweitens ists dunkel.«

		»Ach was, trauriger Verstandesprotz! Erstens kann sich Mäntel
anziehn, wer trotz seiner heißen Liebe friert; zweitens scheint der
Mond, drittens gibt es Laternen, und viertens bin ich halb
wahnsinnig. Inge ist zu schön – so schön wie nie zuvor! Ich muß ihr
sagen, daß ich sie liebe – noch heute oder –.«
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»Du, Gottfried, mach keine Dummheiten! Man sagt so etwas nie eher,
als bis man auch ungefähr weiß, daß man wieder geliebt wird. Und
dann bedenke eins: als Primaner kannst du dich leider Gottes nicht
verheiraten.«

		Zornig wollte Gottfried dem Freunde antworten, doch schon kam
Agnes aus dem Zimmer herausgeschossen mit dem Vorwurfe: die
Primaner mogelten zusammen, das sei nicht erlaubt. Mit
diplomatischer Geistesgegenwart antwortete Nöke:

		»O bitte sehr, Männer mogeln überhaupt nicht; am allerwenigsten
aber Girdeiner Primaner. Nein, wir fanden nur eine kleine
Abwechselung für angebracht. Wie wärs, jetzt unten im Garten
Begegnen zu spielen, es ist wundervoller Mondschein. Das wäre doch
einmal etwas Besonderes und Poetisches.«

		»Aha, der Dichter«, neckte Agnes, stimmte aber begeistert dem
Vorschlage zu, und auch die anderen Dämchen fanden ihn einfach
himmlisch, nur Guido sah nicht ein, warum er da hinunter in die
Kälte solle.

		Ein brüderlicher Rippenstoß und ein paar Schmeichelnamen
Gottfrieds bekehrten den Eigensinnigen erst recht nicht, jedoch
schnell erklärte Nöke: das mache nichts, im Gegenteil, Guido solle
nur ruhig oben bleiben, sonst gäbe es keine ungerade Zahl von
Teilnehmern, und das sei nötig.

		Rasch zog man sich an und stürmte hinunter in den weiten
Schloßgarten, den das spärliche Licht eines knappen Halbmondes nur
sehr notdürftig erhellte.

		Die Deltas fanden sich anfangs schwer zurecht, und sofort
spielte der galante Nöke den freundlichen Führer, um dann gleich
die kleine Walburg für sich zu behalten. Inge schloß sich rasch an
eines der Grootemädchen an, da sie merkte, daß Gottfried es auf sie
abgesehen habe.

		Ärgerlich erklärte dieser daraufhin: er wolle lediger Bruder
bleiben, und zwar so lang wie möglich. Mit [bookmark: page448]448 überlegener Taktik und
Terrainkenntnis wußte er jedoch Inge mit ihrer Freundin mehrfach zu
stellen, aber immer wieder riet er das falsche Nennwort. Der
Verdacht, daß Inge und ihre Genossin absichtlich mogelten, um sich
über ihn lustig zu machen, quälte ihn von Minute zu Minute mehr.
Aber Gottfried gab nicht nach, auch er mogelte jetzt, um keine
andere nehmen zu müssen, bis er aus Versehen doch Agnes bekam und
sie nur mit Mühe wieder los wurde gegen eines der
Grootemädchen.

		Endlich war Inge allein. Gottfried drängte ihr entgegen, und
richtig, sie riet recht; sie mußte ihn nehmen.

		Während Agnes davon schoß, um Nöke zu suchen, der mit seiner
Walburg scheinbar spurlos im Dämmer untergetaucht war, bot
Gottfried Inge verlegen den Arm. Wie eine glühend heiße Welle
überflutete es ihn von Kopf bis zu Fuß, als er zum erstenmale den
leise bebenden Arm der Geliebten an dem seinen fühlte. Ein Glück
noch, daß es dunkel war, – so tröstete er sich – denn er fühlte
deutlich, daß er rot sein müsse wie ein gekochter Krebs. Zugleich
war ihm zumute, als sei ihm die Kehle fest zugeschnürt, gerade
jetzt, da er reden wollte. Überhaupt diese dumme Verwirrung, nein,
wirklich zu dumm! Wie oft hatte er sich diesen Moment in seiner
Phantasie ausgemalt, die schönsten Worte ausgedacht, und nun fiel
ihm auch gar nichts ein, alles drehte sich in seinem Kopf.

		Eilig und ärgerlich zog er Inge nach einem entlegeneren Teile
des Gartens. Dabei merkte er, wie Inge leise widerstrebte. Das
brachte Gottfried zur Besinnung; sein Groll entlud sich, und so
brach er endlich los:

		»Sie Böse! Sie sind mir immerfort ausgewichen? Absichtlich,
nicht wahr?«

		»Aber warum denn nur?« kam es mit scheinheiliger Unschuld
zurück.

		»Weil es Ihnen Freude macht, mich zu quälen.«
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»Halten Sie mich für so grausam?«

		»Ja Inge, das sind Sie, grausam und stolz und das –«

		»Bst, da kommt Erna Groote, und wir haben noch keine Stichworte
gewählt.«

		»So drehen wir schnell um, kommen Sie, fix!«

		Entschlossen riß Gottfried die Geliebte herum, lachend folgte
sie, sein wildes Temperament gefiel ihr; trotzdem machte sie ihm
Vorwürfe:

		»Herr Kämpfer, das ist gegen die Spielregel –«

		»Bitte, sagen Sie doch Gottfried; nur einmal möchte ich den
Namen aus Ihrem Munde hören!«

		»Gott, sind Sie närrisch! Also Herr Gottfried, wie taufen wir
uns? Schnell, wir müssen doch Namen haben!«

		»Bitte schlagen Sie vor, Ihre Lieblingsblumen vielleicht.«

		»Gut. Brennessel und Hederich.«

		»Aha, dann sind Sie jedenfalls die Brennessel.«

		»Natürlich – aber Unkräuter sind wir alle beide.«

		»Kennen Sie Brennesseln, an denen man sich auch das Herz
verbrennen kann?«

		»Ach, was Sie sagen? Nein, aber Botanik war eben nie meine
starke Seite.«

		In diesem Augenblick trat ihnen Erna Groote plötzlich in den
Weg, sie hatte still an der Wegecke hinter einem Strauch gelauert,
um diesmal eine Umkehr unmöglich zu machen.

		»Halt, wer da?« rief sie schnell.

		»Brennessel und Wegerich«, kam es ebenso schnell von Gottfried
zurück.

		»Wegerich bist du, Gottfried.«

		»Falsch geraten, Wegerich bin ich nicht. Bitte adieu!«

		Ärgerlich stürzte Erna davon, und das Paar schritt lächelnd den
schmalen, mit Buchsbaum eingefaßten Weg zurück.
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»Das war eigentlich Schmuh!« erklärte Inge nach einer Pause.

		»Ja und nein – Wegerich bin ich doch tatsächlich nicht, sondern
Hederich; und dann, warum soll ich nicht ein wenig mogeln, um dafür
mit Ihnen noch etwas plaudern zu können. Ich würde auch Schlimmeres
Ihnen zuliebe tun, Inge – ich könnte stehlen und morden für
Sie!«

		»Das ist ja sehr freundlich, aber ich bedaure gar keine
Verwendung für solche Liebesdienste zu haben.«

		»Wie kalt und grausam Sie das wieder gesagt haben –
Inge –«

		»Bscht, nicht so laut, dort hinten geht Wanda Groote und Ihre
Schwester.«

		»Was Sie für scharfe Augen haben!«

		»Danke ja, ich sehe sogar, wenn man mich absichtlich nicht sehen
will.«

		»Aha, ich verstehe, Sie haben mir noch immer nicht verziehen –
Inge – ich habe es so bitter bereut, glauben Sie es mir.«

		»Ich war böse auf Sie – nicht des Grußes wegen – nein, sondern
weil Sie mich damals enttäuscht haben. Gerade weil ich Sie seit
unserer Schneeschlacht für einen mutigen, ja besonders
mutigen –«

		»Inge«, schrie Gottfried gequält auf, »halten Sie mich, für was
Sie wollen, nur nicht für einen Feigling! Nur das nicht – bitte –
bitte nicht – verlangen Sie eine Probe – alles, alles will ich
tun.«

		»Aber sprechen Sie doch nicht so laut – man hört uns
ja –«

		»Ich fürchte niemanden weder hier noch sonst wo! Vor alle Leute
könnte ich hintreten und sagen, ja ins Gesicht schmeißen könnte
ichs der ganzen Prima –«

		»Um Gotteswillen bscht, bscht!«

		Agnes kam den Weg rasch heraufgetänzelt und bat um die
Namen.
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»Borscht und Besen?« fragte Inge entschlossen.

		»Borscht ist natürlich Gottfried!«

		»Stimmt!« kicherte Inge ausgelassen, löste rasch ihren Arm aus
dem ihres leise widerstrebenden Kavaliers und hüpfte lächelnd
davon, während der völlig verdutzte Gottfried mürrisch nach dem Arm
der Schwester griff und sagte: »Eigentlich war es Schmuh, aber der
Teufel binde mit euch Weibern an, falsch und durchtrieben seid ihr
durch die Bank.«

		»So? Na weißt du, und ihr Mannsleut seid um kein Haar besser,
sogar noch viel schlechter! Nimm nur deinen Freund Nöke! Eben noch
hat er mir die Cour geschnitten, und jetzt ist er schon wieder wie
toll hinter der kleinen blonden Hexe her. Na, der soll mir nur
nachher kommen, dem werd ichs schon zeigen, was ich von ihm halte,
und überhaupt, was er an der finden kann! Es ist doch die reinste
Gans, nicht ein gescheutes Wort bringt sie heraus. Nur mit den
Augen klappern, wie Guido so schön sagt, das kann sie mächtig!«

		»Aha, du bist eifersüchtig«, entgegnete Gottfried einigermaßen
befriedigt, daß er nicht allein Liebesqualen litt. »Ja weißt du,
Kleine«, fuhr er überlegen fort, »die Delmenhorsts sind eben die
hübschesten Mädel von Girdein, und da könnt ihr Bertelsburger
Pflanzen freilich nicht mit, das mag ja bitter sein, aber es ist
wahr!«

		»Was, die sollen hübsch sein, die mit ihren weißen Larven! Als
ob die Wanda Groote nicht zehnmal hübscher wäre, und dann die Grete
Reicher. Aber du bist nur selber verschossen in die Schwarze, hast
sie heute immer angeglotzt wie ein Götzenbild, aber viel Chancen
scheinst du nicht zu haben, mon cher
frère!«

		»Kröte, was verstehst du davon.«

		»Ja, nun bin ich ne Kröte, und heute morgen, als ich die
Grooteschen mit ihrem Besuch einladen sollte, da war [bookmark: page452]452 ich dein
süßes Schwesterchen, dein Mauseschwänzchen und Zuckerschnäuzchen,
und ich weiß nicht was alles! Na, du sollst mir nur noch mal
kommen, und dein braver Nöke erst recht –«

		Jäh verstummte der grimmen Agnes Redestrom, denn Nöke kam in
höchsteigener Person auf das Paar zu.

		»Namen schnell!« stieß Agnes aufgeregt hervor, doch schon stand
Nöke vor den Geschwistern und bat um die Parolen.

		»Mauseschwänzchen und Zuckerschnäuzchen«, erklärte Gottfried
launig.

		»s'ist ja nicht wahr!« zischte Agnes empört dazwischen.

		»Das süßeste aller Zuckerschnäuzchen können doch nur Sie sein,
Fräulein Agnes!« gestand Nöke schelmisch mit galanter
Verbeugung.

		»Stimmt auffallend, sehr süß!« gab Gottfried sofort zu und trat
mit auffallender Bereitwilligkeit sein Schwesterchen ab.

		»Viel Vergnügen«, rief er boshaft dem neuen Paar noch zu, und
fort stürmte er.

		Noch einmal wollte er Inge erobern, es mochte kosten, was es
wolle. Endlich hatte er die Geliebte erspäht, mit ihrer Schwester
wandelte sie drüben an den Waschpfählen entlang; der Mondschein,
der wohlgefällig auf den goldblonden Locken Walburgs spielte, hatte
den Verräter gespielt. Verschlagen pirschte sich Gottfried heran
und trat den Deltas unvermutet in den Weg. Als er nach den Namen
fragte, meinte Inge etwas schnippisch: sie hätten sich noch keine
gewählt.

		Gottfried ließ sich jedoch nicht einschüchtern, diktatorisch
erklärte er: »Gut, dann gebe ich Ihnen welche: Antigone und Ismene,
Sie, Inge, sind natürlich Antigone, also bitte! Und Fräulein
Walburg, Klaus ist oben bei den Gartenhäuschen mit meiner kleinen
Schwester, er sehnt sich sehr nach Ihnen.«
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»Wirklich!« fragte die kleine Delta naiv und doch glücklich zurück,
dann tänzelte sie mit zierlichen Schritten davon.

		Gottfried hatte nur Augen für Inge, doch diese schien wenig
einverstanden zu sein mit dem Vorgehen ihres stürmischen
Liebhabers.

		»Sie sind ja gewalttätig wie ein Sultan!« begann sie blitzenden
Auges.

		»Wenn ich es bin, so hat Ihre Grausamkeit mich dazu gereizt, und
nun bitte ich um Ihren Arm, aber ich bitte ganz demütig.«

		»Dann meinetwegen, aber auch nur dann! Abzwingen lasse ich mir
nämlich nichts.«

		»O nein, ich kenne ja Ihren Stolz. Wenn Sie einen Unglücklichen
damit recht quälen können, dann tun Sie es gar zu gern.«

		»Mit einem Wort, ich bin in Ihren Augen ein vollendetes
Scheusal, Sie ein Tiefgebeugter – es ist rührend.«

		»Nun spotten Sie auch noch, nur immer zu – ich glaube, ich
könnte Sie hassen, wenn, wenn –«

		Gottfried hielt erschrocken inne, des Freundes Warnung fiel ihm
plötzlich ein.

		»Warum schweigen Sie denn?« fragte Inge neugierig.

		»Weil ich eine Dummheit sagen wollte.«

		»So, so«, bemerkte die große Delta mit impertinenter Kühle,
offenbar ärgerlich, um eine interessante Erklärung gekommen zu
sein.

		Gottfried fühlte unwillkürlich, es stand viel auf dem Spiele,
und so lenkte er ein: »Inge, ich wollte sagen, weil Sie so schön
sind, daß man Ihnen gar nicht zürnen kann.«

		»Ach, wollten Sie das wirklich sagen? Da haben Sie allerdings
recht: das wäre eine recht überflüssige Bemerkung gewesen.«

		»Inge, bitte nicht den Ton! Haben Sie doch Mitleid mit mir!
Können Sie mir denn nicht ein ganz klein wenig gut sein?«

		[bookmark: page454]454 Da
tönte laut Jettchens Stimme gebieterisch durch den Garten: »Aus,
aus! alle herkommen, Schwester Groote läßt zum Abendbrot
bitten.«

		»Kommen Sie!« flüsterte Inge hastig und drängte fort.

		Krampfhaft hielt Gottfried jedoch ihren Arm fest und stieß
flehentlich hervor: »Nein, Inge, nein, ich lasse Sie nicht fort,
bis Sie mir Antwort auf meine Frage gegeben haben.«

		»Also wieder Gewalt?«

		»Nein, nein, ich bitte Sie ja nur, Inge, ich lasse Sie auch los,
alles – nur bitte, antworten Sie!«

		Und er gab ihren Arm frei.

		»Kommen Sie, wir fallen auf«, wich Inge abermals aus.

		»Eine Antwort – Inge – bitte – bitte!«

		»Sollen Sie haben, Sie Ungeduld, kommen Sie nur erst!«

		Und sie schritten langsam der Haustür zu.

		Gottfried glühte vor Aufregung und bat abermals: »Inge – bitte –
ich fürchte – Sie wollen mich täuschen.«

		»Nein, Gottfried, dieses Mal nicht; aber es gibt gewisse Dinge,
die sagt man nicht, weil man sie nur fühlen sollte.«

		»Inge, so darf ich hoffen?«

		»Was Sie fühlen!«

		Mit diesen Rätselworten eilte Inge auf die Grooteschen und
Kämpferschen Mädchen zu, während Gottfried, in Gedanken versunken,
langsam nachfolgte.

		Als letzte trafen Nöke und Walburg an der Sammelstelle ein, sie
schienen sich sehr gut unterhalten zu haben. Die kleine Walburg
lachte noch immer vergnügt übers ganze Gesicht. Gottfried und Agnes
sahen es mit Neid.

		Schnell geleiteten Kämpfers ihre Gäste noch bis zu Grootes
Garten, dann nahm man scherzend Abschied. Nur Gottfried sah seine
Inge mit schwermütig ernsten Blicken an, während er ihre Hand fest
drückte.
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Inge zog sie schnell zurück und sagte neckisch: »Au – ich weiß
leider genauer als Sie, was ich fühle! Gute Nacht, Sie
Grausamer.«

		Damit schieden sie.

		Kopfschüttelnd ging Gottfried nach Hause. Nöke gesellte sich zu
ihm. Die Schwestern hüpften voraus und verschwanden bald im
Schloße. Die Freunde wandelten noch eine Weile im Garten auf und
ab.

		Nöke war übermütiger denn je, er schlang in zärtlicher
Anwandlung seinen Arm um Gottfrieds Hals und jubelte: »Alter,
lieber Fridolin – was bin ich glücklich, so glücklich! Ich glaube –
es war der schönste Tag meines Lebens!«

		»Hast du dich denn erklärt?«

		»I wo – ist doch gar nicht nötig.«

		»Und hat sie dir denn gestanden, daß sie dich liebt?«

		»Mensch, Frosch, Philister, wozu denn nur? Das alles brauchen
wir uns doch gar nicht zu sagen, das wissen wir doch alle
beide.«

		»So. Merkwürdig! Ungefähr dasselbe hat mir eben Inge gesagt, als
ich um eine Erklärung bat.«

		»Recht so – also hast du meinen Rat scheinbar nicht
beachtet?«

		»Doch – ich war vorsichtig. Wirklich!«

		»Und dann batest du um eine Erklärung! Ja, sag mal, bist du denn
ganz und gar des Deubels! Du bittest eine Dame, sich dir
auszuliefern, noch dazu, ehe du ihr irgend einen Beweis deiner
Liebe gegeben hast! Das ist mehr als dreist, das ist frech,
verstehst du! Das ist einfach schnöde! Hättest du nur einen
ordentlichen Korb gekriegt. Verdient hättest du ihn zehnmal!«

		Traurig schüttelte Gottfried den Kopf, dann sagte er langsam:
»Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich kanns noch so ehrlich
meinen, immer kommt ne Dummheit heraus. Wie hast du es denn mit
Walburg gehalten?«
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»Mein Lieber, das werde ich dir gerade auf die Nase binden! Nur so
viel will ich dir gütigst verraten: ich bin der glücklichste
Mensch, und sie ist das goldigste Geschöpf unter der Sonne oder
jetzt unter dem Monde. Genügt dir das?«

		»Danke, bei mir ist leider das Gegenteil zu konstatieren: ich
bin unglücklich, und sie ist grausam.«

		»Mein aufrichtigstes Beileid!«

		Mit komischem Pathos streckte Nöke dem Freunde die Hand hin,
doch dieser lehnte sie mit einer ärgerlichen Verbeugung ab. Dann
gingen sie langsam ins Schloß zurück.

		In dieser mondhellen Nacht fand Gottfried spät den ersehnten
Schlaf. Noch einmal ging er ernstlich mit sich zu Rate, ob er nicht
der Liebe, die ihn so elend mache, dauernd entsagen wolle; aber er
wußte nur zu gut, wie kläglich seine früheren Entschlüsse in dieser
Hinsicht gescheitert waren. Und so fügte er sich lieber ins
Unvermeidliche und tröstete sich mit dem schönen Spruche Geibels,
den ihm Nöke erst kürzlich ins Turnliederbuch geschrieben
hatte:

		Wenns etwas gibt, gewaltger als das
Schicksal,

So ists der Mut, ders unerschüttert trägt.

		Ja, er wollte es tragen wie ein Mann.

		Am nächsten Tage dampften die Delmenhorstschen Mädchen zum
großen Leidwesen der Freunde wieder ab, jedoch eine Woche später
spielte man wiederum eifrigst Begegnen, und zwar in den einsamen
Straßen Girdeins, nur ohne Rätselnamen zu wechseln.

		Dafür wechselte man vielsagende Blicke, und dem noch immer
tiefgebeugten Gottfried wollte es scheinen, als spräche aus denen
Inges mehr Wärme und Entgegenkommen als früher Neue Hoffnung zog in
sein gequältes Gemüt.
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Das Leben auf der heiligen Prima zeigte in den Wochen der
Abituriumsvorbereitungen ein völlig verändertes Gepräge.

		Die Olympier schieden sich zum erstenmale sichtbar in Superi und Inferi, in Oberprimaner, die auf der Turmstube tagaus,
tagein büffelten, und in Unterprimaner, die sich in dem weiten Raum
der eigentlichen Prima recht verloren vorkamen. Auch sonst traten
gewisse Unterschiede zutage, die vorher nicht vorhanden gewesen
oder nicht empfunden worden waren. So wurden den vielgeplagten
Abiturienten allerlei Vergünstigungen gewährt, z. B. in bezug
auf Kaffee- und Teegenuß. Wollten die Inferi bei ihnen nassauern, so wurden sie hinausgesteckt,
da sie zugleich Unfug trieben und also die Arbeit störten.

		Nöke erklärte das zwar für ungemein heilsam und notwendig, weil
die Superi sonst ohne Gnade dem
Stumpfsinn verfallen würden, aber auch seine Beredsamkeit verhallte
ungehört vor den Toren der geschlossenen Turmstube. Und – doch
hatte er wirklich recht. Die Superi verblödeten geradezu vor Übereifer und Ehrgeiz,
selbst der große Wangerog wurde stumpfsinnig, wie er schließlich
offen zugab, indem er unter eine seiner Photographien ironisch
schrieb: Homo vere stupidus!

		Die alte behagliche Geselligkeit schwand mehr und mehr; man saß
nur noch an den Teeabenden und Bundeskaffees auf der Turmstube
beisammen, doch auch hierbei war es schwer mit den abgearbeiteten
Superi ein vernünftiges Gespräch
zu führen. Einige wie Brunken und Leutrodt qualmten wie toll,
andere wie Lucken und Minckwitz trällerten blöde Weisen, wie
»Europa hat Frieden, Europa hat Ruh« oder »Laurentia, liebe
Laurentia mein«, bis zur Bewußtlosigkeit vor sich hin.

		Je mehr die Oberprima versagte, um so selbständiger ward die
Unterprima. Selbstbewußt hielt sie Heerschau [bookmark: page458]458 unter ihren Mannen und
verteilte bereits keck die Reiche der Zukunft unter sich.

		Taylor ward natürlich zum Senior
omnium gewählt, Dachs zum ersten Vorturner und Dirigenten des
Symphonievereins, Rodbeck zum Vorsitzenden des Missionsvereins,
Nöke zu dem des Vorlesevereins, Gottfried endlich, der seit den
Ferien recht still geworden war, ward zu seiner größten Freude und
Genugtuung zum zweiten Vorturner und zum Präsidenten des
Studienvereins destiniert. So blieben nur Drax und Zehwen ohne Amt
und Würden, was ihnen übrigens sehr gleichgültig zu sein schien.
War doch ihr Ansehen bei den Kolonnengenossen durch allerlei
Vorgänge der letzten Zeit ein wenig gesunken.

		Drax und Zehwen waren neuerdings Freunde geworden, und zwar
hatten sich ihre etwas nüchternen Seelen bei einem gemeinsamen
Pessimismus gefunden. Drax, der große Philosoph, war in den letzten
Ferien über Schopenhauer geraten, während Zehwen, der Vertreter des
paradoxen Widerspruchs, sich für Euripides begeistert und noch
unlängst dessen philosophisch sophistischen Geistreichtum zum
großen Gaudium des Studienvereins für die »höchste Potenz antiker
Genialität« erklärt hatte. Damals war Drax dem hartnäckigen Zehwen
als einziger Eideshelfer gegen den siegreichen Nöke beigesprungen,
und das hatte den Bund besiegelt.

		Bald ward er auf eine schwere Probe gestellt.

		Die neuen Freunde machten unter anderem gewaltig Propaganda für
prinzipielle Frauenverachtung. Drax stützte sich auf Schopenhauers
Frauenhaß und sprach gern von der Ästhetik des Häßlichen, Zehwen
teilte des Euripides Meinung über die geistige und sittliche
Minderwertigkeit des Weibes. Beide Misogynen kämpften vor allem
gegen den romantischen Troubadur Nöke, der sich mit Spottversen und
Witzworten munter seiner Haut wehrte.

		[bookmark: page459]459 Da
wollte es der tückische Zufall, daß gerade in diesen
verführerischen Tagen der siegreichen Februarsonne eine bildschöne
junge Amerikanerin, namens Mabel Elliot, des öfteren den beiden
strengen Misogynen die Wege kreuzte.

		Je mehr der Schnee schmolz, je länger die köstlichen
Vorfrühlingstage wurden, um so öfter sah man Drax und Zehwen einer
bestimmten Mädchenstubengesellschaft begegnen, ja mitunter wagten
sie es, allem guten Herkommen zum Trotz die verpönte via sacra hinabzuwandeln und dort Fensterparade
zu machen. Sogar der Gottesdienst ward zum geheimen Minnedienst,
wenigstens konnte der in solchen Dingen ungemein sachverständige
Nöke feststellen, daß die Misogynen wie ihr amerikanischer Abgott
es mit verschmitzter Technik so einzurichten wußten, daß sie in der
Kirche zumeist an die Spitzen der Brüder- und Schwesternbänke zu
sitzen und somit möglichst nahe zueinander kamen.

		Nöke, der kluge, schwieg. Eines freien Nachmittags kam er in der
Primanerkammer dazu, wie sich die philosophischen Freunde, in den
Händen zwei Operngucker, weidlich in die Haare gerieten über der
Doktorfrage: wem die rechte und wem die linke Wange der angebeteten
Mabel zukäme für den Fall eines Kusses in Ehren. Die Überraschung
der Misogyne war grenzenlos, zumal Nöke freundlich lächelnd
erklärte:

		»Das ist jedenfalls der dritte hypothetische Fall: also
si mit dem conjunctivus plusquamperfecti zu setzen – denn es ist
glatt unmöglich, daß sich eine Dame von zwei Herren küssen läßt.
Selbst eine Mabel läßt sich nicht so vermöbeln.«

		Daraufhin stürzten sich die Verratenen auf Nöke und sperrten den
unangenehmen Witzbold zur Rache in einen Kleiderschrank. Dort fand
Gottfried nach einigen Minuten den bereits vermißten Freund und
erlöste ihn aus seiner unwürdigen Haft.
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Mehrere Tage hindurch erwarteten nun die Misogynen von Nöke vor der
ganzen Prima blamiert zu werden und waren recht kleinlaut; doch
Nöke war über Erwarten edel und schwieg.

		Zehwen imponierte dieses Benehmen so gewaltig, daß er eines
Abends, als man, wie gewöhnlich um den Ofen geschart, einander
durchhechelte, öffentlich erklärte: Nöke habe zwar ein verdammt
spitzes Maul, aber ein Kavalier sei er doch vom Scheitel bis zur
Sohle. Gottfried staunte über eine so ungewohnte Anerkennung und
erzählte es dem Freunde wieder.

		Nöke schmunzelte geheimnisvoll und sagte nicht minder
geheimnisvoll: »Leuten wie Zehwen imponiert das immer, wenn jemand
anständiger ist als sie. Im übrigen warten wir ab, ob er nicht
selber schwatzen wird.«

		Und in der Tat, Nöke behielt recht. Es war eines stillen
Sonntagabends, kurz vor dem Abiturientenexamen, da stürmte Zehwen
wie rasend zur Primatür herein, riß den nichts ahnenden Drax an der
Schulter empor und schleuderte ihm die empörten Worte entgegen:

		»Mensch, denke dir, sie hat genascht!«

		»Wer?« gab Drax verwirrt zurück.

		»Na sie – Una – sie die
Schneidige, Elegante – Mabel!«

		»Mabel? Die Amerikanerin? Du bist wohl verrückt?«

		»Ich wollte, ich wärs – aber es ist wahr, scheußlich wahr! Meine
Cousine im Ort hat mirs eben haarklein berichtet. Unglaublich –
aber wahr! Sie nascht – aus Passion! Jetzt hat man sie erwischt und
bestraft. O diese Weiber – keine taugt etwas! Euripides hat
recht – glänzend gerechtfertigt ist er wieder mal!«

		»Und Schopenhauer leider auch«, setzte Drax elegisch hinzu.

		Dann folgte die lange »Arbeitzeit« hindurch, trotz des heftigen
Zischens von seiten des gestrengen Seniors, eine [bookmark: page461]461 gewaltige Aussprache
und ein eingehendes Ketzergericht über die ruchlose Amerikanerin,
an dem außer dem pflichtgetreuen Bull die ganze Kolonne mit
lebhaftestem Interesse teilnahm.

		Nöke machte den beredten Advocatus
diabolae und zog trotz des grimmigen Wetterns der getäuschten
Misogynen die Majorität schnell auf seine Seite. Auch die
abgearbeiteten, apathischen Oberprimaner, die in der zehnten Stunde
von der Turmstube herniederstiegen, nahmen nach Nökes genialem
Plaidoyer geschlossen die Partei der »Nichtvermabelten«, und so war
die Niederlage von Drax und Zehwen schließlich ganz ausgemacht.

		Punkt 10 Uhr erlaubte dann auch der Diensteid Mister Bull, der
bis dahin nur lüstern die Ohren gespitzt hatte zu reden, und mit
seinem trockenen Humor meinte er zu den Besiegten:

		»Eigentlich müßtet ihr euch bei der Amerikanerin noch bedanken,
denn sie hat euch dazu verholfen, endlich aus Überzeugung
Weiberhasser zu werden.«

		Lachend zog dann alles zum Schlafsaal.

		Nur einer lachte an diesem Abend nicht recht mit, und das war
Gottfried. Er hatte in den letzten Wochen ernstlich über das Wesen
der Liebe nachgesonnen.

		Seit Inges diplomatischen Rätselworten und Nökes
temperamentvollem Verweis war er in seinem Innern nicht wieder zur
Ruhe gekommen. Langsam und leise dämmerte die Ahnung in ihm auf,
daß die wahre Liebe doch etwas ganz anderes sein müsse als das, was
er bisher dafür gehalten und als solche empfunden hatte. Gewichtige
Bedenken stiegen in ihm auf, ob er Inge und vor allem ob Inge ihn
wirklich liebe. Selbst an Nökes bisher so unbestrittener Autorität
in allen Liebesfragen begann Gottfried nach und nach zu zweifeln.
Er wußte längst, daß berühmte Männer später über ihre Primanerliebe
gelacht und sie als Jugendeseleien launig verspottet hatten. Sollte
die erste [bookmark: page462]462 Liebe stets nur eine romantische Schwärmerei, ein
unfruchtbarer Rausch sein? An diesem Abend wollte es ihm in der Tat
so scheinen.

		Vor wenigen Wochen hatte er heimlich frohlockt, daß die
allmächtige Liebe auch so nüchterne Naturen wie Zehwen und Drax
schließlich bezwungen hatte. Jetzt wußte er, daß der angebliche
Leidenschaftsbrand ein jämmerliches Strohfeuer gewesen war, das ein
einziger Tropfen Spott gelöscht hatte. Ihm ekelte vor solcher
Leichtfertigkeit, solchem frevlen Spielen mit dem erhabensten
Gefühl, dessen das Menschenherz fähig ist. Aber war er schließlich
besser? Hatte nicht auch er einst Inge verleugnet? Spielten Nöke
und er nicht täglich Komödie, nur um sich nicht zu verraten, ja
logen sie nicht beide mitunter aus erbärmlicher Feigheit? Tief
empört, in ehrlichem Zorn über sich selbst ging Gottfried als
letzter zu Bett.

		Mit dem Entschluß schlief er ein, von nun an mit rücksichtloser
Wahrheit an sein Fühlen, Denken und Handeln heranzutreten. Und
schon am nächsten Morgen vernichtete er mit fanatischer Konsequenz
den größten Teil seiner Gedichte an Inge, weil sie ihm unwahr
erschienen.

		Nöke sagte er kein Wort davon; nicht weil er seinen Einspruch
oder seine verführerische Überzeugungsgabe fürchtete, sondern weil
er glaubte, von nun an allein mit sich selber fertig werden zu
müssen.

		Bei weiterer Selbstkritik fand er sogar, daß seine Dichterei
überhaupt keinen Zweck mehr habe; einmal kostete sie Zeit, da ihm
die Verse nicht so leicht zuflogen wie Nöke, und dann wollte es ihm
scheinen, als verführe das Dichten zur Unwahrheit. Dafür wollte er
von nun an ein Promemoria beginnen; aber das sollte keine
wohlgefällige Selbstbespiegelung enthalten, es sollte ein Tagebuch
voll rücksichtloser Offenheit sein, schonungslos, ja grausam wie
Rousseaus »Konfessionen«.

		[bookmark: page463]463 Er
wollte sich nichts mehr schenken, wollte sich auch nichts mehr
vorlügen von unechten religiösen Stimmungen, von falschen Gefühlen,
Augenblicksanwandlungen und scheinbaren Leistungen, an denen sein
Ehrgeiz sich bisher gelabt hatte. Ja, er empfand es bisweilen wie
eine Genugtuung, sich mit Vorwürfen zu quälen und sich so
verächtlich wie möglich zu werden. Er fühlte, wie weh es tat, aber
er hoffte zuversichtlich, auf diesem Wege am ehesten zu dem
ersehnten Ziele zu gelangen: ein Mann zu werden. [bookmark: page464]464
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		Achtes Kapitel

		Allein

		Abiturium und Actus
valedictorius waren vorüber.

		Nicht ohne Wehmut und doch überglücklich hatten die jüngsten
Muli unter dem Geleit eines Nökeschen Liedes die heilige Prima und
das ehrwürdige Pädagogium verlassen, um zumeist im fernen
Gotteshaag als fröhliche studiosi
der Gottesgelahrtheit obzuliegen. Nur Brunken, der einzige Sohn
eines reichen Kaufherrn, ging als Volontär zunächst nach England,
um später in des Vaters Geschäft eintreten zu können.

		Mit ehrlicher Betrübnis, zum Teil auch nicht ohne Neid hatten
die bisherigen Inferi ihre lieben
Superi scheiden und der goldenen
Freiheit entgegenziehen gesehen; aber zugleich ward sich die
Kolonne 80 stolz bewußt, daß sie nun an die Spitze des Hauses
treten durfte und damit zur verantwortlichen Vertreterin einer
alten, ehrenvollen Tradition berufen wurde.

		Vor allem galt es, der neuen Unterprima eine mindestens ebenso
tüchtige Oberprima zu sein, wie es ihr, der Kolonne 80, die
geschiedene 79 gewesen war.
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Die Aufgabe war nicht leicht, zumal als man sich musterte, die
einzelnen Kräfte maß und verglich. Taylor war kein Wangerog,
Rodbeck kein Brunken, aber sie waren Muster von Pflichttreue und
Ehrenhaftigkeit und stellten sicherlich ihren Mann; in noch höherem
Maße galten Dachs und Gottfried als Vertrauensmänner, schon weil
ihr Mut und ihre körperliche Tüchtigkeit im ganzen Hause bekannt
waren. In ihrer Weise gereichten auch Drax und Zehwen der Kolonne
zur Ehre, denn bei all ihren Schrullen waren sie ein paar sehr
gescheute Köpfe. Die Freude und der Stolz der Kolonne – daran
zweifelte schon längst niemand mehr – war jedoch Nöke, der
unscheinbare, schwächliche Nöke mit seinem sonnigen, goldigen
Gemüt, mit seinen genialen Einfällen, seinem unversiegbaren Humor.
Die neue Oberprima brauchte sich jedenfalls nicht zu schämen,
getrost konnte sie an die traditionelle Erziehung ihrer Unterprima
gehen.

		Die Kolonne 81 war ziemlich zahlreich, auf jeden Oberprimaner
kamen nahezu zwei Unterprimaner, schon beim ersten Bundeskaffee auf
der vorderen Turmstube ging es sehr eng zu. Doch man vertrug sich
bald ausgezeichnet. Man turnte und spielte fast noch eifriger als
im Jahre zuvor. Auch Kunst, Literatur und Philosophie kamen dabei
nicht zu kurz, man musizierte, dichtete und debattierte nach
Herzenslust; der Studienverein blühte und gedieh.

		Dachs, der Vorturner und Kapellmeister, war bald der begehrteste
Mann auf der Stube. Auch Gottfried hatte als Präside des
Studienvereins alle Hände voll zu tun und ging anfangs, bis alles
im Zuge war, in Vorträgen, Referaten und Korreferaten mit gutem
Beispiel voran.

		Über der vielen Arbeit und Verantwortung erholte sich Gottfrieds
Selbstvertrauen langsam wieder, und bei all den Kapuzinerpredigten,
die er sich täglich in seinem neuen Promemoria hielt, blickte er
von Tag zu Tag zuversichtlicher [bookmark: page466]466 in die Zukunft. Und doch –
trotz des herrlichen Frühlings, der zu den offenen Primafenstern
hereinlachte und lockte, saß er viel hinter den Büchern und drängte
alle Liebesgedanken gewaltsam in den Hintergrund.

		Inge sah er absichtlich nur selten und vermied es, ihr in die
dunklen, gefährlichen und jetzt oft recht vorwurfsvollen Augen zu
blicken. Die alten Begegnungsspiele hatten nahezu aufgehört seit
Zehwens Liebesskandal, der ihm übrigens den schönen Spitznamen
Parthenopipes eingetragen hatte. Der scheinbar so harmlose Bull
hatte das treffende Beiwort, das Jungfrauenbeschauer hieß, im
griechischen Lexikon aufgestöbert.

		Nöke, der in Seligkeit schwamm, da er unter den Unterprimanern
vier heimliche Dichter gefunden und mit ihnen eine
Heidedichterschule gegründet hatte, war nicht ganz so enthaltsam
wie sein Freund Gottfried. Er feierte die Feste, wie sie fielen,
genoß den Frühling, wie er kam, und sah seine geliebte Walburg, die
eben konfirmiert worden war, so oft es nur anging. Er nannte die
kleine Delta neuerdings »Lotte«, da er von Klopstock zu Goethe und
Lenau übergegangen war, und Gottfried, der ihn jetzt bald um
Haupteslänge überragte, nannte er mit Vorliebe »Simson«.

		Sehr ungehalten ward Nöke, als er nach und nach doch dahinter
kam, daß Gottfried das Dichten ganz und das Lieben beinahe aufgeben
wollte. Der temperamentvolle Schwarzwaldsohn warnte und drohte: das
würde sich dereinst bitter rächen. Ja, eines Morgens fand Gottfried
auf seinem Pult ein grimmiges Lied des Freundes, überschrieben »An
Simson«, dessen sieben Strophen voll geharnischter Ratschläge waren
und alle mit dem pathetischen Kehrreim endigten: »Simson, wach auf,
Philister über dir!« Simson aber lächelte nur überlegen und
schlummerte angeblich weiter.

		Da scheuchte ihn eines Tages eine schlimme Botschaft jäh aus
seinen Träumen empor: Der Postmeister von [bookmark: page467]467 Delmenhorst wird zum
1. Juli nach Pillkallen versetzt, die Deltas ziehen fort, für
immer fort – in unerreichbare Ferne.

		Zehwen war natürlich der Unglücksrabe, der die Nachricht eines
Sonntags so nebenbei mit aus dem Orte brachte. Gottfried stand dem
Erzähler zufällig gegenüber und konnte seinen Schrecken nicht
verbergen, ja er erbleichte unwillkürlich.

		»Nanu, Kämpfer,« meinte Parthenopipes mit mokantem Lächeln,
»sollte dein Interesse dem Postmeister gelten, oder seinen Mädels –
am Ende der schwarzen Hexe?«

		»Die dich hat so abfahren lassen – jawohl!« gab Gottfried scharf
zurück.

		»Ha, ha – verraten – ist ja großartig – Kämpfer verliebt – ja –
die Weiber, pfui Pudel! Ich habs immer vermutet, ist ja
gottvoll!«

		Zehwen war außer sich vor Freude, und auch ein paar
Unterprimaner lachten vergnüglich. Gottfried aber rührte sich
nicht, sondern sah den schadenfrohen Zehwen nur verächtlich an;
endlich sagte er langsam:

		»Glaub, was du willst, Zehwen! Ich halte es jedenfalls für keine
Schande, ein Mädel gern zu haben – selbst wenn es genascht
hätte.«

		Mit diesen trotzigen Worten brachte Gottfried die Lacher auf
seine Seite.

		Zehwen wollte etwas Bissiges erwidern, doch Gottfried legte ihm
drohend die Faust auf die Schulter und sagte schroff:

		»Zehwen, mit dir über solche Dinge zu reden – hat wenig Zweck,
hauen wir uns doch lieber!«

		Dazu schien jedoch der tapfere Parthenopipes gar keine Lust zu
haben, denn er fürchtete diese Art von Kämpfers schlagenden
Beweisen mit gutem Grund.

		Gottfried ging hinaus, stürmte dann schnell zur Turmstube hinauf
und bat Nöke, mit ihm einen Spaziergang zu [bookmark: page468]468 machen. Nöke war sofort
bereit, und bald waren sie draußen im einsamen, schon dämmernden
Heidewald. Hier erst teilte Gottfried dem Freunde die Hiobspost
mit.

		Nöke fuhr wie erschreckt auf, dann schwieg er eine lange Zeit,
endlich sagte er mit wehmütig komischer Empörung:

		»Mein armes Lottchen – und auch gleich an die dreckige
Russengrenze, es ist wirklich eine Gemeinheit sondergleichen!«

		Gottfried lächelte ingrimmig, dann sagte er bitter: »Mir
geschieht es ganz recht, warum habe ich Inge in letzter Zeit so
vernachlässigt.«

		»Ärgere dich nicht, Fridolin, hol es nach, so lang wir uns noch
haben, komm mein Alterle, gleich gehen wir heim. Ich muß die liebe
Post mit Abschiedsweh betrachten – aber mit zukünftigem – denn:
Noch ist die blühende, goldene Zeit, noch sind die Tage der
Rosen.«

		Gottfried sah den leichtsinnigen Freund kopfschüttelnd an und
sagte: »Du scheinst mit der Sache schnell fertig zu sein?«

		»Fridolin, ich sehe es dir an, du hältst mich für einen
Barbaren. Jawohl, gestehs nur – aber das hilft uns beiden ebenso
wenig wie unsern Mädelchen. Geschieden muß sein, nächste Ostern
wärs doch aus gewesen.«

		»Aus? Wie kannst du nur so reden! Du verstellst dich jetzt, du
hast Walburg wahrscheinlich nicht weniger lieb –«

		»Als du die schwarzgelockte Inge – Hm, ja, ich hoffe es
wenigstens. Aber ich werde auch ohne mein süßes Lottchen mein
poetisch verklärtes Hundedasein fristen können und den braven
Stoikerspruch dazu knurren:

		Damit du nichts entbehrst, war Catos weise
Lehre,

Entbehre!

		Kopf hoch, trotzdem, alter Junge! Es geht eben
alles einmal zu Ende, nur eins bleibt –«

		»Die Liebe, ich weiß es –«

		[bookmark: page469]469
»Nein, mein Alterle, auch die schwindet ebenso wie der Haß – und
nur die Erinnerung bleibt uns zum Trost.«

		»Für den Trost danke ich.«

		»Fridolin, warts ab, denk an mich, wenn du an diesen letzten
Trost dich einmal klammern solltest.«

		»Wie meinst du das, Nöke? Glaubst du, daß auch unsere
Freundschaft dereinst – nein – nie!«

		»Wer weiß, mein Simson, wohin uns einst das Leben wirft, und was
es aus uns macht!«

		»Das tut nichts, Nöke, ich glaube, daß wahre Liebe und echte
Freundschaft selbst den Tod überdauern können.«

		»Durch die Erinnerung, gewiß, sonst nicht.«

		»Nöke, wenn ich z. B. vor dir sterben sollte, ich würde auch
nach meinem Tode um dich sein – freilich ungesehen –«

		»Fridolin, du bist ein beneidenswerter Phantast. Schade, daß du
nicht mehr dichten magst; aber jetzt komm, lassen wir den Tod! Wie
sagt Klopstock so trefflich:

		Rinn unterdeß, o Leben! Sie kommt gewiß,

Die Stunde, die uns nach der Zypresse ruft!

Die andern aber – der Liebe! –

		so ungefähr wenigstens – also abermals Kopf
hoch, Alterle – Allons, gucken wir nach unsern Mädelchens!«

		Und sie gingen nach Girdein zurück.

		Lautlos schritten sie auf den glatten, elastischen
Kiefernnadelwegen durch den leise rauschenden Forst, während die
Nacht wie mit dunklen Riesenfittigen langsam heranschwebte, und ein
Sternlein nach dem andern auf ihrem Mantel emporblitzte.

		Anfangs überließen sich die Freunde schweigend der wundervollen
Sommernachtstimmung, die bei jedem verschiedene Empfindungen
auslöste. Gottfried ward schwermütig und trotzig, Nöke still
zufrieden und versöhnlich. Er brach darum das lange Stillschweigen
zuerst, als sie endlich aus dem Walde traten.
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»Weißt du noch,« begann er, »wie wir vor zwei Jahren in Montravail
draußen auf der hohen Kiefer, unter Zehwens erster Hiobspost,
unsrer Liebe völlig gewiß wurden? Wie schlugen unsere Herzen damals
vor wilder, seliger Lust! Ach, es war schön! Ich werde das nie
vergessen und damit mich trösten, auch wenn Lottchen fort ist.
Siehst du – das ist der Zauber der Erinnerung!«

		»Und nun läutet derselbe Zehwen unserer Liebe das
Totenglöcklein.«

		»Und die Erinnerung verheißt ihr Auferstehung und ein ewiges
Leben!«

		»Nöke – ich beneide dich um deinen Optimismus, wie bringst du es
nur fertig, jetzt noch fröhlich zu sein. Kennte ich dich nicht, ich
würde dich für fabelhaft frivol halten.«

		»Simson, mein Alterle, ich will ja nur glücklich sein und will
auch, daß du es wirst. Drum tu mir den Gefallen und laß den Kopf
nicht so hängen. Komm – da unten leuchten noch die Fenster der Post
– siehst du, da sitzen unsre süßen, lieben Kerlchens und denken an
uns – Allons!«

		Im Galopp tollte Nöke fast übermütig den Berghang hinab, lachend
folgte ihm Gottfried und holte ihn nur mühsam ein.

		Hochaufatmend schritten sie dann zusammen nach Girdein hinein,
der erleuchteten Post entgegen.

		 

		Während Nöke die kostbaren Tage bis zum 1. Juli
rechtschaffen auskaufte und dem geliebten Lottchen so oft in den
Weg lief, daß ihm Bruder Schordan einmal unter vier Augen
Vorhaltungen machen mußte über die »törichte Mädelei«, saß
Gottfried einsam auf der Turmstube, schaute [bookmark: page471]471 ingrimmig in das
verführerische Sommerwetter hinaus und grübelte über dem Warum?
Dabei wühlte er sich mit selbstquälerischer Wollust dermaßen in ein
Abschiedsweh hinein, daß Nöke ihn mitunter geradezu auslachte, ja,
ihn gegen Ende Juni daran erinnern mußte, eine Gelegenheit zu
suchen, um Inge wenigstens verstohlen ein Lebewohl zuzunicken. Er,
Nöke, habe sich schon viermal verabschiedet, da er als
Sicherheitkommissarius beizeiten angefangen habe.

		Gottfried wies des Freundes freundschaftlichen Rat zu dessen
größtem Erstaunen ab und sagte ganz ernsthaft:

		»Nöke, es hat keinen Zweck, ich bin längst mit mir darüber zu
Rate gegangen, und du kannst es mir glauben, sehr gründlich. Jetzt
weiß ich, daß meine Liebe nicht so gewesen ist, wie sie hätte sein
sollen, und darum hat Inge sie auch nicht ernst genommen. Es ist
darum besser, ich töte diese Liebe, je eher, je besser!«

		»Sehr schön gesagt, mein Alterle, aber so eine Liebe läßt sich
nur nicht eins, zwei, drei abmeucheln, wie allenfalls ne
Mathematikaufgabe – und überhaupt – wenns einen so hat wie dich!
Kunststück!«

		»Ich werde diese Liebe töten, weil ich sie töten
muß. Ich habe mit ihr gespielt, und darum mußte ich eben mit
ihrem Verlust gestraft werden.«

		»Du hör auf! Das ist Kohl! Ich fürchte, du bist ein richtiges
merschwütiges, melankatholisches Mondskalb geworden über deiner
verrückten Brüterei hier oben. Komm raus, mein Alter, draußen
pfeifen die Amseln, am Wartturm brütet ne reizende Ringeltaube, die
muß ich dir zeigen, und dann stehen Lämmerwölkchen am Himmel, ne
ganze Herde entzückender, kleiner Viecher – die mußt du wirklich
sehen, komm schnell, bald werden sie rosa – schon sinkt die
Sonne!«

		»Laß sie sinken – meine Sonne ist längst gesunken.«
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»Das klingt ja sehr nobel, aber mit Verlaub – es ist Quatsch! Komm
nur mit herunter, und du sollst sehen, wie auch deine Sonne ihren
alten Anbeter wieder anlacht.«

		»Nöke, quäl mich nicht weiter, ich habe Qual genug.«

		»Ich habe ja auch welche, und gerade du sollst mir eben helfen,
ich habe nämlich vier Abschiedslieder für Lottchen gedichtet. Eins
will ich ihr schenken, wenn ich sie noch einmal treffe. Ich weiß
aber nicht welches, und da sollst du mir helfen. Ich will sie dir
vorlesen – aber draußen an unsrer Lieblingsstelle auf der kleinen
Waldwiese vorm Schützenwald – also komm schnell!«

		»Bitte sei nicht bös, Nöke, jetzt nicht! Ich könnte weinen, und
das wäre nicht männlich.«

		»Na, das kommt darauf an. Ehrliche Tränen sind auch des
tapfersten Mannes würdig. Aber das Nähere werden wir dann schon
draußen besprechen, jetzt komm nur endlich. Über meine Lieder
darfst du heulen wie ein Schloßhund, werde mich als Dichter nur
geehrt fühlen.«

		»Siehst du, nun spottest du schon. Und du würdest noch mehr
spotten und mit Recht. Darum laß mich, Nöke; ich bin vielleicht
jetzt nicht viel besser als ein altes Weib, drum laß mich erst mich
selbst wiederfinden.«

		»Na hier oben findest du dich aus deinen drei Trauerbirken
sicher nie heraus; aber da draußen in der herrlichen Natur – da
noch am ersten! Also raus da, aus dem Haus da –
Himmelkreuzdonnerwetter – und bist du nicht willig, so brauch ich
Gewalt!«

		Gottfried lächelte ein wenig, und Nöke merkte, er begann zu
siegen.

		»Siehst du –« rief er rasch, »es beginnt zu tagen im kleinen
Hirn des großen Simson. Komm, ich kraule dir die Locken wie Dalila
und sing dir ein Lied dazu, so süß – überhaupt gleich viere! Kannst
du da widerstreben?«

		Gottfried lachte nun schon offen heraus, doch hartnäckig
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er zurück: »Du bist ein sehr schlauer Fuchs, ich kenn dich zur
Genüge, aber einen so alten Dachs wie mich bekommst auch du nicht
aus dem Bau, heute wenigstens nicht. Gibs auf.«

		Nöke reckte sich empor, machte plötzlich die flehende Geste
eines betenden Griechen und rief mit komischen Pathos: »Ζευ κυδιστε, μεγιστε Hilf mir gegen
diesen zottigen Kentauren! Apollo und ihr neun Musen, gebt mir den
Sieg über diesen asketischen Wüstling! Engel Jahwes, der du dem
David halfst gegen den Riesen Goliath, hilf auch du mir diesen
sauborstigen Simson bezwingen, und nun druff wie Blücher!«

		Damit sprang der schwächliche Nöke auf Gottfried los, packte ihn
resolut an Kragen und Haaren und wollte ihn zum Ausgang ziehen.

		Lächelnd packte ihn der stärkere Gegner mit beiden Armen und
trug den heftig strampelnden Simsonbezwinger zur Türe hinaus und
die zwei steilen Treppen zur Prima hinunter. Bald ließ Nöke mit
Zappeln nach, ja als Gottfried mit ihm unten anlangte, sagte er
ganz gemütlich:

		»Bitte trag mich doch gleich noch vier Treppen weiter, dann hab
ich dich wenigstens ganz unten.«

		Da lachte Gottfried hell auf, stellte Nöke auf die Füße, holte
sich Hut und Stock und erklärte sich für geschlagen.

		Und nun gings wirklich hinaus in den schönen, stillen Juniabend,
natürlich erst an der lieben Post vorbei, dann durch einen stillen
Seitenpfad dem Walde und der Abendsonne entgegen, die mit ihren
letzten, matten Strahlen schon schräg und schläfrig über die blauen
Götzenköpfe herüberblinzelte.

		Blühende Kornfelder, hie und da lieblich mit den blauen
Kornblumen und dunkelroten Kornraden geschmückt, wallten leise zu
beiden Seiten der Wandernden, die Grillen zirpten ausgelassen aus
dem Wald der hohen, dünnen Halme, [bookmark: page474]474 würziger Lawendelduft
stieg vom Boden auf; eine scheue Rebhenne führte vorsichtig und
stolz ein junges Volk über den sandigen Rain.

		Nöke, der alles sah und mit launiger Rede begleitete, genoß wie
immer in vollen Zügen, und auch Gottfried ward nach und nach heiter
und stark; er fühlte im Innern, daß der tapfere Freund wieder
einmal recht gehabt hatte. Ja, es tat wohl, mit seinem Weh in
Gottes freie Natur zu flüchten, da ward es zusehends kleiner – er
wollte es sich merken für andere Fälle.

		Auf der stillen Wiesenhalde las Nöke dann seine Lieder, las sie
mit einem fast heiligen, schweren Ernst – den man sonst nur selten
an ihm bemerken konnte.

		Das letzte Lied war das zarteste und beste – er hatte es wohl
selbst gefühlt und es darum ans Ende gestellt. Es lautete:

		Sei still, mein Kind, es ist entschieden!

Wir dürfen hier nicht glücklich sein.

Doch, Liebling, nie verlischt hienieden,

Was du mir schriebst ins Herz hinein.

		Ich will es lesen alle Tage,

Wie lieb du warst, wie rein dein Sinn.

Vielleicht verstummt dann meine Klage,

Auch wenn ich wirr und friedlos bin.

		Und seh ich Menschen, stolz im Glücke,

Will neidlos ich vorübergehn.

Nur abends still mit feuchtem Blicke

Voll Sehnsucht nach den Sternen sehn.

		Vielleicht, daß ihn, der all sie lenket,

Der Menschen stummes Elend rührt.

Vielleicht, daß unser er gedenket

Und droben uns zusammenführt.

		Gottfried ließ es sich zweimal lesen, dann stand er auf und ging
still davon.
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Der ganze Jammer der letzten Tage brach plötzlich wieder in ihm auf
– er wollte einsam sein.

		Langsam schritt Nöke hinter ihm drein. Auch er war ernst
geworden, der Scherz von vorher fiel ihm nicht mehr ein, obwohl er
etwas Feuchtes in den Augen Gottfrieds blinken sah. Nach einer
langen Pause holte er den Freund ein und sagte leise:

		»Wenn du wüßtest, wie stolz dieser Augenblick mich eben gemacht
hat? Es gibt nichts Höheres für einen Dichter, als ein Menschenherz
zu rühren. Ich danke dir, Alterle!«

		Stumm schüttelten sich die Freunde die Hände, und stumm gingen
sie heim.

		Taufrisch und kühl wehte es über die Halde, vom Schützenwalde
her rauschte es leise wie Meermuschelsang, ein schüchternes
Bächlein murmelte geschwätzig dazwischen.

		Die Freunde gingen einen andern Weg zurück, an Montravail
entlang, dessen hohe Kiefer freundschaftlich grüßend zu ihnen
herübernickte, dann gelangten sie beim Friedhof auf die große,
meist belebte Promenadenallee, die jetzt menschenleer dalag.

		»Gehen wir durch die Hollundergasse – da blühts und duftets
jetzt wonnig!« schlug Nöke vor, und Gottfried nickte. Eben waren
sie um die Ecke gebogen, da blieb er wie erschrocken stehn und
sagte aufgeregt zu Nöke:

		»Du – da unten gehen die Deltas – komm zurück – ich will Inge
nicht mehr sehen.«

		»Schafskopp! – antwortete Nöke resolut, »so eine Gelegenheit
kehrt nie wieder. Los – vorwärts! Es ist kein Mensch zu sehen, und
wenn auch – dann gerade – schnell, Simson! Wir müssen sie kriegen,
ehe sie ausbiegen. Du – ich laufe – mir ist jetzt alles
wurscht.«

		In der Tat trabte er davon, und Gottfried blieb nichts anders
übrig als – zu folgen.
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Sobald die Mädchen merkten, daß jemand angelaufen kam, wandten sie
die Köpfe zurück.

		Walburg erkannte ihren getreuen Ritter sofort und drehte
entschlossen um. Inge zauderte, folgte dann aber, um zu verhüten,
daß die kecke Schwester Torheiten beginge.

		Nöke und Walburg hatten sich viel zu sagen, zuletzt gab er ihr
das Abschiedslied, bat sie jedoch, es erst in Pillkallen zu lesen.
Errötend versprach es Walburg.

		Unterdessen waren auch Gottfried und Inge herangekommen, grüßten
sich stumm und zurückhaltend, doch wagten sie nicht, einander die
Hand zu geben. Nöke sah es und rief Inge zu:

		»Hier, Gottfried möchte ihnen auch Lebewohl sagen, der arme Kerl
ist ganz aufgelöst vor Abschiedschmerz.«

		Gottfried wurde dunkelrot vor Scham, vor Empörung, vor
Verlegenheit, aber rühren konnte er sich nicht – wie ein
Starrkrampf lag es auf ihm. Am liebsten wäre er in die Erde
gesunken.

		Plötzlich trat Inge auf ihn zu, reichte ihm die Hand und sagte
mit ihrer freundlich-ruhigen Stimme: »Leben Sie wohl, Herr Kämpfer,
ich wünsche Ihnen alles Gute.«

		Da beugte sich Gottfried, erschüttert bis ins Innerste, tief
herab auf Inges Hand, drückte sie hastig an die Lippen, und fast
stöhnend brach es heraus:

		»Fräulein Inge, verzeihn Sie mir, daß ich Sie lieb gehabt habe –
und vergessen Sie mich, ich war Ihrer nicht wert.«

		Hastig und erschrocken zog Inge ihre Hand zurück und sagte
leise: »Das dürfen Sie nicht sagen.«

		Dann reichte sie ihm nochmals die Hand und fuhr noch leiser
fort: »Ich vergesse Sie nicht, auch wenn wir uns nie wiedersehn –
Adieu, Gottfried!«

		Fest schüttelte Gottfried die kleine, weiche Hand Inges – sah
ihr noch einmal ins liebe, stolze Gesicht – dann stürzte er
fort.
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stieg ihm wie auf der Halde so heiß in die Augen, daß er fürchtete,
weinen zu müssen.

		Bald folgte ihm Nöke, nachdem er seinem Lottchen zuguterletzt
noch, ehe es Inge hatte verhindern können, einen Kuß gegeben
hatte.

		Drei Tage darauf fuhr der Postmeister mit seiner Familie von
Girdein nach Pillkallen.

		Gottfried war wie verstört, Nöke dichtete zwar auch ein
Sehnsuchtslied nach dem andern, aber beim Sommerfest auf den
Bogwiesen spielte er mit solchem Humor den Kleon in den »Rittern«
des Aristophanes, daß Gottfried beinahe an ihm irre ward.

		Dann kamen die großen Ferien. Nöke fuhr freudestrahlend zu
seinem geliebten Schwarzwald, Gottfried wanderte mit Vetter Peter
von der zweiten und dem Bruder Guido von der vierten Stube ins
Riesengebirge.

		Und dort, inmitten der großen erhabenen Waldeinsamkeit, in den
gigantischen Trümmertälern donnernder Gießbäche, auf den stolzen,
sturmumheulten Koppen fand er endlich langsam sich selber
wieder.

		 

		Der Herbst kam und mit ihm ein herrliches Turnfest, bei dem
Dachs, Taylor und Gottfried sich mit Ruhm bedeckten.

		Gottfried hielt es für seine Pflicht, das Beste zu leisten, aber
sein ehedem so flammender Ehrgeiz war erloschen, zumal die
eine Zuschauerin fehlte, für deren Lächeln er das
Tollkühnste gewagt hätte. So turnte er ruhig und besonnen und
erntete dafür nicht weniger Beifall, namentlich von seiten Bruder
Nielsens, der sich immer stärker für Gottfried und Nöke
interessierte, namentlich seit beide Freunde ihm erklärt hatten,
sie wollten nächstes Jahr gern nach [bookmark: page478]478 Gotteshaag übersiedeln, um
es trotz ihrer ausgesprochenen literarischen und historischen
Neigungen mit der Theologie zu versuchen.

		Nach den Michaelisferien, die Gottfried und Nöke abermals
zusammen im lieblichen Bertelsburg verbrachten, beschäftigten die
Oberprimaner sich ernstlicher mit dem Gedanken, für das nahende
Abiturientenexamen zu rüsten. Man repetierte, doch nicht mit Eifer.
Erst ward noch ein köstlicher, stimmungsvoller Herbstausflug
mitgenommen, und dann stand Bruder Nielsens Geburtstag vor der Tür,
an dem nach altem Brauch im Unkendorfer Gasthof nachmittags die
große Hamletlesung stattfand, während vormittags Fahnenbarre
gespielt wurde.

		Bruder Nielsen wollte dieses Mal auch an der Lesung teilnehmen,
lehnte jedoch die Rolle des Hamlet ab, wählte sich vielmehr den
König Claudius, Bruder Schordan, noch bescheidener, nahm den
Polonius, und Bruder Reicher, der seit anderthalb Jahren als
zweiter Supernumerar besonders viel auf Prima verkehrte und von
seinen alten Vierten sehr verehrt wurde, kreirte den zweiten
Totengräber; den ersten gab Zehwen mit dämonischer Naturwahrheit.
Gottfried las den Horatio und Nöke endlich nach langem Zureden von
seiten der gesamten Prima den Hamlet.

		Und wie las er ihn! Mit der ganzen Innerlichkeit und Schönheit
eines verständnisvoll mitempfindenden, mitgestaltenden Dichters,
der mit dem Stoffe sich ehrlich auseinander gesetzt hatte. Schon
aus seinem zarten, durchgeistigten Äußern schien heute etwas
Hamletähnliches zu sprechen. Und als er mit seiner weichen,
ungemein sympathischen Stimme den berühmten Monolog »Sein oder
Nichtsein« so vornehm, ohne jedes falsche Pathos und doch mit
herzbezwingender Eindringlichkeit sprach, als er dann in der
Totengräberszene den grausen Jammer der [bookmark: page479]479 Vergänglichkeit in
schlichtem Schmerz wundersam rührend zum Ausdruck brachte und dabei
Töne fand, die ihm bis dahin wohl keiner zugetraut hatte, – da
herrschte rings im Kreise der Hörer jene magische Spannung, die mit
ihrer Totenstille mehr sagt als ein donnernder Applaus. Gottfried
war stolz auf seinen Freund wie nie zuvor.

		Und nachdem Nöke zuletzt in die erschütternden Worte
ausgebrochen war:

		»Der große Cäsar tot und Lehm geworden,

Verstopft ein Loch wohl vor den rauhen Norden.

O, daß die Erde, der die Welt gebebt,

Vor Wind und Wetter eine Wand verklebt!«

		da hielt es Gottfried nicht länger, er schritt
auf Nöke zu und schüttelte ihm höchst programmwidrig, aber dankbar
die Hand in tiefer, ehrlicher Bewegung. Keiner äußerte ein Wort des
Tadels über diesen Zwischenfall, würdig und weihevoll ging die
Lesung zu Ende.

		Gegen Abend erging man sich dann noch in angeregtem Gespräch
draußen unter den mächtigen Baumriesen des weiten Unkendorfer
Parks.

		Langsam taumelte schon die goldige Blätterpracht zu Boden, und
wehmütig grüßte die Abendsonne hie und da tröstend mit ihren milden
Strahlen einen bereits kahlen Wipfel.

		Nöke und Gottfried sahen nicht viel davon, sie fühlten sich noch
ganz als Hamlet und Horatio und tauschten immer noch Gedanken über
die Größe des Shakespeare'schen Meisterwerks. Plötzlich zuckte Nöke
schmerzvoll zusammen und blieb stehen.

		Gottfried erschrak und wollte den Freund stützen, doch dieser
wehrte ab und sagte: »Nee – danke, – so schlimm ists nicht – wird
schon gleich vorübergehen.«

		Besorgt fragte Gottfried: »Wo tuts denn weh?«

		»Hier im Unterleib, so nach rechts unten zu. Verflischt noch
mal; kneift das heute.«
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»Heute – ja hast du denn schon oft solche Schmerzen gehabt? Hast
mir doch gar nichts gesagt.«

		»Ach was sagen – wenn ich auch ein hiefriges Kerlchen bin gegen
dich, mein Simson, aber ne Memme brauche ich darum – au –
Dunnerwetter!«

		»Komm, bitte setz dich, hier auf die große Wurzel.«

		»Danke – ja – so ists besser, na, wird schon vorübergehen!«

		»Seit wann hast dus denn schon?«

		»Na son bissel Leibweh hab ich doch oft mal. Sein Meisterwerk
hat der liebe Gott an mir überhaupt nicht gerade geschaffen.«

		»Nöke, red nicht so – noch dazu heute – nach deinem Triumph
soeben. Übrigens elend sahst du bei der Lesung schon aus.«

		»Na ja – so'n bißchen mulmig war mir schon die ganzen Tage über,
auch bei der Fahnenbarre heute morgen zwickte es mich, dann gings
aber wieder weg. So, jetzt läßts auch schon nach – ah – nun wird
mir leichter.«

		Nöke holte tief Atem und stand dann langsam auf, um weiter zu
gehen, Gottfried bat ihn lieber umzukehren, und zögernd gab Nöke
nach. Glücklich kamen sie im Gasthofe an.

		Dort trat jedoch ein neuer Anfall ein. Gottfried bekam es mit
der Angst und wollte Bruder Schordan Mitteilung machen, schon damit
wenigstens ein Wagen zur Rückfahrt genommen werden konnte, doch
Nöke bat ihn flehentlich, kein Aufsehen zu machen, die Schmerzen
würden sich schon geben.

		Und sie gaben sich in der Tat, und mit einigem Appetit und
behaglicher Laune nahm Nöke am gemeinsamen Abendessen teil, bei dem
Dachs einen begeisterten Toast auf das Geburtstagskind Bruder
Nielsen ausbrachte, der seinem Pädagogiumsvolke ein besserer König
sei als [bookmark: page481]481 der böse Claudius von Dänemark, den er heute so
wirkungsvoll gelesen habe.

		Darauf erhob sich Bruder Nielsen und antwortete in seiner Weise,
daß auch er trotzdem heute einem genialen Hamlet erlegen sei.
Nachdem er mit warmen Worten der Leistung des schamhaft und selig
errötenden Nöke anerkennend gedacht, trank er aufs Wohl der ganzen
Prima.

		Dann trat man in bester Stimmung den Heimweg an. Nöke ging
langsam und vorsichtig, und so blieb er bald mit dem Freunde ein
Stück hinter den andern, die fröhliche Lieder sangen, zurück. Der
größte Teil des Weges war bereits überwunden, als Nöke unvermittelt
stehen blieb und dann stöhnend zusammenbrach.

		Gottfried fing den Zurücktaumelnden in seinen Armen auf und
blickte anfangs ratlos umher – der Schrecken war ihm zu
unvermittelt in die Glieder gefahren; dann bettete er den jetzt vor
Schmerzen leise wimmernden Freund sanft auf den Rasen des
Wegrandes, zog schnell seine Jacke aus und legte sie dem Kranken
unters Haupt, obwohl dieser leise abwehrte. Mit irren Worten
unbewußter Liebe und stammelnden Mitleids suchte er den Freund zu
trösten, bis ihm plötzlich einfiel, daß hinter ihnen ja niemand
mehr kam, und daß er allein mit dem Kranken war.

		Im Nu sprang er empor und rief einzelne Primaner bei Namen, dann
Bruder Schordan und Bruder Nielsen. Vergeblich, die alle sangen
weit vorn und hörten den Rufenden nicht mehr.

		Schon wollte Gottfried davonstürmen, um Hilfe zu holen, doch
Nöke, der es trotz der furchtbaren Schmerzen merkte, flehte leise:
»Bleib, mein Alterle, bleib bei mir.«

		Bange Minuten folgten. Nöke wand sich zuckend hin und her;
Gottfried rannen dicke Schweißtropfen der Angst von der Stirn. Ihm
grauste, und der hilflose Jammer des Freundes schnitt ihm in die
Seele.
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Endlich schienen die Schmerzen ein wenig nachzulassen, und der
Kranke ward ruhiger, eine totenähnliche Mattigkeit kam über ihn.
Gottfried wischte ihm die feuchte Stirn ab und sah ihn liebevoll
an. Dann horchte er ängstlich auf des Freundes Herzschlag und faßte
nach seinem Puls, der ihm sehr rasch zu schlagen schien.
Wahrscheinlich hatte Nöke schon Fieber, und nun lag er hier in der
kalten Oktobernacht ohne Paletot, im kalten, sturmdurchheulten
Forst! Gottfried schaute nach einem Wagen aus; nichts war zu sehen
oder zu hören. Schließlich legte er das Ohr lauschend auf den
Boden, wie er es aus Indianergeschichten kannte, doch vergeblich,
nichts rollte oder trabte heran.

		Nun war wirklich guter Rat teuer; endlich kam ihm ein rettender
Gedanke: Wozu hatte er denn seine Kräfte gestählt, jetzt wollte er
sehen, ob er dem kleinen, schwachen Freunde wirklich ein Simson
sein könne. Er wollte ihn nach Hause tragen. Freilich, es war noch
ein weiter Weg, wohl über eine halbe Stunde ging man noch bis
Girdein. Aber was halfs? Zur Not mußte er dazwischen ausruhen oder
den Kranken auf den Rücken nehmen. Es würde schon irgendwie gehen.
Also vorwärts!

		Nöke war gerade wieder leichter zumute, langsam richtete er sich
auf, während Gottfried ihm sogleich seine Jacke als Überzieher
anzog. Sie paßte vortrefflich, nur die Ärmel mußten
heraufgeschlagen werden. Darauf nahm Gottfried den Freund, ohne ein
Wort zu sagen, auf seine Arme und trug den leise Protestierenden
davon. Allzuweit kam er freilich nicht, dann fing er an zu keuchen
und zu schwitzen. Vorsichtig setzte er Nöke ab, der sich gekrümmt
an eine Chausseeakazie lehnte. Gerade stehen konnte er nicht mehr,
sowie er sich aufrichtete, begannen die Schmerzen von neuem.

		Als Gottfried ein wenig verschnauft hatte, bat er Nöke nun
lieber als Huckepack auf seinen breiten Buckel Platz zu nehmen.
Wehmütig, doch dankbar lächelnd willigte Nöke [bookmark: page483]483 ein, und siehe da, es war
nicht nur dem Träger sehr viel leichter, sondern auch dem
Getragenen war die neue Lage bequemer und weit weniger schmerzhaft.
So schritt denn Simson mit seiner lieben Last ruhig dahin, und bald
war er zum Walde hinaus. Ohne abzusetzen, ruhte er an einem Baume
aus, dann gings das letzte Stück auf Girdein zu.

		Nöke schien in der Tat weniger Schmerzen zu fühlen, wenigstens
brach bisweilen schon wieder sein sonniger Humor durch, und er rief
leise:

		»Brav, mein Alterle!« oder »Bin ich nicht eine süße Last?«

		Zuletzt kutschierte er ganz lustig drauf los, zog Gottfried an
seinen feuchten Haaren und ermunterte:

		»Hotte hü, mein Simson, bist ein braver Schimmel, kriegst auch
schön Haferchen daheim, siehst du – nun gehts schon leichter – der
Stall zieht, ja das kennen wir!«

		Endlich kam Gottfried schweißgebadet mit seinem Kranken, der
zuletzt wieder beängstigend stumm geworden war, am Pädagogium an.
Ohne langes Besinnen trug er Nöke gleich zu seiner alten Freundin,
Schwester Straubinger, auf die Krankenstube hinauf.

		Die alte Dame litt ein wenig an Schlaflosigkeit; sie war daher
noch auf und brachte Nöke, der unterdessen sehr schläfrig geworden
zu sein schien, sofort ins Bett. Auf Gottfrieds Angaben hin wollte
sie dem Kranken den Unterleib einreiben, doch Nöke, der stark
fieberte, wehrte energisch ab und bat nur stöhnend, ihn schlafen zu
lassen.

		Das geschah, und Gottfried ging dann auch zu Bett, trotz aller
Sorgen mit dem wonnigen Gefühl: endlich einmal etwas Nützliches
geleistet zu haben.
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andern Morgen fühlte sich Gottfried am ganzen Körper wie
zerschlagen, doch schnell stand er auf, zog sich an und meldete
Nöke bei Bruder Schordan krank. Eilends stürzte dieser auf die
Krankenstube, und in der Frühstückspause ging Gottfried ebenfalls
hinauf, ein wenig erschrocken, da Bruder Schordan seine erste
lateinische Stunde hatte absagen lassen.

		Als Gottfried auf der Krankenstube anlangte, kam ihm Bruder
Nielsen bleich entgegen und bedeutete ihm, recht leise zu sein;
denn seinem Freunde ginge es schlecht. Das Fieber sei die Nacht
über sehr gestiegen. Hinein dürfe er jetzt nicht, der Arzt sei
darin zur Untersuchung.

		Tief bewegt bat Gottfried wenigstens in der Nähe des geliebten
Kranken bleiben zu dürfen, und gern ward es ihm gewährt. Traurig
und still setzte er sich auf eines der Wandsofas und wartete mit
bangen Gedanken.

		Endlich trat der alte, erfahrene Hausarzt, Dr. Hofmann, den
Gottfried von früher her kannte, herein. Er ging, ohne sich um
Gottfried zu kümmern, auf Bruder Nielsen zu und sagte in seiner
trockenen Art, die manche, die sein goldenes, weiches Herz nicht
kannten, für Gleichgültigkeit hielten:

		»Wie ich heute früh befürchtet, so ists: Perityphlitis. Rizinus
faßt gar nicht mehr – bleibt nur Operation – aber trotz Eis steigt
das Fieber – Transport also ausgeschlossen, sofort Kollegen
Schnaubert nach Görlitz telegraphieren – hier versuchen – letzter
Ausweg!«

		Achselzuckend ging er hinaus, da sprang Gottfried wie ein
Verzweifelnder ihm nach, stellte ihn auf dem Gang und flehte:

		»Sagen Sie mir – ist keine Rettung? er darf ja nicht sterben –
ich hab ihn ja so lieb!«

		Dr. Hofmann sah Gottfried mitleidig an, strich ihm sanft über
die Locken und sagte:
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»Sie sind der Kämpfer, sein Freund – haben ihn reingeschleppt
gestern, sehr brav! Ist sehr schwere Sache mit dem Kranken, und wir
sind nur schwache Menschen, auch wir Ärzte – aber Mut haben –
vielleicht der da oben, gehen Sie zu ihm bitten. Wiedersehen!«

		Fort war er, ehe Gottfried eine zweite Frage an ihn richten
konnte.

		Im Tiefsten erschüttert ging Gottfried mit leisen Schritten den
dunklen Gang auf und nieder und schickte aus seinem Innersten ein
Gebet zu dem Herrn über Tod und Leben, wie er es bis dahin noch nie
gesprochen.

		Aus tiefster Seelennot brach die eine Bitte immer
wiederkehrend: »Laß ihn gesund werden, laß ihn nicht sterben – nur
ihn nicht!«

		Schließlich gelobte er Gott in stürmender Leidenschaft: er wolle
ihm sein ganzes Leben weihen, wolle auf die Mission gehen in das
mörderische Suriname oder nach Westindien – wohin Gott wolle – nur
möge er Nöke das Leben erhalten. Doch alsbald stiegen auch Zweifel
auf, ob Gott gerade ihn – der sich bisher so wenig um ihn gekümmert
hat – erhören würde? Es ward ihm mit Schrecken klar, daß er Gott
nichts bieten konnte für des Freundes Leben. Er war ja ein
Fremdling vor dem Throne des Allerhöchsten.

		Endlich faßte er sich, ging zu Bruder Nielsen hinein und bat
ihn, aus den Schulstunden fortbleiben und bei dem Kranken wachen zu
dürfen.

		Bruder Nielsen sagte mit schlichter Freude: »Nach deiner
gestrigen Tat hast du auch darauf ein Recht. Bleib ruhig in seiner
Nähe, vielleicht kannst du Bruder Schordan später ablösen, ich
wills Schwester Straubinger gleich sagen.«

		Zwei lange Stunden mußte Gottfried warten, bis er vorgelassen
wurde. Erst nachdem Dr. Hofmann abermals da gewesen war, durfte er
bebend vor Schauer an des Freundes Lager treten und die Wache
übernehmen.

		[bookmark: page486]486
Nöke erkannte ihn nicht, er schien zu schlafen, dazwischen stöhnte
er schwer auf und rückte unruhig unter dem Eisbeutel hin und
her.

		Gottfried setzte sich neben das Bett, nahm des Freundes heiße
Hand und streichelte sie zärtlich, während die alte
Krankenpflegerin ihm flüsternd sagte und zeigte, wie er den
Kopfumschlag zu erneuern und auf die Lage des Eisbeutels zu achten
habe. Dann saß Gottfried ein paar trostlose Stunden hindurch an
Nökes Krankenlager in ängstlichem Harren und Hoffen. Endlich wurde
die Unruhe des Fiebernden geringer, und auch seine Augen öffneten
sich dann und wann für kurze Zeit.

		»Nöke, lieber Nöke, kennst du mich noch?« wagte Gottfried
schließlich leise zu fragen.

		Lange kam keine Antwort, endlich bewegte der Kranke leise die
Lippen. Schnell stand Gottfried auf, neigte sein Ohr lauschend
hinab, und da hörte er die mühsam hingehauchten Worte:

		»Lottchen, grüße Lottchen, bitte grüßen! Mein Alterle, dank dir,
mein Simson, Dank!«

		Es war Gottfried, als bewege Nöke wie suchend die Hand. Rasch
faßte er sie leise und innig, dann beugte er sich zuckend vor
unnennbarem Schmerz über den Kranken, sank lautlos vor dem Bett in
die Knie und schluchzte plötzlich so herzbrechend und wild, daß
Schwester Straubinger ganz entsetzt hereingestürzt kam und
rief:

		»Aber was machen Sie denn nur – um Gottes willen, Sie dürfen ihn
doch nicht aufregen!«

		Gottfried hörte nichts; hilflos lag er in seinem grenzenlosen
Jammer zusammengesunken, das Haupt auf die harte Bettkante gepreßt,
und weinte wie ein Kind. Nur mit äußerster Mühe gelang es der
resoluten Schwester Straubinger, ihn aufzurichten und von dem
Kranken fort in die Nebenstube zu bringen. Auch hier schluchzte
Gottfried wie [bookmark: page487]487 von Weinkrämpfen geschüttelt ohne Unterlaß vor
sich hin, bis endlich Bruder Nielsen erschien und den völlig
Gebrochenen hinunter in seine Wohnung brachte. Nachdem er ihn
notdürftig beruhigt hatte, bat er ihn dringend, ein wenig spazieren
zu gehen.

		Schwankend wie ein Trunkener tappte Gottfried hinten zum
Anstaltgarten hinaus, dem Walde zu. Stundenlang trieb er sich
planlos umher, warf sich wohl ein halb Dutzend Mal verzweifelnd auf
den moosigen Waldboden und flehte Gott mit irrer Wut immer wieder
um Nökes Leben. Und doch fühlte er längst – es war vergebens!
Vielleicht bliesen sie ihn schon aus auf dem Girdeiner Platz. Er
stand und lauschte – klang da nicht schon der Choral: Wenn ich
einmal soll scheiden? Nein – noch nicht – er irrte weiter.

		Als er spät abends zur Prima heimkehrte, sagte ihm Rodbeck mit
traurigem Flüsterton: »Gottfried, erschrick nicht, Nöke ist
heimgegangen!«

		Stumm nickte Gottfried mit dem Haupte, als wisse er es längst.
Ohne ein Zeichen des Schmerzes zu verraten, ging er scheinbar
gefaßt zu Bruder Nielsen und bat, bei dem Freunde die Totenwacht
halten zu dürfen.

		Mit freundlichen Worten schlug der Direktor die Bitte ab: Bruder
Reicher habe sich schon gemeldet, auch merke er nur zu genau, daß
selbst Gottfrieds starke Natur am Ende ihrer Kräfte sei.

		Mit einer unheimlichen Gleichgültigkeit nahm Gottfried den
abschlägigen Bescheid hin, ging zur Prima zurück, zog sich
mechanisch aus und schlich dann zu Bett, ohne irgend jemand gute
Nacht zu sagen.

		Die meisten der Kameraden sahen ihm kopfschüttelnd nach.

		Die einen fürchteten ernstlich für seinen Verstand, andere
Uneingeweihte hielten in ihrer Oberflächlichkeit seine Apathie für
mangelndes Zartgefühl. Als Zehwen endlich meinte:
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»Ich hätte eigentlich gedacht, Kämpfer würde die Sache viel
schlimmer packen; er war doch Nökes Intimus,« da sagte Taylor mit
seiner sonoren Stimme, ruhig und doch mit puritanischem Ernst:
»Richte nicht, Zehwen! Es gibt einen Schmerz, bei dem man keine
Tränen vergießt, weil man nicht mehr weinen kann.«

		Darauf wagte niemand mehr ein Wort zu sagen. Sorgsam löschten
Taylor und Rodbeck die Lampen aus, und schweigend schritt alles dem
Schlafsaal zu.

		Dort lag Gottfried unbeweglich auf seinem Bett und starrte mit
brennenden Augen zur dämmernden Decke empor, auf der die Schatten
der sich langsam um ihre Achse drehenden Schlafsaallaterne langsam
kreisten. Gottfried war müde bis ins Mark der Seele hinein, doch
Schlaf konnte er in dieser entsetzlichen Nacht nicht finden.

		Gestern um diese Zeit hatte Nöke noch auf seinen Schultern
fröhlich gescherzt, und nun lag er dort drüben auf der
Krankenstube, starr, kalt und tot.

		 

		Schwere Tage folgten, Tage der dumpfesten Verzweiflung, des
wildesten Trennungswehs.

		Wie leicht und spielerisch unbedeutend erschien Gottfried jetzt
gegen diesen elementaren Abschiedsschmerz das, was er Ende Juni
durchgemacht hatte. Über diesem Vergleich fiel ihm des Freundes
letzter Auftrag ein, und so setzte er sich hin und schrieb an Inge
nach Pillkallen: sie möge schonend der Schwester den letzten Gruß
des sterbenden Nöke mitteilen.

		Dann kam die feierliche Einsegnung der Leiche in Gegenwart der
Prima und des gebrochenen Vaters, endlich das Begräbnis mit all
seinen Qualen. Zum Glück waren Gottfrieds beide Eltern von
Bertelsburg herüber gekommen, und am Arm der ebenfalls tief
erschütterten Mutter schritt [bookmark: page489]489 Gottfried hinter dem
blumengeschmückten Sarge her, den die Kameraden des Toten ergriffen
und feierlich zu Grabe trugen. Ein schier endloser Zug von
Leidtragenden schloß sich an, darunter sämtliche Schulen.

		Gewaltig und ernst hatte Bruder Helmerding in der Kirche den
meist jugendlichen Hörern ans Herz gegriffen. Draußen auf dem
Gottesacker sprach Bruder Nielsen dagegen so tröstend und innig,
daß auch Gottfried es für Minuten scheinen wollte, als sei dieser
Tod das dankenswerte Geschenk eines wunderbar gütigen Gottes.

		Am Abend erfolgte im Pädagogium noch eine tiefergreifende
Hausversammlung, bei der Bruder Reicher ein schlichtes und dabei
unendlich liebliches Lebensbild des Dahingeschiedenen gab; Bruder
Schordan würdigte dann den jungen Dichter und las einige Lieder
Nökes mit feinem Verständnis vor. Gottfrieds mühsam erkämpfte
Resignation kam darüber wieder ins Wanken.

		Plötzlich mußte er an den Sommerabend auf der Wiesenhalde, an
das Abschiedslied für Walburg denken – da konnte er nicht mehr an
sich halten. Schluchzend stürzte er hinaus, die Treppen hinab, die
Hollundergasse und den Feldweg entlang, fort – fort zum Walde. Erst
als er atemlos auf der vertrauten Wiesenhalde angekommen war, kam
er zur Besinnung.

		Keuchend sank er wieder auf die kleine Bank, auf der Nöke und er
so oft zusammen gesessen hatten.

		Was wollte er denn hier draußen?

		Die Wiese lag wie immer ruhig da. Im Juni war sie grün und
voller Blumen gewesen, jetzt schien sie gelblich und fahl im matten
Mondlicht, das zitternd durch die Wipfel der nahen Föhren
schimmerte. Das Bächlein murmelte noch ebenso geschwätzig wie
früher; nur vom Schützenwald herüber heulte der Oktoberwind lauter
als ehedem, und ein paar dürre Blätter fegten tanzend über die
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Lichtung – Blätter, die wohl dazumal auch noch grün und frisch
gewesen waren.

		Rasch tritt der Tod den Menschen an – er wußte es nun. Vor
wenigen Tagen erst war er hier mit Nöke vorübergeschritten. Den
Hamlet in der Tasche, hatten sie über Tod und Unsterblichkeit noch
lebhaft debattiert, und nun – hatte der eine sein Exempel gelöst,
und der andere, der verzweifelnd, händeringend vor ungelösten
Rätseln stand –war er!

		Lebte Nöke? Entsetzliche, marternde Frage! Und wenn er lebte,
und er mußte leben – dann war er jetzt um ihn – unbewußt – dann sah
er ihn hier ringen um Hilfe – hörte ihn jammern um Gewißheit! Und
dann mußte er ihm antworten – wenigstens ihn noch einmal grüßen –
ihn seine Gegenwart irgendwie wissen lassen.

		Entschlossen sprang Gottfried auf. »Nöke, Nöke« rief er gellend
über die Halde.

		»Nöke, lieber Junge, dein Alterle, dein Simson ist hier – hörst
du ihn nicht?«

		Nichts regte sich, – nur der Wind heulte fern vom Schützenwald
herüber, und das Bächlein murmelte geschwätzig – sonst war alles
still wie zuvor.

		Gottfried schauerte – wie ein Wahnsinniger starrte er zum
Waldrand hinüber – lauschte und lauschte, als müsse er endlich
nahende Schritte hören. Dann blickte er erwartungsvoll in die Luft
– als müsse ihn von dort jemand grüßen. Noch einmal schrie er fast
toll vor innerer Angst:

		»Nöke – Nöke – bist du wirklich von mir gegangen?«

		Wieder keine Stimme, kein Laut, nicht mal ein tröstlich
täuschendes Echo – nichts!

		»O mein Gott, mein Gott!« brach es da jammernd aus Gottfrieds
gequälter Brust; dann jagte er nach Girdein zurück wie ein
gescheuchtes, tödlich verwundetes Wild.
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Einige stille, einsame Tage, die Gottfried auf Bitten der
schwerbesorgten Eltern im traulichen Schlosse zu Bertelsburg
verbringen durfte, wirkten wie linderndes Öl auf sein wundes
Gemüt.

		Die taktvolle Zurückhaltung der Eltern, die warme, wortlose
Teilnahme, die Gottfried täglich in den Mienen der selbst
tiefergriffenen Schwestern las, taten Gottfried ungemein wohl. Und
doch – einen dauernden Trost konnte er daraus ebensowenig schöpfen
wie aus einem Briefe von Nökes Vater, der ihm für all das dankte,
was er dem Toten gewesen sei. Umgekehrt war es ja – ihm war der
Tote alles gewesen – darum stand er verwaist und trostlos da. Der
Tod hatte fehlgegriffen, das begriff keiner außer ihm, und darum
konnte keiner ihm helfen.

		Endlich besuchte ihn sein alter Gönner und Freund, Bruder
Loskiel, und ihm schüttete der Leidende schließlich offen sein Herz
mit all seinen Zweifeln und Kümmernissen aus. Anfangs versagte
freilich auch Bruder Loskiels Trost. Die trotzigen Panzer, die um
Gottfrieds Herz lagen, erschreckten selbst ihn, der sonst so
sieghaft die Herzen der Jugend gewann. Doch er ließ nicht nach in
seinen Bemühungen.

		Eines Tages holte er seinen Patienten zu einem
Nachmittagspaziergang ab. Bald waren die beiden Ringer an dem
verhängnisvollen Punkte, an dem der Kampf bisher stets zum Stehen
gekommen war. Gottfried fragte trotzig: wodurch unterscheidet sich
der persönliche Gott von einem blind waltenden Schicksal, und
Bruder Loskiel pflegte eine Antwort auf eine solche vermessene
Fragestellung abzulehnen mit der Bemerkung: über Gottes
unerschöpflichen Ratschluß steht uns, seinen Geschöpfen, kein Recht
des Urteils zu; nur den Demütigen gibt Gott Gnade, denn zu fordern
haben wir nichts.

		Heute vermied jedoch Bruder Loskiel jede schroffe [bookmark: page492]492 Abweisung,
sondern suchte seinem alten Schüler lieber einmal nahe zu bringen,
wie gut und weise es Gott gerade mit Nökes Heimgang gemeint
habe.

		»Sieh mal, Gottfried,« sagte er mit seiner freundlichen, klaren
Stimme, »du grollst und klagst immer wieder, daß Gott gerade dir
deinen geliebten Freund genommen hat.«

		»Nicht nur das«, erwiderte Gottfried, »er nahm uns allen den
besten, hoffnungsvollen Kameraden.«

		»Er nahm vielleicht Klaus Meyer, weil er ihn liebte, und weil er
dessen Erdenzweck erfüllt sah –«

		»Wie so – das versteh ich nicht!«

		»Gottfried! du standest Klaus am nächsten, du weißt besser als
wir alle, daß sein Leben ein liebliches Kunstwerk, daß es eitel
Harmonie war. Sage selbst: konnte er glücklicher werden, als er es
war?«

		»Nein, vielleicht nicht, aber er konnte andere mit seinem Glück
beglücken.«

		»Oder sie herb und neidisch machen – für seine Liebe Undank
ernten und an seiner zarten Seele, die zum fröhlichen Säen, nicht
zum mühsamen Ernten geschaffen war, schweren Schaden nehmen.«

		»Das glaube ich nicht: Wer unsern Freund sah, mußte ihm gut
sein –«

		»Jetzt, Gottfried, jetzt! Weißt du, was das unerbittliche Leben
gerade aus solchen Götterlieblingen macht? Hast du Kolonne um
Kolonne heranwachsen und in schwere Arbeit ziehen sehen? Glaube es
mir, Gott rief in seiner unergründlichen Weisheit und Güte Klaus
Meyer zu sich, weil sein Ewigkeitszweck erfüllt war.«

		»Warum nimmt er nicht einen andern, z. B. mich?«

		»Tor! Kennst du irgend eines Menschen höhere Bestimmung? Ahnst
du auch nur die deine? Wie kannst du dem Weltenlenker dreinreden
wollen? Du – der noch nicht einmal sich selbst erkannt hat!«
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Verdutzt schaute Gottfried auf, dann fragte er nach langer Pause:
»Wie meinen Sie das, Bruder Loskiel?«

		»Siehst du denn nicht, daß du ein völlig anderer bist wie dein
heimgegangener – ich darf ruhig sagen – vollendeter Freund? Merkst
du denn gar nicht, was Gott mit dir vor hat, du Blinder? Lief
dieser Klaus Meyer so ganz von ungefähr in deinen Lebensweg, als du
nach jenem ersten, schweren inneren Kampf ins Pädagogium tratst?
Hast du so gar nichts begriffen oder wenigstens geahnt, was Gott
mit dieser Freundschaft dir schenken, dich lehren wollte?«

		»Und warum löste er sie dann wieder?« schrie Gottfried wie
gequält auf.

		Traurig schüttelte sein Begleiter das Haupt und sagte milde:

		»Warum nimmt der Gärtner dem herangewachsenen Baume den lieb
gewordenen schützenden Pfahl? Gottfried, Gottfried, du bist ein
knorriger Stamm von gutem Holz – und vielleicht darum sollst du
allein stehen lernen. Dein Freund hat dir viel gegeben, ich
weiß manches und ahne noch mehr. Zeige dich also dessen wert,
wuchere nun mit diesen Pfunden, gib dereinst weiter von deinem
Überfluß, tu deine Pflicht und stelle deinen Mann – du hasts dazu!
Also vorwärts, aber hadere nicht frevelnd mit deinem Gott, sondern
gedenke des gewaltigen Prophetenwortes: Meine Gedanken sind nicht
eure Gedanken, und eure Wege sind nicht meine Wege, spricht der
Herr. Sondern so viel der Himmel höher ist denn die Erde, so sind
auch meine Wege höher denn eure Wege und meine Gedanken denn eure
Gedanken.«

		Eine lange Pause folgte.

		Gottfried schwieg tief erschüttert. Dann begann Bruder Loskiel
von neuem:

		»Gottfried, du kennst mich und weißt, wie gut ichs mit dir
meine; aber schenken kann und darf ich dir nichts, zumal jetzt, wo
du wieder einmal am Scheidewege stehst. [bookmark: page494]494 Denn gestehs nur: du
ringst eigentlich mit mir um die Gewißheit deiner Zukunft.«

		»Ja, Sie haben recht. So wie ich jetzt empfinde, erscheint es
mir wieder fast unmöglich, nach Gotteshaag zur Theologie zu
gehen.«

		»Du darfst ruhig gehen, Gottfried, auch mit all deinen jetzigen
und den noch kommenden Zweifeln. Du bist ein trotziger Kämpe, ich
kenne dich ja; aber du bist, Gott sei Dank, auch ein ehrlicher
Degen. Du schlägst dich mit dir selber ebenso hartnäckig herum wie
mit deinem Gott und deinen Mitmenschen, und das wird dich doch zur
Wahrheit bringen. Darum nur zu, kämpfe weiter – laß nicht nach!
Dann endlich wirst auch du erfahren, was schon Tausende und
Abertausende vor dir erfahren durften: den Aufrichtigen läßt es der
Herr gelingen. Darauf gib mir die Hand – und wir bleiben die
Alten!«

		Mit dankbarer Ergriffenheit schlug Gottfried ein.

		Noch wirbelte und wogte alles in seinem Kopf durcheinander, aber
als er spät abends im Bett und die Tage darauf Bruder Loskiels
Worten ernstlich nachsann, – da wollte es ihm scheinen, als ließe
sich von ihnen aus doch wohl ein neuer Weg finden, den er erst
zögernd, dann vertrauensvoll beschritt.

		Nach Wochen und Monaten merkte er an einer verstohlenen Freude,
die tief aus seines Herzens Grunde heraufzuglimmen schien, daß er
wieder hoffen durfte, dereinst seinen Frieden zu machen mit dem
unbezwinglichen, unergründlichen Gott, der über Menschentrotz und
Menschenundankbarkeit unendlich erhaben ist, weil er die Liebe
ist.

		 

		Mit Riesenschritten eilte Gottfrieds Schulzeit zu Ende.

		Wieder wie im vorigen Jahre kam die Scheidung der [bookmark: page495]495 Prima in
sorglose Inferi, die alle Freuden
des schnee- und eisreichen Winters auskosteten, und in ernst
arbeitende Superi, die tagaus,
tagein, vor und nach den Schulen auf der Turmstube saßen, – oft von
früh um 4 bis abends nach 10 – und repetierten.

		Gottfried, dem bei seinem guten Gedächtnis das Lernen leicht
ward, fand noch häufig Zeit, in seinem Promemoria allerlei
Wichtiges aufzuzeichnen. Von dem Leben der eintönigen Gegenwart
schien ihm gar wenig von Belang zu sein, umsomehr suchte er aus der
sonnigen Vergangenheit, aus dem goldenen Zeitalter, da Inge und
Nöke noch ihm gehörten, zu retten und festzuhalten für die
kommenden Jahre, in denen vielleicht die Einsamkeit sein Los sein
würde.

		Immer wieder fielen ihm jetzt Nökes Worte vom Zauber der
Erinnerung ein. Dieser Zauber sollte ihm die düstren Tage des nun
kommenden eisernen Zeitalters vergolden. Er hatte viel genossen –
jetzt erst fühlte ers klar – er hatte genommen – überreichlich!
Jetzt wollte er geben – geben ohne Bedenken, so gut er eben geben
konnte. Ein starker, ernster Lebensmut kam langsam über ihn, und
zugleich regte sich wieder der altgewohnte Kämpfertrotz, der mit
seiner Selbstachtung unlöslich verbunden war. Ohne Illusionen, aber
auch ohne Zagen sah er in die Zukunft. Er erwartete von Gotteshaag
nicht wie die andern eine sorglos fröhliche Studentenzeit, er ahnte
vielmehr, daß Arbeit und schwerer Kampf dort seiner warteten, und
er wappnete sich im stillen. Die Gegenwart dünkte ihm gegen die
Zukunft fast bedeutungslos.

		Nur zweimal hatte er in seinem Promemoria Veranlassung,
wichtigere Vorkommnisse zu verzeichnen.

		Das erste Mal betraf es Zehwen. Gottfried schrieb darüber:

		»Seit Nökes Begräbnis war mit Z. eine sonderbare Veränderung vor
sich gegangen. Was dahinter steckte, konnte [bookmark: page496]496 ich lange nicht heraus
bekommen. War bei einigen Kameraden, wie R. und T., eine Art von
Erweckung deutlich wahrzunehmen, so konnte bei Z. davon keine Rede
sein, obwohl ihm H. C. in einer langen Unterredung gründlich
die Meinung gesagt haben muß. Ein bischen anständiger wurde Z.
daraufhin wohl, aber seine rauhbeinige Art und sein freches
Mundwerk behielt er, namentlich den Inferi gegenüber, die ihn mehr fürchten als wir. Bei uns
ist er eigentlich unten durch, wenigstens bei mir. Gelegentlich
habe ichs ihm auch angedeutet.

		Ich fiel daher nicht schlecht aus den Wolken, als er mich
vorgestern dringend bat, mit ihm einen größeren Spaziergang zu
machen. Ich konnte es nicht abschlagen, und wir gingen nach den
Bogwiesen zu. Da erzählte er mir: er habe mir nach Nökes Tod
schnödes Unrecht getan, und das ließe ihm jetzt keine Ruhe, denn er
hätte eigentlich einen Bombenrespekt vor mir, hätte auch Nöke
kolossal geachtet und immer gefühlt, daß wir – usw. Dumme
Schmeicheleien! – Ich war einfach paff, traute dem alten Fuchs
natürlich nicht, sagte ihm: ich hätte im Grunde nichts gegen ihn,
auch Nöke hätte nie etwas gegen ihn gehabt usw. Das genügte ihm
aber nicht, und nachdem er sich selbst eine halbe Stunde riesig
schofel gemacht hatte, bat er mich ganz de- und wehmütig, ob ich
ihm nicht von nun an ein bischen helfen wolle. Er habe nie einen
ehrlichen Freund gehabt, auch mit Drax, das sei alles Komödie
gewesen – kurz und gut, es war scheußlich für mich, das alte
Schandmaul da so winseln zu hören. Endlich sagte ich, darüber müsse
ich erst nachdenken. Und so gingen wir heim.

		Gestern kriegte er mich wieder ran und sagte: es sei ihm
wirklich ernst, und ich solle es doch wenigstens mit ihm versuchen.
Philologie könne er nun doch nicht studieren, also müsse er es in
Gotteshaag mit der Theologie versuchen – das ginge aber unmöglich
so, wie er jetzt sei, und ein [bookmark: page497]497 anderer zu werden, das
bringe er allein nicht fertig, es müsse ihm einer dabei helfen,
aber einer, vor dem er Respekt hätte usw. Ich bin darüber in
greuliche Schwulitäten geraten. Erst traute ich noch immer nicht,
dann ärgerte ich mich wieder, schließlich ging ich ernstlich mit
mir zu Rate, dachte an Bruder Loskiel, und da war mir, als würde
der sagen: Siehst du, nun kommt die erste Gelegenheit, mit dem
Pfunde zu wuchern, das dir Nöke hinterlassen. Ich bin ganz marode
über der Sache geworden; ich habe mich jetzt wohl oft nach
Gelegenheit gesehnt, anderen zu nützen, aber so habe ich mir das
freilich nicht gedacht. Und doch ich fühle: Es ist unerbittlich –
hic Rhodus!

		Die halbe Nacht habe ich gesonnen und gerungen, und heute ist
mir endlich klar, ich muß versuchen Z. etwas von dem zu sein, was
mir der geliebte Tote war. Es ist sehr schwer – so etwas nur zu
denken – zwei so verschiedene Menschen! Aber, mein Gott, was war
ich denn gegen Nöke? Also vorwärts – ich kann nicht anders, wenn
ich vor mir selber nicht schamrot werden soll. Ich muß versuchen,
meinem jetzt so öden Dasein Inhalt und Wert zu geben. Ich werde
also von heute an Z., so gräßlich er mir noch ist, als Freund
betrachten. Zunächst will ich ihn studieren und ehrlich nach
den Seiten seines, wie mir scheint recht komplizierten
Charakters suchen, die ich achten kann. Vielleicht wird dann
doch mit der Zeit aus der bitteren Pflicht ein lohnender Genuß. Man
wird natürlich lachen über uns zwei, ich höre schon spotten: An dem
Tage wurden Herodes und Pilatus Freunde miteinander! Vielleicht
lockt mich die Bekämpfung dieses Widerspruchs noch am meisten.
Jedenfalls werde ich tun, was ich als anständiger Kerl nach
ehrlicher Überlegung nicht lassen darf.«

		Das zweite Vorkommnis, von dem Gottfried kurz vor dem Examen im
Promemoria Erwähnung tat, war ein Brief von Inge.

		[bookmark: page498]498 Er
verzeichnete darüber: »Heute war ein merkwürdiger Tag: Ich erhielt
zu meiner unendlichen Überraschung und Freude einen Brief von
Δ. Freilich die Freude ward
bald in die tiefe Traurigkeit verkehrt. Es wird nicht nur der
erste, sondern auch sicherlich der letzte Brief von der Hand dieses
geliebten Wesens sein, dieses Engels, dessen ich nie wert gewesen
bin. Sie schrieb mir von der lieblichen Schwester, der
treuen W. Das gute Geschöpfchen ist ihres Nöke würdig und hat
ihre Treue mit tiefem Leid bewährt. Durch irgend eine Freundin
hatte sie den Tod ihres Geliebten eher erfahren, als mein
vorbereitender Brief an Δ
gelangte. Die plötzliche Erschütterung hat das arme Kind derartig
mitgenommen, daß sie in Weinkrämpfe verfiel und einige Wochen ganz
schwermütig gewesen ist. Noch jetzt soll sie sehr bleich und
schreckhaft sein und um den lieben Toten ehrlich trauern. Das gute,
liebe Kerlchen! Ich könnte es segnen dafür.

		Von unserer Liebe schreibt Δ fast nichts; sie meint, sie würde mich nie vergessen
und dächte in dem öden, ostpreußischen Grenznest fast jeden Tag an
das freundliche Girdein, auch an einen guten Menschen (???) darin;
aber sie bittet mich, ihr nie wieder zu schreiben, und das
macht mich tottraurig. Ich werde diese Bitte natürlich erfüllen –
allein meine Liebe kann ich darum nicht töten. Sie ist mir ein
kostbares Stück meines Lebens geworden, ist mein Glück, das stille
Heiligtum meines Innersten, in dem ich weiter verschwiegen und
treulich, wenn auch hoffnungslos opfern werde. In meinem Tempel der
Erinnerung – in dem noch ein zweites liebliches Götterbild, mein
Nöke, steht, will ich bisweilen leise weinen können. Tränen, die
niemand sieht, die mir jedoch die Seele erleichtern, wenn gar zu
schwere Last sie drückt. Aber ich will darüber kein schwacher
Feigling werden. Nein, im Gegenteil, in demselben Tempel will ich
meine Waffen weihen zu dem harten, [bookmark: page499]499 unerbittlichen Kampf, den
das bevorstehende Leben mir bringen wird. Ja kämpfen will ich,
besser als bisher, kämpfen für all das Hohe und Heilige, was gute
Menschen von Großmutter bis Nöke in meine Seele gepflanzt haben, um
die Wahrheit, wie Bruder Loskiel es forderte, ja kämpfen will ich,
wie es mein Name verlangt – kämpfen bis zum letzten Atemzug! Dazu
helfe mir Gott, der Herr der Heerscharen.«

		 

		An einem der ersten Tage des März beendeten die Superi mit Erfolg die Abgangsprüfung, und ein
frohes, fast überschäumendes Gefühl endlich errungener Freiheit
berauschte die glücklichen sechs Sieger der Kolonne 80 bis zu
einer gelinden Trunkenheit.

		Auch der noch immer ernste Gottfried lachte heute zum erstenmale
wieder übermütig vor seligem Glück. An seinen neuen Freund Zehwen
gelehnt, der als erster Sieger durchs Ziel gegangen war, stand er
jetzt vorm offenen Primafenster und sang, dem alten Brauche
folgend, im Chor der gesamten Prima aus tiefster Brust heraus das
unvergängliche Freudelied: »Gaudeamus
igitur, iuvenes dum sumus«.

		Dann kam das heißersehnte Autodafé, bei dem die grausamen
Plagegeister der letzten Woche, die verschiedenen Grammatiken,
Leitfaden, Tabellen usw. jauchzend dem Feuertode überliefert
wurden. Mit wahrer Mordlust warf Gottfried insonderheit die
verhaßten Mathematikbücher, den Kambly, den Bardey, Hofmann,
Müller, Lieber und Lühmann und wie die greulichen Kerle alle
hießen, ins Flammenmeer; ja selbst der ganz harmlose und wertvolle
Rühlmann mit seinen endlosen Logarithmentafeln wurde von ihm in
abgefeimter Grausamkeit langsam gebraten. Dabei fiel ihm [bookmark: page500]500 ein, wie
ehedem der lustige Nöke, der auch ein geschworener Feind der
Lieblingskunst Platos war, sich auf diesen Moment gefreut
hatte.

		Das wollte Gottfried wehmütig stimmen, doch er trumpfte
innerlich auf; heute wollte er lustig sein, auch das war im Geist
und Sinne Nökes, der mit Horaz »den Tag allzeit zu pflücken«
verstand und mit ihm so gern »toll war zur rechten Zeit«.

		Nun folgte der große Festpendel um den Platz – der letzte
offizielle für die angehenden Muli. An ausgelassener Stimmung stand
er über allen andern Pendeln.

		Tags darauf war ein großes Festessen bei Bruder Nielsen, darnach
ein übermütiger Wagenausflug mit Bruder Schordan und Bruder
Reicher. Am dritten Tage brachte ein gemeinsamer tüchtiger
Fußmarsch die überschäumenden Kräfte wieder ins Gleichgewicht,
machte die Köpfe wieder frei, und die Lust zu neuer Arbeit erwachte
schüchtern von neuem.

		Noch hatte jeder Abiturient einen Lebenslauf zu schreiben, in
dem die meisten in ruhiger Überlegung das Fazit ihrer
Pädagogiumzeit zogen, – so auch Gottfried. Des weiteren galt es
sich zu rüsten für die letzte große Schlußfeier, den actus valedictorius, bei dem ein jeder der
Scheidenden nach seiner Wahl noch einmal in freier, edler Redekunst
Zeugnis von dem ablegen sollte, was ihm aus der Fülle seiner
Studien als das Reichste und Wichtigste erschienen war.

		Für viele war schon der Lebenslauf nicht leicht und die Wahl des
Redethemas geradezu eine Qual.

		Gottfried war sich ziemlich schnell im klaren. Im Lebensabriß
suchte er absichtlich zu betonen, was er nicht erreicht hatte. Und
das wenige, was er glaubte, erreicht zu haben, setzte er dankbar
aufs Konto lieber Menschen, von Großmutter an bis zu Nöke, dem er
ein so schlichtes Denkmal zu setzen wußte, daß Bruder Nielsen beim
Durchlesen des umfangreichen Schriftstücks die Augen feucht
wurden.
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Für die Aktusrede trat Gottfried sofort die wuchtige Gestalt des
Äschylus in den Vordergrund, und nach gründlichem Erwägen glaubte
er mit dessen Gottesauffassung sich auseinandersetzen zu müssen.
Jemehr er jedoch in sein Thema hineinwuchs, um so weniger schien es
ihm für eine kurze Rede geeignet zu sein, zumal da ihm von den
Kameraden einstimmig die letzte Stelle, also die eigentliche
Abschiedsrede, die auch den Dank an Direktor und Lehrerschaft
miteinbegriff, angetragen ward. Schließlich beschränkte sich
Gottfried auf die Ethik des großen griechischen Dichters und
stellte in den Mittelpunkt der Rede das wundervolle, unvergängliche
Wort, das ihm als die Summa aller antiken Weisheit erschien, und
von dessen tiefer Wahrheit er selbst trotz seiner zwanzig Jahre
doch auch schon etwas hatte erfahren müssen: Παϑει μαϑος – im Leid liegt Lehre.

		Unterdessen hatte Bruder Nielsen die Abiturienten der Reihe nach
zu sich beschieden und ihnen offiziell die Entscheidungsfrage für
den weiteren Lebensweg gestellt. Alle wollten nach Gotteshaag
übersiedeln, auch Zehwen willigte anstandslos ein, obwohl er gar
keine Neigung zur Theologie verspürte. Gottfried wußte das und
redete dem neuen Freunde darum ernstlich zu Gewissen, doch Zehwen
wies ihn kurzerhand damit ab: für ein philologisches Studium bekam
er kein Stipendium, und studieren müsse er und wolle er. Gottfried
gab sich damit nicht zufrieden; er schrieb an seinen Vater und an
Bruder Loskiel nach Bertelsburg und bat sie inständigst, sich für
Zehwen zu verwenden.

		Freundlich schrieben beide zurück. Zehwens Wünsche seien vom
Erziehungsdepartement bereits erörtert worden mit dem Resultat: die
Behörde wolle erst abwarten, wie sich der Petent weiter entwickeln
würde. Gottfried schüttelte den Kopf, sagte aber dem Freunde nichts
von seinen Bemühungen, redete ihm nur schonend zu: er solle die
Hoffnung nicht aufgeben.
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»Du hast gut reden, wehrte Zehwen ab – ich wünschte, ich wär auch
ein Kronprinz wie du, dann bekäme ich schon, was ich brauchte«.

		»Das bezweifle ich«, erwiderte Gottfried ruhig.

		»Natürlich du! Sag mal, warum gehst du eigentlich nach
Gotteshaag. Du könntest es dir doch leisten, auf eine große
Universität zu gehen, und zu studieren, was du willst!«

		»Ich will aber, was du nicht willst.«

		»Und warum, mal ehrlich, Gottfried!«

		»Weil ich den Beruf, die Menschen durch und über das Leid der
Erde hinweg zu Gott zu führen, für den idealsten halten muß«.

		»Hm – wers kann!«

		»Hast recht, Zehwen, er muß sehr schwer sein, aber gerade darum
wollen wirs lernen. Es ist schon der Mühe wert, meinst du
nicht?«

		Zehwen schwieg; eine seiner üblichen spöttischen Bemerkungen
schien ihm diesmal nicht über die Lippen zu wollen, endlich stieß
er heraus: »Mensch, ich könnte dich bemitleiden, wenn ich dich
nicht beneiden müßte.«

		»Eines wär so töricht wie das andere – aber helfen wollen wir
uns beide.« Damit reichte Gottfried dem Freunde die Hand, und mit
stiller Bewunderung schlug Zehwen ein. Er fühlte es mit Stolz. Er
hatte einen Starken zum Freunde gewonnen.

		 

		Der Aktus kam und verlief in Gegenwart zahlreicher Gäste,
darunter als Vertreter der Oberbehörde Bruder Loskiel und
Gottfrieds Vater, würdevoll und ohne jeden störenden
Zwischenfall.

		Jede der Abiturientenreden war charakteristisch für ihren
Redner, insbesondere die Rede Taylors, über Antike und [bookmark: page503]503 Christentum,
die freilich mehr dem letzteren als der ersteren gerecht ward – und
diejenige Zehwens, der an Diderot und Lessing gallische und
deutsche Art der Kritik geistreich und scharfsinnig verglich.

		Machtvoll und herb fluteten schließlich Gottfrieds ernste Worte
daher. Für viele der jungen Zuhörer waren sie zu hoch, waren mehr
für die Kameraden und Lehrer berechnet. Und doch empfanden alle,
auch der jüngste Vierte, etwas von der merkwürdigen Tatsache, daß
hier – wenn auch sicher nicht zum erstenmal, doch seit langer Zeit
wieder einmal – hinter einem dieser jugendlichen Redner eine
angehende Persönlichkeit stand. Man fühlte unwillkürlich: aus
diesem ernsten, bleichen Jüngling sprach mitunter bereits ein
Mann, der weiß, was er will, und vor allem weiß, was er
soll; der sich die ehrlichste Mühe gibt, unerbittlich wahr zu sein
und keinesfalls mehr zu scheinen, als er ist; der also nur sprach,
was er vertreten konnte auf Grund dessen, was er sich erkämpft
hatte.

		Nachdem Bruder Loskiel mit einer gleichfalls tiefergreifenden
Rede über das Wort des Plato: »Der Thyrsosträger sind viel, der
Gottbegeisterten wenig« den Aktus beendet hatte, suchte er seinen
Schützling Gottfried auf und fragte ihn: »Nun, Gottfried, ahnst du
jetzt, warum dein Freund Klaus Meyer dir genommen werden
mußte?«

		»Ja, Bruder Loskiel, ich habe mich hineingefunden und will
versuchen, meinen Weg allein zu gehen.«

		»Allein? Gottfried! Das ist ein gefährlich Ding. Laß mich dir
noch einen Rat geben zum Abschied, nimm deinen Heiland mit.«

		Stumm nickte Gottfried dazu und verabschiedete sich von dem
bewährten Freunde.

		Dann ging er mit dem Vater schweigend hinaus zum stillen
Gottesacker.

		Die warme Frühlingssonne ließ eben die ersten Knospen [bookmark: page504]504 springen,
schien mild und liebreich auf die harten Grabsteine, und die ersten
Stare pfiffen frisch und lebensfroh ein übermütiges Liedchen von
den Zweigen der alten, graubemoosten Friedhofslinden.

		Ernst legte Gottfried einen schlichten Immortellenkranz auf den
schmalen Hügel, unter dem der geliebte Freund der Ewigkeit
entgegenschlummerte. Mit stiller Wehmut nahm er Abschied; er sagte
nichts, aber er dachte den Worten des Dichters nach: Und was du
bist, das bliebst du andern schuldig.

		Auf dem Rückwege brach endlich der Vater das Schweigen und
meinte:

		»Nun bist du fertig, Gottfried, mit deinen Lehrjahren. Nun
kommen die Wanderjahre. Sag mir nur das eine: Gehst du gern nach
Gotteshaag?«

		»Darüber hab ich bisher wenig nachgedacht, Vater. Aber das eine
kann ich dir versichern, ich gehe, weil es mich innerlich
treibt.«

		»Das ist das richtige Gefühl, Gottfried. Nun bin ich völlig
beruhigt. Mögest du in Gotteshaag finden, was dir und uns frommt,
das ist mein und deiner Mutter innigster Wunsch. Ich habe dich nie
mit Lob verwöhnt, mein Junge, aber heute, beim würdigen Abschluß
deiner Schulzeit, will ich dir meine väterliche Anerkennung nicht
vorenthalten. Ich darf dir sagen, du hast bis jetzt die Hoffnungen,
die ich auf dich gesetzt, erfüllt, hast auch in schwerer Zeit
bewiesen, daß du allein mit dir fertig zu werden vermagst, und das
gibt Hoffnung für die Zukunft, mag sie sich gestalten, wie sie
will. Suche immer mehr ein ganzer Mann zu werden, und deiner Eltern
und Gottes Segen wird mit dir sein.«
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Der letzte Morgen, den Gottfried im lieben Girdeiner Pädagogium
verbringen sollte, war angebrochen.

		Zum letzten Male trank man den dünnen Frühstückskaffee aus dem
alten Bunzlauer Kännchen und den nüchternen, meist henkellosen
Primakrusen. Dann gings hinunter in den Hausflur.

		Am Horizont dämmerte erst ein schmaler, gelblichfahler
Lichtstreifen; ringsum brannten wie immer, matt und spärlich, die
alten Ganglämpchen, die der runde Bruder Schnuppert treulich mit Öl
versorgte und Radeck, der gelenkige Stiefelfürst, scheinbar
vergeblich putzte.

		Die Hausgemeine versammelte sich flüsternd, auch die Lehrer
erschienen; einige, wie Bruder Riedel und Leßmann, noch ein wenig
verschlafen, denn der gestrige große Abschiedspunsch in der
Turnhalle hatte wie immer gar lange gedauert.

		Endlich erschien das Haupt des Pädagogiums, Bruder
H. C. Nielsen, gefolgt von seiner Frau, der vielgetreuen
Hausmutter, und den beiden Primalehrern, Bruder Schordan und Bruder
Reicher. Die sechs Abiturienten traten vor und verabschiedeten sich
von jedem einzelnen durch Handschlag unter dem ernst und mächtig
daherrauschenden Gesang des schönen Bourquinschen Liedes: »Es
fliehet schnell von hinnen der Jugend goldne Zeit.«

		Als die Sänger geendet hatten, und die letzten Töne in den
mächtigen Steinhallen des Treppenhauses verklungen waren, trat
Bruder Nielsen zum letzten Abschiedswort vor und sprach mit seiner
markigen Stimme:

		»Meine lieben Freunde! Wieder wie alljährlich um die Osterzeit
ruft uns eine frühe Morgenstunde hierher, um Abschied zu nehmen von
einer uns lieb gewordenen Oberprima. Wehmut füllt unser Herz, denn
gerade diese Oberprima war uns wert vor andern, sie war
gleichermaßen tüchtig in körperlichen wie in geistigen Leistungen,
ja ich [bookmark: page506]506 darf es mit ehrlicher Freude sagen – sie war der
Stolz unseres Hauses wie selten eine. Wehmut, bitterste Wehmut
füllt auch der Scheidenden Herz, denn diese wackre Kolonne 80
vermißt einen aus ihrer Zahl, vielleicht ihren besten Mann. Aber er
ist nicht tot, er lebt und wird leben! So kurz sein irdisches
Dasein war, so reich, so fruchtbar war es. Er bleibt seinen
Kolonnengenossen unvergeßlich, bleibt ihnen und uns verklärt in
ewiger Jugend als ein Dichter, ein Liebling des Höchsten, dem früh
und fast mühelos zuteil ward, wonach wir uns alle sehnen, der
Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft. Uns fiel ein ander
Los, ein schwereres, doch darum nicht geringeres. Wir sollen um
dieses höchste Gut ringen und kämpfen in rastloser Arbeit an uns
selbst und an andern. So will es Gott, und dazu schickt er auch
euch, ihr lieben Scheidenden, hinaus in das Leben. Hier in diesem
stillen Haus fehlt es zwar nicht an Kampf und Arbeit, hat auch euch
nie daran gefehlt – ich weiß es – aber es war wohl nur ein
harmloses Vorspiel gegenüber dem, was eurer wartet. Doch darum
keine Sorge! Keinem von uns legt Gott, der Herr, mehr auf, als er
zu tragen vermag, und ich als euer Erzieher weiß sehr genau: es
sind starke Schultern und tapfere Herzen unter euch. Habt nur
frohen Mut und ein gut Gewissen! Wer im Kleinen getreu gewesen ist,
der wird es auch im Großen sein. Und noch eins, meine lieben,
jungen Freunde, noch einen Rat für euer neues Studium: Haltet euch
nicht auf bei Nebensachen, sondern behaltet das Ganze im Auge,
verliert euch nicht in Äußerlichkeiten, in Spitzfindigkeiten und
Formelkram, sondern schreibt euch tief in eure Seelen das mächtige
Pauluswort: Das Reich Gottes stehet nicht in Worten sondern in
Kraft – dann wird es euch gelingen, brauchbare Diener Gottes zu
werden. Und nun ade, ihr Lieben und Getreuen von der
Kolonne 80, ihr seid mit Ehren euren [bookmark: page507]507 Weg gegangen durch unser
Haus – habt euren Schild rein und blank gehalten, wie ihrs gelobt,
da ihr hier eintratet. Schreitet eure Bahn so weiter, so ernst und
stolz, so mutig und unbefangen! Unsre Liebe begleitet euch auf
allen Wegen, und Gottes Gnade sei mit euch, zieht hin in Frieden.
Amen!«

		Mit bewegtem Herzen trat Bruder Nielsen auf die Sechs zu und gab
ihnen unter lautloser Stille den Abschiedskuß.

		Krachend fielen dann die mächtigen Riegel der Haustür, ihre
hohen Flügel öffneten sich weit, und langsam schritt alles in den
kühlen Aprilmorgen hinaus.

		Als sich der Zug geordnet, setzten unvermutet die Primaner mit
dem Liede ein, das Nöke für die vorigen Abiturienten gedichtet
hatte, und nach der Weise Eichendorffs, die Lyra so anmutig in
Musik gesetzt, scholl es feierlich über den weiten Platz und dann
durch die stillen Straßen dahin:

		Nun ziehn wir zum letzten Male

Die dämmernden Straßen hinaus

Und grüßen in Frührotstrahle

Die taufrische Heide draus.

Vom Waldrande flüstern die Föhren,

Die Birken, sie lispeln so sacht,

Und der Schlehdorn will uns betören

Mit der knospenden Frühlingspracht.

		Des Friedhofs Linden schweigen,

Sie kennen des Scheidens Weh.

Wir schütteln die Hände und neigen

Die Häupter nieder – ade!

Ade – und wir blieben so gerne,

Wo Liebe gefangen uns hält.

Doch die Berge rufen zur Ferne

Und dahinter die freie Welt.

		Voran jubeln Lerchen zur Sonne,

Der Morgenwind flügelt den Schritt,

Und treulich in unsrer Kolonne,

Erinnerung, du ziehst mit.

Dich wolln wir hüten und hegen

Wie ein Kleinod, ein heimlich Glück!

Dann führst du auf stillen Wegen

Nach Girdein uns lächelnd zurück.

		 

		 

	